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DAS FLÜSTERN DER DUNKELHEIT
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Mir war, als steuerte ich auf den Rand der Welt zu. Als könnte meine Nussschale von einem Boot jeden Augenblick nach vorne kippen und in einen pechschwarzen Abgrund stürzen. Da half es auch nicht, dass ich die kleine, von Nebel umwaberte Insel im Licht des Mondes bereits vor mir liegen sah.

Kaum hundert Meter trennten mich von dem windumtosten, graugrünen Land. Aber diese Meter hatten es in sich. Schroffe Felsen ragten wie abgebrochene Raubtierzähne vor dem Ufer auf. Ich versuchte sie zu umschiffen, doch immer, wenn ich mich dem Strand näherte, erfasste mich eine Strömung und riss an meinem Ruder, sodass mein Boot an den scharfkantigen Steinen zu zerschellen drohte. Ein Ausgang, den ich mir lieber erspart hätte.

Fluchend biss ich mir auf die Unterlippe. Der Geschmack von Blut mischte sich mit dem Salz des Meeres, der auf meiner Zunge lag. Gischt spritzte mir ins Gesicht und für einen kurzen Moment war mein Blick so verschwommen, dass ich nur noch zähflüssige Dunkelheit erkennen konnte.

Ich schob die Panik, die mich überkommen wollte, beiseite und klammerte mich fester an meine Ruder. Holzsplitter bohrten sich in meine Hände. Der Schmerz war mir willkommen. Er lenkte mich von der Angst zu scheitern ab. Meine Gedanken wanderten zu den Anfängen dieser scheinbar ewig währenden Tortur.

Warum ich? Die Frage hatte ich meinem Lehrmeister mehr als einmal gestellt, als er mich auf diese Reise geschickt hatte. Warum ausgerechnet ich?

Seine Erwiderungen waren zahlreich gewesen:

Weil Ihr die Oberste der Leibgarde seid.

Weil Ihr Prinz Valens Kräfte binden könnt.

Und, meine Lieblingsantwort: Weil König Castriel Euch vertraut hat.

Es stimmte. Castriel hatte mir vertraut. Er hatte sein Leben in meine Hände gelegt, und jetzt war er tot. Nur deswegen saß ich in diesem wackligen Untersatz, der sich mehr schlecht als recht gegen die brüllenden Wellen wehrte. Und nur deswegen hatte ich eine siebentägige Schiffsreise auf mich genommen, obwohl ich schon nach wenigen Stunden mit leichenblassem Gesicht über der Reling gehangen und die Fische gefüttert hatte.

Seither hörte mein Magen nicht auf zu rumoren. Ich fühlte mich schlapp und kraftlos, mein Kopf pochte, und meine Stirn glühte. Nicht unbedingt die besten Voraussetzungen, um Prinz Valen gegenüberzutreten. Doch wenn ich mich nicht endlich zusammenriss, würde es ohnehin nicht so weit kommen.

Ich malte mir aus, wie mein Boot an einer Klippe zerbarst. Wie ich in die tosende See stürzte, mit nicht mehr als einer zersplitterten Holzplanke, an der ich mich festklammerte. Ich würde die Orientierung verlieren. Wasser würde über meinem Kopf zusammenschlagen und mir den Atem rauben. Ich würde treten und um mich schlagen. Reflexartig würde ich den Mund zum Schrei öffnen, das Meerwasser würde meine Lungen füllen, und das wäre das Ende. Selbst im Tod hätte ich Castriel ein weiteres Mal im Stich gelassen.

Nein, so schnell würde ich nicht aufgeben. Trotz regte sich in mir. Mit einem wütenden Schrei stemmte ich mich gegen die nächste große Welle, die mir das Ruder wegreißen wollte. Um Haaresbreite verfehlte ich einen Felsen, der aus dem Nichts aufzutauchen schien. Ich ruderte verbissen, ignorierte das Brennen meiner Muskeln, ignorierte den Schweiß, der mir über das Gesicht lief und die schmerzenden Blasen an meinen Händen.

Der Strand schien näherzukommen. Stück für Stück. Innerlich triumphierte ich. Um laut zu Jubeln fehlte mir längst der Atem. Ein schmerzhafter Ruck durchzog meinen rechten Arm, als mein Paddel gegen etwas stieß. Ich hörte ein Knacken und Knirschen und war nicht sicher, ob es das Boot oder mein eigener Körper war.

Eine weitere Welle erfasste mich. Das Boot ächzte unter ihrer Kraft. Ich umklammerte die Ruder, als hinge mein Leben davon ab. Meine Nussschale wurde hochgeworfen und knallte mit einem ohrenbetäubenden Krachen zurück auf die Wasseroberfläche.

Mit einem Ruck wurde ich von dem dünnen Brett geschleudert, auf dem ich saß. Steine schabten unter dem Kiel. Ein Geräusch, das mich mit unglaublicher Erleichterung erfüllte. Ich hatte den Strand erreicht.

Meine Beine zitterten, als ich aus dem Boot stieg. Das Wasser, das meine Stiefel und Hosenbeine durchnässte, nahm ich kaum wahr.

Ich hatte es endlich geschafft.

Den einfachen Part, erinnerte ich mich. Du hast den einfachen Part des Plans hinter dich gebracht, Zarah. Was nun kam, war kein Honigschlecken. Ich musste Prinz Valen überreden, sich mir anzuschließen.

Prinz Valen war der Zwillingsbruder von König Castriel. Bis vor zwei Wochen hatte ich geglaubt, dass der Prinz als Zehnjähriger bei einem Reitunfall tödlich verunglückt sei. Doch wie sich herausstellte, war er quicklebendig und saß seit neun Jahren auf dieser Insel fest.

Während ich mein Boot mit letzter Kraft ans trockene Ufer zog und über den Strand stapfte, stellte ich mir vor, wie es wohl sein musste, auf diesem rauen Stück Land zu leben.

Unwirtlich? Kalt? Einsam?

Immer noch besser als der Tod. Denn das war es, was den Prinzen eigentlich hätte erwarten sollen, nachdem seine finstere Gabe zutage getreten war.

Er war ein Dunkelbringer. Einer jener Dämonen, die wir Roshani am meisten fürchteten, weil ihre Schatten den Tod brachten. Dunkelbringer hatten ganze Dörfer ausgelöscht, bevor die Lichtkrieger gegen sie in den Kampf gezogen waren. Wurde heutzutage ein Kind mit dieser Gabe geboren, verlangte das königliche Gesetz seinen Tod. Das mochte grausam sein, aber es sicherte unser aller Überleben.

Doch Prinz Valen lebte. Seine Mutter hatte es nicht übers Herz gebracht, sich von ihm zu trennen. Stattdessen hatte sie ihn großgezogen, bis die Realität sie einholte.

Die Realität kam in Form von alles verschlingender Schwärze. Vermutlich war dem jungen Prinzen gar nicht bewusst, was er tat. In einem Moment hatte er mit einem Spielkameraden um ein Holzpferd gestritten, im anderen hatten der Junge und zwei Palastwachen tot auf dem Boden gelegen, während die Finsternis sich von ihnen nährte wie ein Raubtier von seiner Beute.

Noch in derselben Nacht hatte die Mutter den Prinzen fortbringen lassen. Weit weg von jeder Zivilisation, auf diese Insel im Niemandsland, wo er keine Menschenseele verletzen konnte. Es gab nur wenige, die von der tragischen Geschichte wussten. Nicht einmal König Castriel hatte geahnt, dass sein Bruder noch lebte. Nassim, mein Lehrmeister und der Berater des Königs, hatte Kenntnis davon, einige enge Ratgeber der mittlerweile verstorbenen Königsmutter … und nun ich.

»Verflucht!«

Ich hatte mich mit dem Fuß unter einem abgebrochenen Ast verfangen und war gestürzt. Meine nasse, ohnehin schon lädierte Hose war am Knie aufgerissen. Blut schimmerte zwischen dem dunkelbraunen Stoff im Mondlicht, dort wo ich mich an der Baumrinde gekratzt hatte. Ich überlegte, die Wunde zu verbinden, aber sie war nicht so tief. Und nach der abenteuerlichen Überfahrt sah ich ohnehin schon aus wie eine Wilde. Prinz Valen würde sich mit diesem Anblick zufriedengeben müssen. Obwohl ich bezweifelte, dass es für ihn eine Rolle spielte, wie ich ausschaute. Wann hatte er wohl den letzten lebenden Menschen zu Gesicht bekommen?

Der Gedanke, ihm gegenüberzustehen, ließ mich schaudern. Nicht allein, wegen der dunklen Macht, die dem Prinzen innewohnte. Nassim hatte mir erzählt, dass die Zwillingsbrüder in jungen Jahren kaum voneinander zu unterscheiden gewesen waren. Eine Tatsache, die seinen Plan erst ins Rollen gebracht hatte, wenngleich ich mich davor fürchtete, Castriels Züge im Gesicht von Prinz Valen wiederzufinden.

Die Kälte kroch mir in die Knochen. So heiß und unerbittlich einem die Sonne tagsüber auf das Haupt schien, so bitterkalt wurde die Nacht. Meine nasse Kleidung tat ihr übriges, damit meine Zähne klapperten. Ich gestattete mir eine kurze Verschnaufpause, bevor ich mit verschränkten Armen und zwischen die Schultern gezogenem Kopf weiterging.

Der Sturm hatte sich gelegt. Das Rauschen des Meeres wurde leiser und machte anderen Geräuschen Platz – dem Zirpen von Zikaden, dem Schlagen winziger Flügel, dem Wind, der durch die riesigen gelbgrünen Blätter der Pflanzen und Büsche fuhr.

Ich war wachsam. Und doch bemerkte ich zu spät, dass sich jemand von hinten an mich angeschlichen hatte.

»Beim Gott der Vollkommenheit, ich habe noch nie etwas so Schmutziges gesehen.«

Ich fuhr zusammen. Die Stimme war mir vertraut. Es war Castriels Stimme, warm und voll und geschmeidig wie Honig, der aus einem silbernen Gefäß tropfte. Aber ein dunkles Timbre schwang darin, das ich so noch nie bei dem König gehört hatte.

»Der Gott der Vollkommenheit hat damit nichts zu tun«, erwiderte ich mit gefasster Stimme und legte die Hand an den Griff meines Degens, der noch in seiner Scheide steckte. »Die raue See war schuld.«

Ich unterdrückte den Impuls, zu Prinz Valen herumzuschnellen. Es hätte den Anschein erweckt, ich hätte die Situation nicht unter Kontrolle. Und das war das Letzte, was ich wollte.

Der Prinz umrundete mich mit einer Gemächlichkeit, die verriet, wie sehr er diese Situation genoss. Vermutlich registrierte er jede meiner Regungen, jedes Zucken, jeden Atemzug. Er nahm meinen schmutzigen Anblick in sich auf. Es fühlte sich an, als würde sein Blick meinen langen, geflochtenen Zopf lösen und durch die strähnigen Haare gleiten. Als würde er meinen drahtigen Körper entkleiden und über meine dunkle, sonnengebräunte Haut wandern, bis er an den schmutzigen Rändern unter meinen Fingernägeln hängenblieb.

»Ich nehme an, die See hat Euch nicht zufällig ausgespuckt und an Land gespült?«

Er blieb dicht vor mir stehen, die Augenbrauen erhoben, den Mund zu einem kleinen, spöttischen Lächeln verzogen.

Ich schluckte. Er sah Castriel geradezu schmerzhaft ähnlich. Die schwarzen Haare, die er länger trug als der verstorbene König, kräuselten sich in seinem Nacken, seine Augen waren von dem gleichen dunklen Grün und sein Gesicht war ebenso schmal. Mit dem einzigen Unterschied, dass Castriels ebenmäßige Züge weich und jungenhaft gewirkt hatten, während Prinz Valen eine geradezu herablassende Unnachgiebigkeit ausstrahlte.

»Ihr vermutet richtig.«

Bemüht, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, stemmte ich meine Füße in den Boden. Ich war dieser Sache gewachsen. Ich war ihm gewachsen.

Prinz Valen griff nach dem orangefarbenen Tuch, das ich um die Hüfte geschlungen trug, und nestelte mit gerümpfter Nase daran herum. Es war nass, es war zerrissen, es war dreckig. Aber was kümmerte es ihn?

Ich machte einen energischen Schritt zurück, um Raum zwischen uns zu bringen. Meine Augen glitten über seine makellose Kleidung. Die polierten Lederstiefel, die dunkelblaue Hose und das dunkelblaue Gewand mit der silbernen Bordüre. Prinz Valens Aufmachung war absolut unpassend. Ich hatte einen verwilderten Mann mit Bart und abgerissenen Klamotten erwartet. Nicht einen glattrasierten Schönling, der sich über mein Aussehen lustig machte.

»Euer Land braucht Euch, Prinz Valen«, begann ich die Worte herunterzubeten, die ich mir zurechtgelegt hatte.

Sie kamen mir hochtrabend und aufgeblasen vor, im selben Moment, in dem ich sie aussprach.

»So?« Seine Augenbrauen wanderten noch ein Stück höher. »Wächst meinem Bruder das Königreich etwa über den Kopf?«

Ich presste die Lippen fest zusammen. Es war nur eine harmlose Stichelei, meine Antwort darauf war alles andere als harmlos.

»Euer Bruder ist tot. Er starb bei einem Anschlag auf sein Leben.«

Schweigen.

Ich versuchte Bedauern in Prinz Valens Blick zu finden, irgendeine Regung angesichts dieser Neuigkeit, aber er rieb sich nur mit gelangweilter Miene die Stirn.

»Nun, das ging schnell. Ist er nicht erst vergangenes Jahr zum König gekrönt worden?«

»So ist es.«

Ich verbot meiner Stimme das Zittern. Obwohl wir bislang nicht mehr als drei Sätze gewechselt hatten, fühlte es sich bereits so an, als würde mir die Situation entgleiten. Ich hatte mich auf einen Angriff vorbereitet, auf Abweisung und Widerworte – aber nicht auf diese amüsiert-hochmütige Neugier, mit der er mich betrachtete.

»Habt Ihr meine Krone mitgebracht?«

»Wie?«

Meine Verwirrung entlockte ihm ein höhnisches Lachen.

»Seid Ihr nicht hier, um das böse Monster von seiner Insel zu befreien und es auf den Thron von Roshan zu setzen?«

»Nein«, entfuhr es mir.

Dabei lag er, obwohl seine Worte im Scherz gesprochen waren, nicht falsch. Ich war hier, um ihn aus seinem Exil zurückzuholen. Und der Plan sah vor, dass er die Rolle des Königs einnahm. Aber nicht die von König Valen …

»König Castriel stand kurz davor, die Prinzessin von Inara zu heiraten«, erklärte ich, nun wieder um einen sachlichen Tonfall bemüht. »Roshan braucht dieses Bündnis. Die Lage ist angespannt und es kommt immer wieder zu Sklavenaufständen. Es scheint, als beabsichtige unser Nachbarland Makahnee gegen uns in den Krieg zu ziehen. Wir können es uns nicht leisten, in einer solchen Situation auf Inaras Streitmacht an unserer Seite zu verzichten.«

Der Prinz zuckte ungerührt die Schultern.

»Wie bedauerlich. Aber ich wüsste nicht, wie ich Euch da helfen könnte – selbst, wenn ich es wollte.«

Seine grünen Augen blitzten vergnügt im Mondlicht und verrieten mir, dass ihn ein bevorstehender Krieg nicht im Geringsten kümmerte. Warum auch? Auf seiner Insel war er weit weg von allem. Es gab keine Menschen, um die er sich sorgen musste, nichts, was für ihn auf dem Spiel stand.

Meine Hände ballten sich ganz automatisch zu Fäusten, als ich die nächsten Worte sprach. Noch immer hielt ich es für einen Fehler, Prinz Valen für unsere Zwecke einzuspannen. Zumal ich jetzt, da ich ihn kennengelernt hatte, sicher war, dass von ihm keine Unterstützung zu erwarten war.

»Ihr könntet Eurem Land dienen, indem Ihr die Rolle Eures Bruders einnehmt. Gebt Euch als König Castriel aus, und heiratet Prinzessin Nazneen. Niemand wird je erfahren, dass der König gestorben ist.«

Nun war es raus. Ich suchte die Verblüffung in Prinz Valens Augen, ob dieses absurden Plans, aber er zwinkerte nur einmal kurz.

»Ihr wollt eine Marionette auf dem Thron von Roshan?«, fragte er.

»Ganz richtig.«

Es hatte keinen Zweck, es zu beschönigen.

»Und ich soll diese Marionette sein?«

»Ich wüsste nicht, dass König Castriel noch andere Zwillingsbrüder versteckt hält, die seine Rolle einnehmen könnten.«

Er lachte leise.

»Wie scharfsinnig von Euch. Aber was lässt Euch glauben, dass ich bei dieser Scharade mitspiele?«

Ich sah ihn an. Diesen Mann, der viel zu kultiviert schien, um auf einer einsamen Insel zu leben. Der dem schwarzen Sand unter seinen Stiefeln mit der gleichen Verachtung begegnete wie meinen dreckigen Klamotten. Er war nicht für das Leben abseits des Hofes gemacht. Man hatte es ihm aufgezwungen.

»Ich weiß nicht. Vielleicht, weil Ihr Euch langweilt«, wagte ich einen Vorstoß. »Weil Ihr die wilde Einöde nur zu gerne gegen das prunkvolle Leben in einem Palast eintauschen würdet. Weil Ihr eine scharfzüngige Konversation dem stummen Starren in den Sternenhimmel vorzieht.«

Seine Augen wurden mit jedem meiner Worte schmaler.

»Ihr vergesst, dass ich mich hier in bester Gesellschaft befinde. Meiner eigenen.«

Ich beugte mich zu ihm vor. Meine Lippen streiften sein Ohr, als ich leise zu ihm sprach. Ich wusste, dass Nähe Macht war. Vor allem die Nähe zwischen Mann und Frau. Und ich spürte, wie er darauf reagierte. Wie er sich versteifte, darum bemüht, seine überhebliche, unnahbare Fassade aufrecht zu erhalten.

»Wenn Ihr diese Erwiderung geistreich findet, Prinz Valen, dann nur, weil Ihr schon zu lange allein lebt.«

Seine Augen senkten sich auf meinen Mund, länger als es der Anstand gebot. Aber schließlich war ich die erste Frau, die ihm seit langer Zeit begegnet war – auch wenn meine Haare zerzaust waren und Schweiß und Meersalz meine Haut wie einen durchsichtigen Film bedeckten.

»Ich könnte Euch hierbehalten. Vermutlich wäre mein Bedarf an Konversation damit für alle Zeit gedeckt«, schlug er mit rauer Stimme vor.

Das klang nach Kompliment und Beleidigung in einem. Ich spürte seinen warmen Atem auf meinen Lippen und stellte fest, dass mein Puls raste.

»Ihr könntet mich nicht einfach hierbehalten. Ich bin nicht Euer Eigentum.«

Meine Hand ballte sich um den Griff meines Degens. Er bemerkte es und grinste.

»Ach, nein? Hat man Euch nicht allein aus diesem Grund auf diese Insel geschickt? Eine hübsche Frau als Gabe, um meine Gunst zu gewinnen?«

War das sein Ernst? Mein Puls beruhigte sich augenblicklich, pendelte sich auf eben jene ruhige Gleichmäßigkeit ein, mit der er kurz vor einem Kampf schlug.

»Man hat mich geschickt, weil ich in der Lage wäre, Euch zu töten, wenn Ihr nicht einwilligt, Dunkelbringer.«

»Wärt Ihr das?«

Auf seinem Gesicht zeichnete sich tatsächlich so etwas wie Überraschung ab. Ich hob das Kinn ein wenig höher, beobachtete, wie er mich wieder langsam umkreiste. Seine Schatten wogten wie vom Wind getriebene Stofffetzen hinter ihm her. Sie folgten ihm, umspielten und umschmeichelten seinen Körper, bis er eins mit ihnen zu werden schien. Offenbar hatte er gelernt, sie zu kontrollieren.

Ich hatte meine Kraft schon mehr als einmal anwenden müssen. Auch wenn Dunkelbringer im Königreich Roshan nicht geduldet waren, gab es immer wieder uneinsichtige Mütter und Väter, die ihre Kinder versteckt hielten, bis ihre schreckliche Gabe zutage trat. Doch die Träger dieser Gabe waren meist noch unerfahren, ihre Schatten noch im Wachsen begriffen. Als ich nun Prinz Valens Gabe zu bannen versuchte, raubte es mir schier den Atem. Es war, als pressten Klauen meine Kehle zusammen und drückten mir die Luft ab. Ich taumelte rückwärts und unterdrückte ein Keuchen.

Konzentrier dich, Zarah! Du musst seine Schatten kontrollieren, sonst wird er es sein, der dich kontrolliert.

Ich sah Nassim vor mir, der mich vor jedem Kampf anwies, zur Ruhe zu kommen. Der mich dazu ermahnte, mich nicht von meinen Emotionen bestimmen zu lassen.

Meine Kraft zitterte, als sie Prinz Valens Schatten zurückdrängte. Ich spürte das Blut durch meine Adern rauschen, spürte, wie etwas an meinem Bewusstsein zupfte. Die Schatten waren neugierig. Sie wollten sich mit meinem Licht messen, mit ihm spielen. Immer wieder drohten sie mir zu entwischen. Wie lange konnte ich das wohl durchhalten, bis ich unter ihrer tödlichen Macht zusammenbrach? Dank meiner besonderen Gabe hielt ich den Schatten länger stand als andere Menschen, aber irgendwann würden sie auch mir die Sinne rauben. Und dann …

Prinz Valen schien von meinem Kampf nichts mitzukriegen. Er wirkte so entspannt, als fehlte ihm nur noch eine Tasse Tee, um das Spektakel um sich herum in vollem Umfang genießen zu können.

»Ihr habt sie tatsächlich zum Verschwinden gebracht«, stellte er verwundert fest, während ich noch immer gegen die dunkle Welle ankämpfte.

Es war, als versuchte ich mich gegen eine Tür zu stemmen, die jeden Moment wieder aufgestoßen werden konnte. Die Schatten waren nicht mehr sichtbar, aber sie wogten unter der Oberfläche.

Als er sie endlich zurückrief, hätte ich am liebsten erleichtert aufgeatmet. Doch der Prinz durfte nicht erfahren, wie sehr es mich anstrengte, seine Gabe im Zaum zu halten, also zuckte ich nur gleichgültig mit den Schultern.

»Ihr habt die Wahl: die Krone oder den Tod.«

Es war ein Bluff. Nassim hatte mir nie die Befugnis gegeben, den Dunkelbringer zu töten. Wenn ich scheiterte, würde er vermutlich jemand anderen schicken. Denn im Gegensatz zu Prinz Valen hatten wir keine Wahl: Wir brauchten ihn, um einen Krieg zu verhindern.

Der Prinz zupfte lächelnd an seiner Lippe, während er mich fasziniert musterte. Ich rollte die Ärmel meines Hemdes auf, und sein Blick wanderte zu dem Mal auf meinem Handrücken, das eben noch von dem Stoff verborgen gewesen war. Das Mal der Lichtkrieger – eine goldene Sonne, die jetzt in der Dunkelheit kaum zu erkennen war.

»Ihr habt bewiesen, dass Ihr meine Kräfte binden könnt. Warum glaubt Ihr, Ihr wärt in der Lage, mich zu töten?«, wollte er wissen.

Ich zog meinen Degen gerade so weit aus der Scheide, dass seine Klinge im Mondlicht blitzte.

»Weil ich die Oberste der Königlichen Leibgarde bin. Und ich glaube kaum, dass Ihr auf dieser Insel in die Kunst des Schwertkampfes eingeweiht wurdet.«

Er trat neben mich und senkte seinen Blick auf die silberne Klinge.

»Es gibt also doch eine Stelle an Euch, die nicht vor Schmutz starrt.«

Ich schnaubte.

»Die Krone oder den Tod?«, fragte ich streng, ohne auf seine Provokation einzugehen.

Nachdenklich rieb er die Handflächen aneinander. Ich versuchte, nicht auf seine langen, schmalen Finger zu starren. Die gleichen Finger wie Castriels.

»Eine schwere Entscheidung«, schnurrte er. »Aus Eurem Mund klingt beides verführerisch.«

»Die Krone oder den Tod?«

Wenn er nicht gleich etwas sagte, würde ich meinen Degen ziehen. Einfach nur, weil es mir sicherer schien, eine Waffe zwischen ihn und mich zu bringen. Er hatte eindeutig viel zu viel Spaß an dieser Unterhaltung.

Er fing eine Strähne meines langen Haares ein, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte. Die Geste hätte beinahe als zärtlich durchgehen können, wenn sein Gesichtsausdruck nicht so angewidert gewirkt hätte. Ich wich zurück, doch er folgte meiner Bewegung. Mit dem Daumen rieb er über die verfilzte Strähne, die in einem stumpfen Schwarzbraun glänzte.

»Ich wähle die Krone. Doch nur unter einer Bedingung«, sagte er, seine Stimme ruhig und dunkel.

Das konnte ja nichts Gutes bedeuten.

»Und die wäre?«, fragte ich seufzend.

Ein niederträchtiges Funkeln schlich sich in seine Augen. Was immer ihm auf der Zunge lag, war nicht mehr als eine Bosheit, ein Schabernack. Ein Spielchen, das er sich ausgedacht hatte. Dessen war ich mir sicher.

»Ich werde Euch in den Königspalast begleiten und die Rolle meines Bruders einnehmen. Wenn Ihr mir erlaubt, Euer Haar zu waschen.«
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»Mein Haar?«

Perplex starrte ich ihn an. Was war das denn für ein kranker Wunsch? Ich wartete darauf, dass er diesen Gedanken weiter ausführte, aber er versuchte erst gar nicht, sich dafür zu rechtfertigen. Stattdessen sah er mich herausfordernd an, mit einem Lächeln auf den schmalen Lippen, und wartete nur darauf, dass ich rundheraus ablehnte.

Aber da konnte er lange warten. Ich war entschlossen, Prinz Valen an den Palast von Roshan zu bringen. Auch wenn es bedeutete, dass ich diesen Lüstling in meinen Haaren herumfummeln lassen musste. Und wie hätte ich mich auch vor Nassim rechtfertigen sollen? Er hat gedroht, mir die Haare zu waschen, da bin ich lieber schnell geflüchtet. Keine gute Ausrede.

»Ihr kommt mit mir, wenn ich Euch mein Haar waschen lasse?«, versicherte ich mich erneut, weil ich noch immer glaubte, mich verhört zu haben.

Das Lächeln des Dunkelbringers wurde breiter.

»So wahr ich hier stehe. Die Götter mögen meine Zeugen sein.«

Ich zweifelte daran, dass die Götter über diesen verlassenen Ort wachten. Prinz Valens Wort musste genügen. Und wenn er es nicht hielt, würde ich es eben mit dem Degen erzwingen.

»Also gut«, sagte ich.

Er neigte seinen Kopf in einer Geste, die ich bei Castriel schon unzählige Male gesehen und die bei ihm erfreute Zustimmung bedeutet hatte. Sofort verkrampfte ich mich innerlich. Es waren diese kleinen Ähnlichkeiten zwischen dem König und seinem Bruder, die es mir schwerer als alles andere machten, dem Prinzen zu begegnen. Er war eine lebendige Erinnerung, und zugleich durfte ich nie vergessen, wie gefährlich er war. Er hatte Menschen getötet. Und dank seiner Schatten war er in der Lage, es jederzeit wieder zu tun.

»Folgt mir.«

Wir verließen den Strand. Jetzt wo Prinz Valens Aufmerksamkeit von mir abgelenkt war, spürte ich wieder die Kälte, die meinen Körper förmlich schüttelte. Erschöpfung pulsierte in meinen Gliedmaßen, und mein Magen zog sich hungrig zusammen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen und schon gar nicht, wann ich das letzte Mal etwas bei mir behalten hatte.

Wir kletterten schwarze Felsen hinauf, liefen über Sand, dessen Farbe zwischen rot und schwarz wechselte. Die Skelette von Krebsen und Fischen knirschten unter meinen Stiefeln. Der Wind fegte eisig über uns hinweg, heulte gespenstisch in den dunklen Löchern der Höhlen, die in den Felsen klafften.

»Ist es noch weit?«

Prinz Valen, der mit langen Schritten vorauseilte und sich dabei so sicher über das unebene Gelände bewegte, als habe er es einstudiert, wurde langsamer. Doch er antwortete nicht. Ich humpelte mittlerweile nur noch vorwärts. Der nasse Stoff meiner Strümpfe rieb an meinen Fersen und hatte gewiss schon die eine oder andere Blase hervorgebracht.

An einem Abhang bahnten wir uns einen Weg durch flach wachsende Pflanzen mit großen, roten Blättern, die irgendwie giftig aussahen. Ich bemühte mich, ihnen nicht zu nahe zu kommen. Sie verströmten einen Geruch, der schwer und auf unangenehme Weise süß war.

Ich war so abgelenkt von den Pflanzen, dass ich das Lehmhaus mit dem flachen Dach erst bemerkte, als uns nur noch wenige Meter davon trennten. Öllampen flackerten in den kleinen, bogenförmigen Fenstern. Vor dem Haus standen mehrere große Tonkrüge. Unter einem breiten Stofftuch, das als Sonnenschutz gespannt war, lagen ein kunstvoll gewebter Teppich und Sitzkissen rund um einen silbernen, mit Mustern versehenen Tisch.

Ganz offensichtlich lebte Prinz Valen nicht wie ein Wilder, wie ich es angenommen hatte. Seine Mutter schien dafür gesorgt zu haben, dass er seinem Stand gemäß untergebracht war.

Ich spürte seine Augen auf mir, während ich den Anblick in mich aufnahm.

»Ihr werdet Eure Kleidung ablegen müssen«, stellte er gleichmütig fest.

Schon wieder dieses Naserümpfen. Ich schnaubte.

»Ganz bestimmt nicht.«

»Wie stellt Ihr Euch das vor? Ihr werdet alles dreckig machen.«

Hatte der Kerl keine anderen Probleme? Am liebsten hätte ich ihn gepackt und in den Sand geworfen, nur damit seine Kleidung nicht mehr so unnatürlich makellos war. Doch die Diplomatin in mir hielt das für keine gute Idee. Stattdessen trat ich auf ihn zu und strich mit meiner ach so schmutzigen Hand über seine Brust. Befriedigt stellte ich fest, dass er den Atem anhielt. Ob es der plötzlichen Nähe oder der Angst vor Flecken auf seinem kostbaren Gewand geschuldet war, konnte ich nicht sagen, aber es spielte keine Rolle.

»Es war nicht Teil der Abmachung, dass ich meine Kleidung ablege. Also denkt Euch etwas anderes aus, Prinz.«

Hatte er gerade wirklich geschluckt?

»Zieht wenigstens Eure Stiefel aus«, murmelte er, während er sich von mir abwandte und auf das Haus zuschritt.

Zumindest dieser Bitte kam ich gerne nach. Es tat gut, die nassen Schuhe und Strümpfe auszuziehen und die Füße in den Sand zu graben.

Ich folgte dem Prinzen in das Innere des Hauses, das noch eleganter war, als es von außen den Anschein hatte. Bunte Teppiche schmückten den Boden. Unter meinen nackten Füßen konnte ich ihre geknüpften Muster spüren. An den Wänden standen dunkle Holzregale in denen zahlreiche Bücher aneinandergereiht waren, die Einbände aus Leder, die Titel in goldenen Lettern. Eine Räucherschale in der Mitte des Raumes verströmte den Duft von Orangenschale und Zypresse. In einer Ecke stand ein Schreibpult, und vor einem mit Mosaiken verzierten Kamin, in dem ein Feuer glomm, befand sich ein Diwan. Zwei weitere Räume gingen von diesem Hauptraum ab, aber Vorhänge versperrten mir den Blick auf das, was sich dahinter verbarg.

»Hier.«

Prinz Valen reichte mir ein feuchtes Tuch, das in einer Schale mit Wasser gelegen hatte. Ich beobachtete, wie er sich mit einem zweiten Tuch Gesicht und Hände abwischte, als könne er die Vorstellung nicht ertragen, auch nur ein Körnchen Sand ins Innere seiner Räumlichkeiten zu tragen.

Das Tuch fühlte sich unglaublich gut auf meiner Haut an, weich und kühl. Auf einmal war die Vorstellung geradezu verlockend, aus meinen zerrissenen Kleidern zu schlüpfen und mich von Schweiß und Meerwasser zu befreien.

Aber nicht hier.

Und nicht jetzt.

Prinz Valen musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Wer hätte das gedacht. Hinter all dem Schmutz verbirgt sich ein Gesicht«, scherzte er, was mir ein genervtes Knurren entlockte.

»Ich weiß, Ihr habt lange keinen Menschen mehr gesehen, Prinz Valen. Aber lasst mich Euch versichern, dass die meisten Personen ein Gesicht besitzen.«

Er grinste.

»Ich bin mir sicher, Ihr seid nicht wie die meisten.«

Wieder so ein Satz, den man als Kompliment und als Beleidigung auffassen konnte. Ich war unfreiwillig beeindruckt.

»Setzt Euch dort ans Feuer, während ich das Wasser aufwärme.«

Er nickte in Richtung eines Holzstuhls und verschwand hinter einem der Vorhänge, die die Nebenräume abtrennten. Meine Augen flitzten zu dem Diwan neben mir. Ich war so müde, dass ich nur allzu gerne darauf niedergesunken wäre. Doch dann hätte der Prinz wohl einen Nervenzusammenbruch wegen seiner kostbaren Polster bekommen. Immerhin hatte er mir nicht schon vor dem Betreten des Hauses einen Krug Wasser über den Kopf gekippt. Das musste ich wohl als gutes Zeichen werten.

Widerwillig nahm ich auf dem Stuhl Platz, den er mir angeboten hatte, sah auf meine schwarzgeränderten Fußnägel und überlegte, ob es für Scham bereits zu spät war. Die Seereise hierher hatte mich all meine Kräfte gekostet. Bevor ich in das kleine Ruderboot gestiegen war, hatte ich das Meer auf einem Segelschiff durchquert, das nun vor der Küste von Araz vor Anker lag. Die Mannschaft – allesamt Männer, die dem Rum und dem Kartenspiel mehr zugetan waren als der Körperpflege – hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie keine Frau an Bord wünschten. Doch meine Bezahlung war gut, und so hatten sie sich schließlich in ihr Schicksal gefügt.

»Wie darf ich Euch eigentlich nennen?«

Ich zuckte zusammen. In meine eigenen Gedanken versunken hatte ich nicht gemerkt, dass Prinz Valen wieder in den Raum gekommen war.

»Ich heiße Zarah.«

»Zarah.« Er ließ den Namen über seine Lippen rollen wie perlenden Wein. »Kanntet Ihr meinen Bruder gut, Zarah?«

Er verteilte Tee aus einer ziselierten Kanne auf zwei Gläser und stellte sie auf einem kleinen Tischchen vor dem Diwan ab. Auf einem Tablett lagen in Honig getränkte Küchlein, die mit gemahlenen Pistazien bestäubt waren. Daneben stand eine große, bunt bemalte Schale, in der Wasser dampfte. Der Prinz ließ sich mit einer eleganten Bewegung auf dem Diwan nieder und führte das Glas an den Mund. Ein befriedigtes Seufzen entwich ihm, als er daran nippte. Schwarztee. Sein Duft wehte zu mir hinüber.

»Ich war die Oberste seiner Leibgarde«, antwortete ich ausweichend.

»Das habt Ihr bereits erwähnt.«

»Mehr gibt es nicht zu sagen.«

Ich presste die Lippen fest zusammen und hoffte, dass sich das Thema damit erledigt hatte. Wie nahe Castriel und ich uns gestanden hatten, ging den Dunkelbringer nichts an.

Er legte den Kopf schief und betrachtete mich einen Moment.

»Also schön«, sagte er schließlich, »dann lasst uns beginnen.«

Ein nervöses Flattern breitete sich in meiner Brust aus. Plötzlich bereute ich, dass ich mich auf den Handel mit dem Prinzen eingelassen hatte, ohne noch einmal darüber nachzudenken. Die Vorstellung seiner Hände in meinem Haar war seltsam intim.

»Ihr müsst Euch vor mich knien.«

Er wies auf den Teppichboden zu seinen Füßen.

»Das werde ich ganz sicher nicht tun.«

Mein heftiger Widerspruch entlockte ihm ein dunkles, kehliges Lachen.

»Zweifelt Ihr bereits an der Vereinbarung, die wir getroffen haben, Zarah? Ich hätte Euch für mutiger gehalten.«

»Ich werde nicht vor Euch auf die Knie gehen.«

»Ihr solltet Euch daran gewöhnen. Bald werde ich Euer König sein.«

Lasst Euch nicht von ihm reizen, klangen mir Nassims Worte in den Ohren. Mein Lehrmeister erwartete von mir, dass ich alles dafür tat, den Prinzen auf unsere Seite zu ziehen. Ich konnte mich glücklich schätzen. Immerhin wollte der Dunkelbringer mir nur die Haare waschen und nicht das Bett mit mir teilen.

Zähneknirschend kniete ich mich vor Prinz Valen auf den Fußboden, wobei ich mir Mühe gab, das Blut an meinem Knie in den Teppich zu reiben. Ich wusste, es würde ihn wahnsinnig machen.

»Eure Pupillen weiten sich, wenn Ihr mich anseht«, stellte der Prinz mit ruhiger Stimme fest, während er das Band löste, das meinen geflochtenen Zopf zusammenhielt. Seine Finger fuhren in gleichmäßigen Bewegungen durch mein Haar. »Ich nehme an, das liegt an Eurer Zuneigung für meinen verstorbenen Bruder und nicht an meiner unwiderstehlichen Erscheinung?«

Er hatte mich mit einem einzigen Blick durchschaut. Ich versteifte mich.

»Das geht Euch nichts an.«

»Ich muss doch wissen, was zwischen meinem Bruder und Euch vorgegangen ist, wenn ich zukünftig seine Rolle einnehmen soll. Habt Ihr sein Bett gewärmt?«

Zornig fuhr ich herum und funkelte ihn an.

»Das hätte er niemals … Er war der Prinzessin von Inara versprochen.«

»Dann habt Ihr es Euch lediglich gewünscht.«

Seine Stimme war überraschend sanft. Seine Finger strichen noch immer durch mein Haar. Unfähig, es abzustreiten, wartete ich auf einen abfälligen Kommentar. Ich hatte mich selbst unzählige Male dafür verurteilt. Wie konnte ich glauben, ich wäre eines Königs würdig? Wie konnte ich mir mehr als Castriels Freundlichkeit und höfliche Zuneigung ersehnen?

»Er ist tot. Das ist alles, was Ihr wissen müsst«, sagte ich und wandte mich wieder nach vorne.

Er griff nach der Schale und platzierte sie auf seinen Oberschenkeln. Ein Kribbeln ging durch meinen Körper, als er meine Haare anhob und sie in das warme Wasser tauchte.

»Lehnt Euch zurück.«

Ich konnte die Augen schließen und mir vorstellen, es wäre Castriel, dessen Knie ich an meinen Schulterblättern spürte. Ich konnte mir vorstellen, es wären seine Hände, die zärtlich meine Kopfhaut massierten. Die wie beiläufig über meinen Nacken strichen und duftendes Jasminöl in meine Haarspitzen einrieben. Seine Fingerkuppen, warm und weich und rau zugleich.

Mein Atem wurde unregelmäßig. Ein wohliges Seufzen lag auf meinen Lippen. Ich fühlte mich auf einmal seltsam leicht. Ein Prickeln breitete sich von meinem Kopfansatz bis zu meinen Fußspitzen aus.

Und dann hörte ich Prinz Valens Stimme ganz nah an meinem Ohr.

»Es scheint, als würdet Ihr es genießen.«

Was tat ich hier? Der Schreck über diesen kurzen Moment, in dem ich mich hatte gehen lassen, fuhr mir in die Glieder. Ich rückte so hastig von dem Prinzen ab, dass die Schale zu kippen drohte. Wasser schwappte mir in den Nacken.

»Das genügt.«

Wie furchtsam und verletzlich ich klang. Ich straffte mich und bog meinen Rücken durch, um diesem Eindruck etwas entgegenzusetzen.

Prinz Valen stellte die Wasserschale vorsichtig auf dem Tischchen ab. Sie war nur noch halb voll. Vermutlich hatte er auch eine unfreiwillige Dusche bekommen.

»Wir sind noch nicht fertig«, knurrte er.

»Sie sind gewaschen, oder nicht?«

Meine Hände zitterten. Ich presste sie flach auf den Boden. Was war bloß los mit mir?

»Wir sind noch nicht fertig!«, stieß der Prinz erneut zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Aus den Augenwinkeln erkannte ich die Schatten, die sich hinter ihm bedrohlich aufbauschten.

»Ihr macht mir keine Angst«, erwiderte ich, meine Stimme nun wieder fest und gelassen.

Es stimmte. Seine Schatten machten mich unruhig, aber sie erfüllten mich nicht mit Furcht. Ich wusste, wie ich ihnen zu begegnen hatte. Was ich nicht wusste, war, wie ich auf das Gefühl seiner Hände in meinem Haar reagieren sollte. Es war so zart und innig, dass es mich erschreckte.

Die Schatten verschwanden.

»Bitte.«

Sein Tonfall war auf seltsame Weise flehend und befehlend zugleich.

Bring es einfach hinter dich, Zarah. Ich rückte wieder näher an ihn heran, wissend, dass ich mich selbst betrog, wenn ich das hier für eine reine Pflichterfüllung gegenüber meinem Land hielt. Es fühlte sich gut an, so von ihm berührt zu werden.

Viel zu gut.

Prinz Valen griff nach einem Tuch, das neben ihm auf dem Diwan lag und begann, meine Haare zu trocknen. Seine Hände kämmten erneut durch mein Haar, teilten es in feine Strähnen und flocht es mit routinierten Griffen. Ein dünner Zopf streifte meine Wange, als er ihn herabfallen ließ, dann noch einer. Ich spürte nicht mehr als ein leichtes Ziehen und Zupfen an meiner Kopfhaut. Dennoch schien die Luft um uns herum vor aufgeladener Energie zu vibrieren, wie kurz vor einem Gewitter. Zöpfe flochten sich um Zöpfe, bis nur noch ein einziger großer übrigblieb. Ich ertastete mit den Händen das komplizierte Muster.

»Das ist ein makahnischer Zopf«, stellte ich fest.

»Meine Kinderfrau war eine Makahni. Sie hat mir beigebracht, wie man ihr Haar flicht«, sagte er. Dann, als er mein Erstaunen bemerkte, fügte er hinzu: »Was? Dachtet Ihr, man hätte einen zehnjährigen Jungen ganz allein auf dieser Insel ausgesetzt?«

Das hatte ich tatsächlich angenommen. Schließlich war der Prinz eine Gefahr für alle, die sich in seiner Nähe aufhielten. Doch natürlich war man um die Sicherheit einer Sklavin nicht allzu besorgt gewesen.

»Was ist mit ihr passiert?«, fragte ich.

»Sie ist gestorben.«

Ich schluckte. Hatten seine Schatten sie etwa getötet?

Prinz Valen schien meine Gedanken zu lesen, denn er verdrehte die Augen.

»Sie war schon alt. Als ich vierzehn war, bekam sie ein Lungenleiden, das sie innerhalb weniger Monate dahingerafft hat.«

»Das tut mir leid.«

»Tut es nicht«, erwiderte er scharf und erhob sich von dem Diwan.

Die sinnliche Spannung, die noch vor wenigen Minuten im Raum geschwebt hatte, war verflogen. Der Zopf lag nass und schwer auf meinem Rücken.

»Ich nehme an, Ihr wollt morgen in aller Früh aufbrechen?«

Jetzt klang sein Ton geschäftsmäßig.

Ich nickte.

»Das war mein Plan.«

»Dann werde ich mich nun zur Ruhe legen.«

Er ging auf den Vorhang zu, hinter dem er schon einmal verschwunden war und schob ihn zur Seite. Im Durchgang hielt er inne und wandte sich noch einmal zu mir um. Seine Lippen verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln.

»Da Ihr noch immer Eure schmutzige Kleidung tragt, wird es Euch wohl nichts ausmachen, auf dem Boden zu schlafen.«

»Natürlich nicht.«

Ich schnitt eine Grimasse.

»Und fasst ja nichts an!«

Ich wartete, bis Prinz Valen verschwunden war, bevor ich mich in die weichen Polster des Diwans sinken ließ. Meine verhärteten Muskeln entspannten sich augenblicklich. So bequem hatte ich zuletzt im Palast geschlafen. Ächzend beugte ich mich vor, um nach dem mit Schwarztee gefüllten Glas zu greifen. Obwohl ich mir die Zunge verbrannte, stürzte ich die Flüssigkeit hinunter. Dann schob ich mir ein Honigküchlein in den Mund und leckte mir genüsslich die Finger.

Wie war das? Bloß nichts anfassen?

Grinsend wischte ich meine klebrigen Hände an einem der bunten Kissen ab. Wir würden ja sehen, wer hier wem die Befehle erteilte.
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Wir waren früh am Morgen aufgebrochen. Prinz Valen saß steif und aufrecht auf der Ruderbank mir gegenüber. Eine Welle brach sich an unserem Boot, Wasser schwappte über den Rand und spritzte auf seine blank polierten Stiefel. Ich musste mir das Lachen verkneifen, als ich seinen Gesichtsausdruck sah.

»Die Natur ist wohl nicht so Euer Ding, Prinz.«

Er schnaubte verächtlich.

»Ich gebe zu, ich ziehe ein gutes Buch und ein behagliches Kaminfeuer den Urgewalten der Natur vor. Und solltet Ihr Euch nicht langsam daran gewöhnen, mich König zu nennen?«

Das würde ihm so passen.

»Nicht bevor wir den Palast erreicht haben. Wir reisen inkognito. In Araz wartet ein Schiff auf uns. Auf keinen Fall dürfen die Männer an Bord erfahren, wer Ihr seid.«

»Meint Ihr nicht, das könnte ein Problem sein?« Er malte mit dem Finger einen unsichtbaren Kreis um seinen Kopf. »Ich trage das bekannteste Gesicht in ganz Roshan.«

»Schaut unter Eurem Sitz nach.«

Ich nickte zu dem Lederbeutel, den ich dort platziert hatte. Prinz Valen machte sich daran zu schaffen. Seine langen Finger schlossen sich um mitternachtsblauen Stoff und zogen ihn hervor.

»Das kann nicht Euer Ernst sein.«

»Es ist der sicherste Weg, keine Aufmerksamkeit zu erregen«, erwiderte ich, ohne eine Miene zu verziehen.

Innerlich bog ich mich vor Lachen. Das Gewand und der Schleier, die der Prinz in den Händen hielt, waren die Kleidung der Sahwani: männliche Kurtisanen, die den adligen Damen einsame Stunden versüßten. Es war ganz und gar nicht unüblich, dass die als außergewöhnlich attraktiv geltenden Männer aus den entferntesten Teilen des Reiches an den Palast gebracht wurden. Den Schleier trugen sie aufgrund eines Aberglaubens, der besagt, dass jeder Blick in das Gesicht eines Gegenübers ein Stück seiner Schönheit raubt.

Prinz Valen besah sich den Schleier mit der gleichen Mischung aus Abneigung und Faszination, als wäre es die Haut einer giftigen Schlange.

»Warum nur habe ich das Gefühl, dass Euch die Vorstellung von mir in diesem Ding mit Schadenfreude erfüllt?«

»Ich weiß nicht.«

Unschuldig zuckte ich mit den Schultern. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ich spürte es warm in meinem Bauch flattern und blickte schnell auf den Horizont. Es war so leicht zu vergessen, dass er nicht Castriel war.

Wir waren Stunden unterwegs, in denen das Rauschen des Meeres, die sengende Sonne, das Krächzen der Möwen und der Geruch von Algen unsere einzigen Begleiter waren. Die See war ruhig und mein Magen zum Glück auch. Ich hatte nicht das geringste Verlangen, dem Prinzen mein Frühstück zu präsentieren, das aus Fladenbrot, Schafskäse, Walnüssen und Datteln bestanden hatte.

Erstaunlicherweise hatte er am Morgen kein Wort darüber verloren, dass ich auf dem Diwan geschlafen hatte. Auch den Blutfleck auf dem Teppich strafte er mit Ignoranz, obwohl er ihn gesehen haben musste. Stattdessen tischte er enorme Mengen an Essen auf, von denen ich mich wunderte, woher sie kamen.

»Ich schreibe alle drei Wochen eine Liste und werde vom Festland mit Waren beliefert«, erklärt er mir. »Die Männer kommen zu sechst, vier von ihnen sind Lichtkrieger und trotzdem kann ich an ihren Augen ablesen, wie sehr sie sich fürchten.«

Stolz schwang in seinen Worten mit. Er genoss die Rolle des finsteren Monsters. Mir wurde bewusst, wie wenig ich über sein Leben auf dieser Insel wusste. Nassim hatte mich nur mit den nötigsten Informationen auf Reisen geschickt. Wenn wir zurück am Palast waren, würde ich ihm dafür die Leviten lesen.

»Was hat Euch dazu veranlasst, der Königlichen Leibgarde beizutreten?«, durchbrach Prinz Valen die Stille, die sich zwischen uns aufgebaut hatte.

»Mein Vater«, erwiderte ich kurz angebunden, während ich meine Arme streckte.

Die meiste Zeit war ich gerudert. Dem Prinzen schien es diebische Freude zu bereiten, die ganze Arbeit mir zu überlassen. Ein König rudert nicht, hatte er gesagt. Und auf meine Erwiderung Noch seid Ihr kein König hatte er nur vergnügt die Schultern gezuckt.

»Euer Vater war also ebenfalls ein Gardist.«

»Mein Vater war ein Feigling.«

Meine Ruder platschten wütend ins Wasser. Prinz Valen schien irritiert. Vermutlich war er davon ausgegangen, ich sei eine verwöhnte Tochter, die ihren Papa stolz machen wollte, indem sie in seine Fußstapfen trat.

»Als es darum ging, einen feindlichen Aufstand niederzuschlagen, ist mein Vater desertiert. Ihr kennt die Strafe dafür?«, fragte ich mit scharfer Stimme.

Der Prinz blinzelte nur, aber ihm war anzusehen, dass er verstanden hatte. Meinem Vater waren zur Strafe beide Hände abgehackt worden. Und weil er so nie wieder eine Waffe würde halten können, war seine Kriegspflicht auf mich – sein einziges Kind – übergegangen. Ich war dreizehn und ängstlicher als ein scheues Reh gewesen. Das war nun fast fünf Jahre her.

»Ihr müsst Euch gut geschlagen haben, wenn man Euch in die Königliche Leibgarde aufgenommen hat.«

»Das habe ich wohl.«

Darauf bildete ich mir tatsächlich etwas ein, auch wenn ich es nie zugegeben hätte. In der Königlichen Leibgarde gab es nur wenige Frauen. Die meisten waren gestandene Männer, denen ich gerade mal bis zur Brust reichte. Ich war nicht besonders groß und auch nicht so kräftig wie sie, aber ich war durchtrainiert und flink. Und stur wie ein Esel, wenn ich mir etwas in den Kopf setzte. Castriel hatte sich immer darüber lustig gemacht, dass keine Wand im Palast so dick wie mein Schädel sein konnte.

»Habt Ihr Euch je gewünscht, es wäre anders gekommen? Dass Ihr ein anderes Leben führen würdet als dieses?«, fragte Prinz Valen, während sein Blick über das blaugrüne Wasser schweifte.

»Niemals.«

Ich dachte an alte Freundinnen, die mittlerweile verheiratet waren. Die nie über die Grenzen ihrer Provinz hinausgekommen waren. Die die prickelnde Anspannung, den Rausch des Adrenalins, das Gefühl des Lebendigseins kurz vor einem Kampf nicht kannten. Ein solches Leben war nicht für mich gemacht.

»Und doch habt Ihr Eurem Vater nie vergeben.«

Prinz Valen runzelte die Stirn, als versuchte er mich zu verstehen.

»Er kannte keine Ehre«, antwortete ich knapp.

Ich versuchte die Bilder von mir zu schieben, wie die Männer meinen wimmernden Vater zum Richtblock geschoben hatten. Wie sie seine Hände festhielten, während die Axt Knochen, Fleisch und Muskeln durchtrennte. All das Blut. Er hatte überlebt, aber er war danach nicht mehr mein Vater gewesen. Nur noch eine leere Hülle.

»Es ist nicht mehr weit. Ihr solltet Eure Verkleidung anlegen«, sagte ich und versuchte die Tränen zu vertreiben, die mir in die Augen stiegen.

Prinz Valen war zum Glück viel zu sehr damit beschäftigt, sein Gewand umzulegen und den Schleier zu drehen und zu wenden, als dass er es bemerkt hätte.

»Dann verabschiedet Euch mal vom Antlitz Eures Liebsten. Ich werde den träumerischen Blick vermissen, mit dem Ihr mich die ganze Zeit anstarrt.«

Meine Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Ihr tragt das Gesicht eines Toten. Gebt Acht, dass ich Euch nicht zu eben dem mache.«

»Ich liebe es, wenn Ihr mir droht.«

Sein Schmunzeln war das Letzte, was ich sah, bevor er unter dem Schleier verschwand. Keinen Moment zu früh, denn wir kamen dem Hafen von Araz rasch näher.

Ich hatte Prinz Valen eingebläut, nicht zu reden. Und ich hatte ihm in den buntesten Farben ausgemalt, was ich mit ihm anstellen würde, wenn einer der Männer auf dem Schiff seine Schatten zu Gesicht bekäme. Trotzdem war mir mulmig zumute, als ich das Losungswort rief und auf das Rasseln des Flaschenzugs wartete, mit dem unser Ruderboot an Deck gezogen wurde.

Der Kapitän war ein stämmiger Mann mit dunklen Haaren, sonnengegerbter Haut und der traditionellen Tätowierung eines befreiten Sklaven an der rechten Schläfe. Er begrüßte mich mit einem mürrischen Nicken, bevor er einige Worte auf makahnisch von sich gab, die ich nicht verstand. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, die Sprache in ihrer Gänze zu lernen. Mit den nötigsten Worten konnte man sich auch so durchschlagen.

Der Prinz trat hinter mir aus dem Ruderboot, ganz in mitternachtsblaues, missmutiges Schweigen gehüllt. Der Kapitän und die Mannschaft betrachteten ihn mit neugierigen Blicken. Zwei der Männer stießen sich die Ellbogen in die Seite und sagten etwas zueinander. Ich war sicher, sie machten sich über den Sahwani lustig, den ich an Bord gebracht hatte. Ihr Kichern verstummte, als Prinz Valen ihnen etwas in geschliffenem Makahnisch zurief. Ihre Augen blieben auf mir liegen. Jetzt unterdrückten sie ein Feixen. Das fing ja gut an!

»Habe ich Euch nicht gesagt, Ihr sollt den Mund halten?«, zischte ich. »Was habt Ihr zu ihnen gesagt?«

»Sie haben sich gefragt, wie vielen Frauen ich wohl schon zu Diensten war. Und ich habe geantwortet, dass es nicht die Zahl meiner Eroberungen ist, die sie beeindrucken sollte.«

»Sondern?«

Mir schwante Böses.

»Sondern die Wege, die Frauen wie Ihr zurücklegen, um mich an den Palast von Roshan zu holen.«

Ich war sicher, unter seinem Schleier verbarg sich ein breites Grinsen. Schnaubend stieß ich mich von der Reling ab.

»Sie werden denken, ich hole Euch an den Palast, damit Ihr mir zu Diensten seid«, stellte ich überflüssigerweise fest.

Wie hatte ich mich von ihm nur dermaßen schnell in eine so kompromittierende Situation bringen lassen? Der Ärger über mich selbst flutete in Wellen durch meinen Körper.

Prinz Valen beugte sich zu mir hinab, sodass sein Mund, vom Schleier verdeckt, ganz dicht an meinem Ohr war.

»Ist es nicht genau das, was Ihr wollt, Zarah? Dass ich Euch zu Diensten bin?«

»Nicht auf diese Weise«, presste ich hervor.

»Zu schade. Und dabei könnten wir so viel Spaß miteinander haben.«

Seine Stimme war ein dunkles Schnurren. Auf die Schiffsmannschaft musste es wirken, als sei mein Sahwani bereits dabei, mich zu verführen.

»Folgt mir.«

Ich war entschlossen, ihn so schnell wie möglich unter Deck zu bringen, auch wenn die Männer vermutlich annehmen würden, ich könnte meine Leidenschaft nicht zähmen. Doch was kümmerte es mich, was sie von mir dachten? Von meinen Jahren in der Armee war ich anzügliche Blicke und derbe Worte gewohnt. Sie perlten an mir ab wie Wasser von einem Seerosenblatt.

Prinz Valen bewegte sich erstaunlich gewandt in seiner Verkleidung. Er ging so dicht hinter mir, dass ich ihn spüren konnte. Ein zarter Geruch nach Zypresse, Muskat und schwarzem Tee stieg mir in die Nase. Er musste von ihm ausgehen. Ich ging noch ein wenig schneller, hielt erst an, als wir die kleine Kajüte an der hinteren Backbordseite des Schiffes erreichten.

»Ihr schlaft hier. Es gibt eine Waschschüssel. Allerdings werdet Ihr Euch mit Meerwasser begnügen müssen. Ich werde dafür sorgen, dass Euch zweimal täglich Essen auf Euer Zimmer gebracht wird. Ansonsten würde ich Euch bitten, die Kajüte so selten wie möglich zu verlassen. In sieben Tagen werden wir Roshan erreichen. Ihr werdet es überstehen.«

»Da bin ich mir nicht sicher.«

Auch ohne seine Mimik, die hinter dem Schleier versteckt blieb, klangen seine Worte theatralisch. Ich machte mir nicht die Mühe, darauf einzugehen. Stattdessen ließ ich ihn in der schäbigen Kajüte allein, die bis auf eine Holzpritsche und eine abgenutzte Kommode, die zugleich als Tisch diente, nicht viel zu bieten hatte.

»Mein Zimmer befindet sich gleich gegenüber. Ich werde mich ein wenig hinlegen. Das solltet Ihr auch tun.«

Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, bevor er etwas erwidern konnte, und ich überquerte den Gang, um meine eigene Kajüte aufzusuchen. Sie sah noch immer so aus, wie bei meinem Aufbruch vor zwei Tagen. Sogar der Gestank nach Erbrochenem schien noch im Raum zu hängen. Ich würde den fleckigen Holzboden wohl noch ein weiteres Mal schrubben müssen.

Mit einem müden Seufzer ließ ich mich auf mein zerschlissenes Bettzeug fallen. Der Stoff kratzte über meine Wange. Natürlich tat er das. Alles hier schien darauf aus, mir den letzten Nerv zu rauben. Während sich das Schiff in Bewegung setzte, spürte ich bereits die erste Welle Übelkeit heranrollen.

Castriel. Ich mache das für Castriel, rief ich mir in Erinnerung. Er hätte alles für die Allianz mit Inara getan – für den Frieden. Und ich würde alles für ihn tun. Selbst jetzt, wo er tot war.

Ergeben schloss ich die Augen und versuchte das Schaukeln des Schiffes und den beißenden Geruch zu ignorieren. Für die nächsten Tage war ich gefangen im Bauch dieses Ungeheuers. Es brachte nichts, sich dagegen zu wehren.

Ich zählte meine Atemzüge, zählte die Minuten.

Dann schlief ich ein.
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Ich wachte auf, weil mein Kopf pochte und mein Kissen nass war. Hatte ich im Schlaf geweint?

Vorsichtig setzte ich mich auf. In den vergangenen Tagen hatte ich gelernt, keine hastigen Bewegungen an Bord des Schiffes zu machen. Jedes Mal, wenn ich es dennoch tat, wurde mir für einige Sekunden schwarz vor Augen, das Blut rauschte in meinen Ohren und schreckliche Übelkeit schwappte durch meinen Magen.

Diesmal brauchte es keine unbedachte Bewegung. Der Schwindel und der Drang, spucken zu müssen, waren bereits da. Ich brauchte frische Luft, und ich wollte mich lieber über die Reling hängen als über den verbeulten Putzeimer, der neben meinem Bett stand. Also nahm ich meinen langen Mantel, schleppte mich zur Tür und durch den Gang, eine Hand an der rauen Holzverkleidung, damit ich nicht fiel. Die Dielen knarzten unter meinen Schritten.

Irgendwo über mir am Deck des Schiffes hörte ich Gelächter und das Klirren von Flaschen. Die Männer schienen sich köstlich zu amüsieren. Vielleicht bemerkten sie mich ja nicht. Ich hatte es satt, ihren Spott auf mich zu ziehen.

Deswegen nehmen wir keine Frauen mit an Bord, hatte der Kapitän einmal in gebrochenem Roshanisch zu mir gesagt. Ihr seid zu schwach. Eure Körper können dem Meer nicht trotzen. Was für ein Unsinn!

Ich wollte nicht schwach sein.

Der Wind zauste durch mein Haar, als ich durch die Bodenluke an Deck trat. Es war finster. Der Himmel über meinem Kopf war dunkelblau und sternenklar, die Luft gerade so kühl, dass man eingewickelt in seinen Mantel oder eine dicke Decke nicht fror. Ich zitterte dennoch, vor Erschöpfung und weil ich noch immer gegen den Drang ankämpfte, zu würgen.

Eine Öllampe, die auf einem Tisch stand, flackerte gute zehn Meter von mir entfernt. Ich sah die Schatten der Männer, die auf Bänken und Fässern um sie herumsaßen. Schulter an Schulter, mit gebeugten Rücken und in ihre Spielkarten vertieft. Noch schien mich keiner von ihnen bemerkt zu haben.

Einer der Männer warf eine Silbermünze in die Mitte des Tisches. Sie klirrte, als sie auf die anderen fiel. Der Geruch von Alkohol, Zigarrenrauch und Schweiß wehte zu mir herüber – und noch etwas: Muskat.

Meine Übelkeit war plötzlich wie fortgewischt, doch sie machte einem anderen Unbehagen Platz. Hatte Prinz Valen meinen Befehl, in der Kajüte zu bleiben, etwa ignoriert?

Ich trat einen Schritt nach vorn, um die Männer besser sehen zu können. Den dicken Smutje, der sich gemächlich den Bauch kratzte. Den schlaksigen Schiffsjungen, der im Schneidersitz auf einem der Fässer balancierte. Die beiden Seemänner, die bei unserer Ankunft über den Prinzen gespottet hatten. Und schließlich Prinz Valen selbst.

Er hatte seine Kopfbedeckung abgelegt und war nun wieder ganz die vornehme und gepflegte Erscheinung, die ich versucht hatte, mit dem mitternachtsblauen Schleier zu verhüllen. Sein langer, schlanker Zeigefinger wanderte über die Ränder der Spielkarten, die er in der Hand hielt, als versuchte er, das richtige Blatt zu finden. Einer der Männer sagte etwas auf Makahnisch, was er mit einem vollen, dunklen Lachen kommentierte.

Wut flammte in mir auf. Hielt er das Ganze für ein Spiel? Er musste doch wissen, in welche Gefahr er uns brachte.

Sich.

Mich.

Das ganze roshanische Königreich.

Ohne länger darüber nachzudenken stürmte ich los und blieb nur wenige Schritte vor ihm stehen.

»Prin…«

Ich brach ab und funkelte ihn zornig an. Um ein Haar wäre mir vor all diesen Männern sein Titel herausgerutscht: Prinz Valen. Außer ihm schien es niemand bemerkt zu haben. Die Männer musterten mich mit der gleichen unverhohlenen Mischung aus Abneigung, Spott und Lüsternheit wie eh und je. Mich hatten sie nie in ihrer Mitte akzeptiert, wie sie es bei Prinz Valen taten.

»Ich muss mit Euch reden«, sagte ich, bemüht, gefasster zu klingen, als ich es tatsächlich war.

Der Prinz legte die Spielkarten beiseite und musterte mich von oben bis unten. Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben. Amüsiert. Angriffslustig.

»Wollt Ihr Euch nicht zu uns gesellen? Dann können wir Euer Ansinnen bei einer Partie Charakir besprechen.«

Er klopfte auf sein Knie, als wäre es selbstverständlich, dass ich mich auf seinen Schoß setzte. Der Smutje brach in Gelächter aus, das er sogleich hinter einem Hustenanfall versteckte, als ich ihm einen scharfen Blick zuwarf. Ich presste die Zähne aufeinander.

»Mitkommen! Jetzt!«, befahl ich und machte auf dem Absatz kehrt, ohne abzuwarten, ob der Prinz mir folgte.

Ich hörte, wie Prinz Valen etwas zu den Männern sagte, hörte ihr Johlen und war sicher, dass es mir galt.

Was für ein Albtraum!

Erst als wir weit genug entfernt waren und die Geräusche der Mannschaft nur noch gedämpft zu mir drangen, fuhr ich herum. Prinz Valen stand so nah, dass ich fast gegen seine Brust gestoßen wäre.

»Was habt Ihr Euch dabei gedacht? Wenn die Männer Euch erkannt …«

Er zuckte mit den Schultern.

»Oh, das haben sie. Der Smutje meinte, ich sähe dem Abbild des Königs zum Verwechseln ähnlich.«

Die Luft wich aus meinen Lungen, als die Übelkeit mit aller Macht zurückkam. Ich klammerte mich an die Reling des Schiffes, weil meine Beine nachzugeben drohten. Wie hatte ich nur glauben können, ich wäre dieser Mission gewachsen? Ich hatte ein Monster aus seinem Käfig befreit, um es ins Herz von Roshan zu bringen und zu allem Überfluss auch noch auf den Thron zu setzen.

»Ihr seht nicht gut aus«, stellte Prinz Valen trocken fest.

Seine verheerende Offenbarung und ihre Folgen schienen ihn wenig zu kümmern. Dabei hätte er mir ebenso gut mitteilen können, dass er seine Schatten auf den Kapitän losgelassen hatte.

Die Fahrt, die Zeit, die ich für diese Mission geopfert hatte, meine zurückgedrängten Tränen – es war alles umsonst gewesen. Die Männer hatten ihn erkannt und nun würden sie anfangen, Fragen zu stellen. Es gab keinen logischen Grund, warum sich der König in diesem entlegenen Teil des Landes herumtrieb.

Verkleidet als Sahwani.

Auf einem Schiff voller befreiter Sklaven.

Eine Welle schlug gegen das Schiff und brachte es zum Schaukeln. Nur ganz leicht, aber es reichte, damit ich den Boden unter den Füßen verlor. Prinz Valen packte mich am Arm und verhinderte, dass ich fiel. Seine dunkelgrünen Augen blickten fast ein wenig besorgt auf mich herab.

»Ihr braucht nichts zu befürchten. Ich habe den Männern gesagt, dass meine Ähnlichkeit mit dem König der Grund ist, warum Ihr mich an den Hof holt. Wenn Ihr den wahren König schon nicht haben könnt, warum solltet Ihr Euch nicht ein wenig mit seinem Abbild vergnügen?«

Das Blut schoss mir in die Wangen. Das war eine Frechheit. Und dennoch irgendwie genial. Der Prinz hatte eine Erklärung gefunden, die nah an der Wahrheit war, uns aber nicht in Schwierigkeiten brachte. Nun, ihn brachte es nicht in Schwierigkeiten. Ich würde mich in den kommenden Tagen noch größerem Spott ausgeliefert sehen.

»Wie erklärt Ihr, dass Ihr Euren Schleier abgenommen habt? Ihr seid ein Sahwani«, fragte ich.

Der Prinz schnaubte.

»Ihr kennt nicht sehr viele Sahwani, oder? Die meisten von ihnen halten die Sache mit dem Raub der Schönheit heute nur noch für ein Ammenmärchen. Sie tragen den Schleier, weil sie dadurch mysteriöser wirken.«

»Und wie kommt Ihr zu diesem Wissen? Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Ihr auf Eurer kleinen Insel in den Genuss der Gesellschaft irgendwelcher Sahwani gelangt seid.«

»Da habt Ihr recht. Aber mein Kindermädchen kannte einige von ihnen. Sie hat mir davon erzählt. Und sie war es auch, die mir das Charakir-Spiel beigebracht hat, falls das Eure nächste Frage sein sollte. Ich konnte nicht widerstehen, als ich die Männer spielen sah. – Ihr seht wirklich nicht gut aus.«

Mit gerunzelter Stirn strich er über meine Wange. Seine Finger waren kühl auf meiner erhitzten Haut. Mein Schweiß glänzte auf seinen Fingern, als er die Hand zurückzog.

»Seid Ihr seekrank?«

Ich nickte erschöpft. Es gab keinen Grund es zu leugnen, und obwohl ich den Prinzen für sein Handeln zurechtweisen sollte, fehlte mir jede Kraft dazu.

»Setzt Euch dorthin.«

Er dirigierte mich zu einer Holzkiste, und wir nahmen nebeneinander Platz. Unsere Knie berührten sich.

Ich erinnerte mich daran, dass ich Castriel einmal so nahe gewesen war. Er hatte mich eines Abends zu einem Becher Wein in seine Gemächer eingeladen, um eine Verteidigungsstrategie mit mir zu besprechen. Wir hatten diskutiert, und er war näher gerückt, um mit mir gemeinsam die Karte des Palastes zu betrachten, die vor uns auf dem Tisch lag. Sein Knie hatte meinen Oberschenkel berührt, und ich hatte mich nur noch darauf konzentrieren können. Auf die Hitze, die in mir aufstieg.

Auf das Verlangen.

»Reicht mir Eure Hand!«

Ich schüttelte die Erinnerung ab und sah Prinz Valen verwundert an.

»Was?«

»Eure Hand. Oder ist Euch das zu intim, nachdem meine Finger gestern erst durch Euer Haar geglitten sind?«

Ein anzügliches Grinsen legte sich auf seine Lippen, und ich verdrehte stöhnend die Augen.

»Glaubt Ihr, Ihr bringt mich mit Euren Worten in Verlegenheit? Momentan bin ich mehr damit beschäftigt, mich nicht auf Euer Gewand zu übergeben.«

Ein Ausdruck von Ekel huschte über sein Gesicht, doch er hatte sich schnell wieder im Griff.

»Dann wollen wir das mal ändern.«

Er streckte seine Hand aus, und ich legte meine zögerlich hinein. Seine Finger wanderten zu meinem Handgelenk, schoben den Stoff meines Ärmels ein wenig nach oben. Ich schluckte trocken, verfluchte meinen Körper, dass er trotz der Übelkeit auf diese Berührung reagierte.

Prinz Valens Daumen fand einen Punkt auf der Innenseite meines Unterarms und begann, ihn sanft zu massieren. Einen Moment lang saßen wir so da. Ich beobachtete die kreisende Bewegung seines Daumens, spürte seine Finger kühl und weich auf meiner Haut, sein Knie an meinem. Meine Gedanken wanderten davon, flogen zu Castriel wie eine Frau in die Arme ihres Geliebten.

»Ich würde ja dazu raten, Euch ein wenig zu entspannen, aber Euer rasender Puls verrät mir, dass das momentan nicht im Bereich des Möglichen liegt«, flüsterte Prinz Valen.

Die Genugtuung in seiner Stimme war kaum zu überhören.

»Das gilt nicht Euch«, zischte ich, wütend über mich selbst, weil ich mich in seiner Gegenwart so hatte gehen lassen.

Castriel war nicht hier, und so ähnlich Prinz Valen ihm auch sah, ich durfte mich nicht täuschen lassen. Der Mann war ein Monster. Er hatte Menschen getötet, und er würde es wieder tun, wenn ich es zuließ.

»Ich weiß«, sagte Prinz Valen mit harter Stimme.

Plötzlich wirkte er wieder abweisend. Er zog seine Hand abrupt zurück und stand auf. Das Licht der Sterne betonte seine harten Gesichtszüge, die ihn so sehr von Castriel unterschieden. Er nickte zu meiner Hand.

»Ihr solltet wirklich Eure Nägel reinigen.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte er sich umgedreht und war auf dem Weg zu den Männern, die noch immer Karten spielten. Ich sah ihm nach, verwundert über den plötzlichen Stimmungsumschwung.

Erst als ich durch die Bodenluke hinunter in den Bauch des Schiffes trat, bemerkte ich es: Meine Übelkeit war verschwunden.

[image: ]


Die See war ruhig, und die Tage zogen dahin. Prinz Valen und ich gingen uns aus dem Weg. Manchmal sah ich ihn mit den Männern Karten spielen oder mit einem Buch an Deck sitzen. Ich fragte nie, was er las. Das hier war ein Auftrag, mehr nicht, und ich würde mich davor hüten, mehr Zeit als unbedingt nötig mit dem Prinzen zu verbringen.

Doch jetzt, da die Nervosität langsam von mir abfiel und ich Zeit zum Nachdenken hatte, drängte sich die Trauer wieder in mein Bewusstsein.

Ich hatte Castriel verloren. Den Menschen, der mir am meisten bedeutet, den ich geliebt und verehrt hatte. Sein Tod hinterließ eine Leere in mir, und obwohl ich mich noch immer wie betäubt fühlte, ahnte ich, dass diese Leere niemals verschwinden würde. Die Tränen, die ich mir so lange versagt hatte, kamen und gingen, ließen mich kraftlos und voller Erinnerungen zurück.

Castriel war es gewesen, der mich zur Obersten seiner Leibgarde ernannt hatte. Er hatte nie daran gezweifelt, dass eine junge Frau dieser Stellung würdig war. Ich hatte sein uneingeschränktes Vertrauen besessen und er das meine. Er war ein guter König gewesen. Klug und strategisch, gutmütig, aber niemals leichtgläubig.

Ich hatte ihn nicht immer geliebt. Er war zwei Jahre älter als ich. Außerdem stand er weit über mir. Als ich mit meinen vierzehn Jahren an den Hof kam, hatte ich ihm lediglich gefallen wollen. Nicht als Frau, sondern als Kriegerin. Ich schämte mich damals noch immer für meinen Vater, und das verlieh mir einen unbezähmbaren Ehrgeiz. Castriels Vater, König Milas, der damals noch auf dem Thron gesessen hatte, sollte wissen, dass ich ihn und mein Land nie verraten würde.

Aber dann war der alte König gestorben, und sein Sohn hatte den Thron bestiegen. Castriel hatte mich in seine Gemächer einbestellt, meine Meinung erbeten und mich in Gespräche verwickelt. Er lieh mir Bücher, die ich nur las, weil er sie mir gegeben hatte. Ich selbst konnte mit diesen philosophischen Abhandlungen nur wenig anfangen.

Einmal hatte er mir eine Strähne aus dem Gesicht gestrichen und gesagt: Es ist eine Schande, dass Ihr Euch zwischen einem Kleid und der Rüstung entscheiden musstet. In den richtigen Gewändern wärt Ihr einer Königin würdig. Vielleicht wollte er nur nett sein, doch mich hatte noch nie jemand auf diese Weise angesehen.

Ich wollte es ihm sagen. Unzählige Male hatte ich ihm meine Liebe gestehen wollen und es doch nicht getan. Weil er der König war und ich nur eine Gardistin. Weil er die Prinzessin von Inara heiraten musste.

Jetzt war er tot, und die Worte würden auf ewig ungesagt bleiben.
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»Ihr seht aus, als hättet Ihr geweint.«

»Habe ich nicht.«

Bemüht beiläufig wischte ich mir über die Wangen, um die Spuren der Tränen verschwinden zu lassen. Prinz Valen klappte sein Buch zu und betrachtete mich aufmerksam. Er hatte an Deck des Schiffes in der Sonne gesessen und gelesen. Es war ein Fehler gewesen, hier hoch zu kommen, aber ich hatte die stickige Luft in meinem Zimmer einfach nicht mehr ertragen.

»Ist es wegen meines Bruders?«

Der Prinz wollte das Thema wohl nicht auf sich beruhen lassen. Ob es ihm Freude bereitete, mich mit meinem Kummer über Castriels Tod zu konfrontieren?

Um ihn nicht ansehen zu müssen, legte ich den Kopf in den Nacken. Über uns blähten sich die schmutzig-weißen Segel im Wind.

»Ich wüsste nicht, was Euch das angeht.«

Meine Worte klangen gleichgültiger, als ich es mir selbst zugetraut hätte. In meinem Inneren bebte ein rasender Schmerz, der auch nach Wochen nichts von seiner Kraft eingebüßt hatte.

Prinz Valen erhob sich und schnalzte mit der Zunge. Das Buch warf er achtlos auf die Holzkiste, auf der er gesessen hatte.

»Ihr seid auf dieser Reise für mein Wohl verantwortlich, Zarah, oder täusche ich mich? Wie wollt Ihr Euch um mich kümmern, wenn Ihr nicht einmal auf Euch selbst achten könnt?«

»Ich kann auf mich selbst achten«, erwiderte ich beinahe trotzig.

»Ach ja?« Prinz Valens Hand schnellte vor und griff nach meiner. »Eure Fingernägel sind noch immer schmutzig. Ihr seht aus, als hättet Ihr Euch tagelang nicht gewaschen. Und wann habt Ihr das letzte Mal etwas zu Euch genommen? Ich spreche von einer Mahlzeit, nicht von der Flasche Rum, mit der Ihr Euren Kummer ertränkt.«

Ertappt presste ich die Lippen aufeinander. Warum musste dieser elende Dunkelbringer immer so verdammt aufmerksam sein? Und warum hatte ich mich nicht besser im Griff?

Nachdem er mich an jenem Abend von meiner Seekrankheit befreit hatte, hatte ich mir geschworen, mich nicht noch einmal meinen Gefühlen hinzugeben. Nicht jenen, die mich um Castriel trauern ließen. Und schon gar nicht jenen, die dafür sorgten, dass mein Herz bei Prinz Valens Anblick schneller schlug. Ich musste kalt und beherrscht sein. Stattdessen fühlte ich mich ausgelaugt, elend und war zugegebenermaßen auch ein wenig betrunken.

»Wenn ich wollte, könnte ich die gesamte Besatzung dieses Schiffes mit meinen Schatten töten, und Ihr wärt nicht in der Lage, mich aufzuhalten, Zarah. Nicht in diesem Zustand«, sagte Prinz Valen.

Ich entriss meine Hand seiner Umklammerung, was mich zum Schwanken brachte. Vielleicht war ich betrunkener, als ich es mir eingestehen wollte, aber der Dunkelbringer hatte unrecht. Ich konnte und ich würde ihn aufhalten – und wenn es das Letzte war, was ich tat.

»Warum versucht Ihr es nicht, wenn Ihr so sicher seid, dass Eure Schatten meinem Licht trotzen können?«, fragte ich provozierend.

Der Prinz grinste.

»Vielleicht habe ich Gefallen an unserer kleinen Abmachung gefunden und will wissen, wie es weitergeht. Es wäre doch zu schade, unserer gemeinsamen Geschichte ein Ende zu setzen, noch bevor wir Roshan erreicht haben. Meint Ihr nicht?«

»Ihr glaubt, Ihr seid mächtig, aber Ihr seid nur ein einzelner Mann. Wir werden sehen, wer zuletzt lacht, Prinz Valen.«

Ich wandte mich ab, um zurück in meine Kabine zu gehen. Das hier war ein Kräftemessen, und ich würde nicht den Kürzeren ziehen. Ich würde den kläglichen Rest in meiner Rumflasche fortkippen und anschließend eine anständige Mahlzeit zu mir nehmen. Wenn das Schiff in wenigen Tagen den Hafen von Roshan erreichte, wäre ich wieder wach und bei klarem Verstand.

Prinz Valens Gelächter klang mir noch eine Weile in den Ohren. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er hatte genau das erreichen wollen.


5


[image: ]


Wir erreichten die roshanische Hauptstadt Danhia mit einer zweitägigen Verspätung. Ein Unwetter hatte den Kapitän gezwungen, eine andere Route einzuschlagen. Als wir von Bord gingen, war ich nicht die Einzige, die übellaunig und abgespannt von der langen Reise zu sein schien. Prinz Valen, der nun wieder seinen Sahwani-Schleier trug, war ungewöhnlich still.

»Geht dicht hinter mir und haltet Euch bedeckt!«, wies ich ihn an.

Ich hatte einen Weg gewählt, der uns nicht direkt zum Palast führte. Das wäre zu auffällig gewesen. Stattdessen bewegten wir uns durch schmale Gassen, zwischen den bunt bemalten Häusern hindurch. Der Sand unter unseren Schuhen knirschte, und ich vermisste schon jetzt die frische Brise, die uns auf dem Schiff umweht hatte. Hier stand die Luft, und es war brütend heiß.

Vom Markplatz drangen die Rufe der Händler bis zu uns herüber. Sie priesen ihre Waren an: Feigen und kandierte Früchte, gefüllte Weinblätter, Oliven und Fladenbrote. Dinge, bei denen mir normalerweise das Wasser im Mund zusammenlief, aber jetzt war ich viel zu angespannt.

Als Castriel noch lebte, hatte ich ihn häufig auf den Markt begleitet. Er hatte es geliebt, sich unter das Volk zu mischen, sich die Freuden und Sorgen der Menschen anzuhören und hier und dort ein paar Silbermünzen an den Marktständen zu hinterlassen. Während ich wachsam neben ihm stand, die Hand auf dem Knauf meines Degens, hatte er unbekümmert gelacht und gescherzt.

Es war nicht ungefährlich, in kostbaren Gewändern und mit einem Beutel voller Münzen durch Roshan zu schlendern. Schon gar nicht, wenn man der König war. Diebe und Gesindel trieben sich herum, und nicht jeder Bürger stimmte mit den Entscheidungen überein, die Castriel für das Königreich traf.

Aus eben diesem Grund war ich dankbar für das Gewand, das Prinz Valen vor neugierigen Blicken verborgen hielt. Ich spürte seine Gegenwart in meinem Rücken, während wir uns, an einem mit Gewürzen beladenen Karren vorbei, einen Weg am Rande des Marktplatzes entlang bahnten.

Der Geruch von Zimt stieg mir so durchdringend in die Nase, dass ich ihn beinahe zu schmecken glaubte. Der Esel, der vor den Karren gespannt war, schnaubte und tänzelte nervös vor und zurück. Wahrscheinlich fragte er sich, wo sein Besitzer blieb, der gerade einen der Gewürzsäcke von seiner Schulter auf die Warenauslage eines mit senfgelbem Tuch überdachten Standes lud.

»Es hat sich wenig verändert, seit ich das letzte Mal hier war«, stellte Prinz Valen fest. »Die gleichen Köstlichkeiten, die gleichen penetranten Händler – und die gleichen Abscheulichkeiten, die mir schon damals den Magen umgedreht haben.«

Bevor ich ihn fragen konnte, worauf er anspielte, nickte er zu dem Stand mit den Sklaven hinüber. Drei Makahni drängten sich dicht an dicht. Den Jüngsten von ihnen, einen Jungen mit pechschwarzen Haaren und einer tiefen Narbe auf der rechten Wange, schätzte ich auf gerade mal zwölf Jahre. Die anderen beiden waren deutlich älter, breit gebaute und muskulöse Männer. Ihre nackten, gebräunten Oberkörper glänzten in der Sonne.

»Was meint Ihr, Zarah? Sollte ich mir einen von ihnen kaufen? Schließlich bin ich der König. Ich brauche Diener.«

»Im Palast werdet Ihr genügend Diener haben«, erwiderte ich kopfschüttelnd.

»Kann ein Mann von meinem Rang jemals genügend Diener haben?«

Etwas an der Art, wie Prinz Valen die Frage stellte, verwirrte mich. Es klang nicht, als würde er scherzen. Vielmehr wirkte er aufgebracht.

»Gehen wir weiter!«, forderte ich ihn auf, ohne auf seine Frage einzugehen.

Der Marktplatz war gewiss nicht der geeignete Ort für eine Grundsatzdiskussion, und wir hatten schon viel zu viel Zeit verloren. Doch der Prinz hielt inne und packte mich im selben Moment, in dem eine Peitsche knallte, an der Schulter.

»Du unwürdiger Bastard«, rief jemand.

Ich folgte Prinz Valens Blick, der noch immer auf dem Sklavenstand lag. Der junge Makahni war auf die Knie gesackt, seine Stirn berührte den Boden, als wollte er beten. Über ihm stand der Sklavenhändler, die Peitsche, mit der er auf ihn eingeschlagen hatte, in der erhobenen Hand.

»Steh auf, du Nichtsnutz!«, befahl er dem Jungen, aber der rührte sich nicht.

War er so schwer verletzt?

Prinz Valen trat einen Schritt nach vorne.

»Er schlägt ihn«, fauchte er.

»Das geht uns nichts an.«

Wir mussten weitergehen. Jetzt. Sofort.

»Das sollte es aber.«

Schatten krochen aus Prinz Valens Fingerspitzen. Ich sah mich hastig um, ob jemand sie bemerkte, aber die Menschen um uns herum waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Der Mann am Gewürzstand war zu seinem Karren zurückgekehrt und tätschelte dem Esel beruhigend den Hals. Zwei Frauen unterhielten sich über die Qualität der bunt gemusterten Kopftücher, die an einer Leine gespannt entlang der terrakottafarbenen Hauswand hingen. Der Händler, der im Schneidersitz darunter saß, warf ihnen verstohlene Blicke zu.

Die Szene am Sklavenstand erregte keine Aufmerksamkeit, obwohl der Junge wimmerte. Sie war zu alltäglich – auch für mich. Wäre Prinz Valen nicht gewesen, hätte ich meinen Weg einfach fortgesetzt.

Ich hieß nicht gut, was dort geschah. Niemals hätte ich einen Sklaven geschlagen. Aber es war nicht gegen das Gesetz, Hand an seinen Besitz zu legen. Und der Junge war nun mal das Eigentum des Händlers. Ich hoffte für ihn, dass er bald einen besseren Herrn fand, der ihn gut behandelte.

Doch das war momentan nicht meine dringendste Sorge.

»Reißt Euch zusammen«, zischte ich dem Dunkelbringer zu.

Seine grünen Augen funkelten zornig, als er mich ansah.

»Sagt das nicht mir, sondern dem Abschaum, der seine Peitsche gegen einen unschuldigen Jungen erhebt.«

Noch einmal knallte die Peitsche auf den Rücken des Sklaven. Haut riss auf, Blut spritzte auf den Sand. Die Schatten, die Prinz Valens Finger umspielten, wurden dichter.

»Hört sofort auf damit, Prinz!«

Panik überkam mich. Hier waren überall Menschen. Menschen, die den Prinzen als Dunkelbringer entlarven konnten. Menschen, die bei der Berührung mit den Schatten sterben würden, wenn ich nicht sofort etwas unternahm.

Ich sandte mein Licht aus, um die Schatten zu bändigen, doch diesmal fühlte es sich ganz anders an. Keine Neugier, sondern unbändige Wut trieb Prinz Valens Kraft an. Ich konnte ein Keuchen nicht unterdrücken.

Prinz Valen schnaubte.

»Wir können das auf Eure oder auf meine Art lösen, Zarah. Aber wir werden dafür sorgen, dass dem Jungen Gerechtigkeit widerfährt.«

»Ich entscheide, was geschieht.«

Ein paar Männer drehten sich zu uns um. Ich war zu laut geworden. Es schickte sich nicht für eine Frau, die Stimme zu erheben. Ich betete zum Gott des Zufalls, dass sie die Schatten nicht sahen.

»Seid Ihr Euch da ganz sicher?« Prinz Valen beugte sich zu mir herunter. »Denn wenn Ihr es nicht seid, solltet Ihr schnellstens etwas unternehmen, um eine Tragödie zu vermeiden. Wäre es nicht schade, wenn all diese Menschen …«

Ich ließ ihn den Satz nicht beenden. Nassim hatte mir eingebläut, jegliches Aufsehen zu vermeiden, und wir zogen schon zu viele Blicke auf uns. Schnurstracks marschierte ich zu dem Sklavenhändler.

»Wie viel wollt Ihr für den Jungen?«

»Zarah, wie schön Euch zu sehen. Seid Ihr im Auftrag des Königs unterwegs?«

Der Händler entblößte ein makelloses Lächeln, das ihn noch schmieriger wirken ließ, als er ohnehin schon war.

Ich hätte nicht gedacht, dass er sich an meinen Namen erinnerte. Ein paar Mal hatte ich Castriel zu ihm begleitet. Der König suchte sich seine Haus- und Hofsklaven gerne selbst aus, wechselte ein paar Worte mit ihnen, bevor er sie in seinen Dienst nahm. Aber ich war immer im Hintergrund geblieben, und der Sklavenhändler hatte mich nie eines Blickes gewürdigt. Jetzt hatte ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Der König sucht einen Sklaven für die Gartenarbeit im Palast«, improvisierte ich.

Ich spürte Prinz Valens Blick in meinem Rücken. Er war nicht nähergekommen, und ich konnte nur hoffen, dass er seine Schatten gezügelt hatte.

Der Händler räusperte sich.

»Für die Gartenarbeit taugt er nicht viel. Aber lasst mich Euch einen von diesen Männern empfehlen.«

Er wandte sich den anderen beiden Sklaven zu. Natürlich wollte er sichergehen, dass der König mit seiner Ware zufrieden war.

»Nein, ich will den Jungen«, sagte ich schnell.

Zu schnell.

Der Sklavenhändler runzelte die Stirn und sah zwischen mir und dem Jungen, der zusammengekrümmt auf dem Boden lag, hin und her. Seine kostbaren Gewänder raschelten, als er sich unschlüssig über den grauen Bart strich.

»Ihr solltet Euch bei Eurer Wahl nicht von Sentimentalitäten beeinflussen lassen, meine Liebe. König Castriel wird das nicht gefallen.«

Sentimentalitäten. Am liebsten hätte ich ihm vor die Füße gespuckt. Ich war nicht sentimental, ich versuchte lediglich ein Fiasko zu vermeiden. Doch das konnte ich dem Mann schlecht erzählen.

»Ich nehme den Jungen«, sagte ich entschieden und holte eine Goldmünze hervor, die ich dem Händler unter die Nase hielt.

Seine Augen wurden groß. Das war mehr Geld, als er angesichts der beschädigten Ware erwarten konnte. Schließlich würde es einige Zeit dauern, bis die klaffende Wunde am Rücken des Jungen geheilt war. Ich sah ihm an, wie er abwog: das Geld nehmen und einen unliebsamen Sklaven loswerden oder den König zufriedenstellen.

»Seid Ihr Euch ganz sicher?«, fragte er schließlich.

Nun schaute auch der junge Slave zu mir auf. Ich hatte Dankbarkeit in seinem Blick erwartet, aber da war nur Trotz. Was hatte ich mir bloß eingebrockt?

»Ich bin mir sicher.«

Mein Gold wechselte den Besitzer, und der Händler zog den Jungen unsanft auf die Beine. Bei dem Versuch, sich aufrecht zu halten, stolperte er gegen mich und ich packte seinen nackten Arm, um ihn zu stützen. Er wich vor mir zurück. Die Abscheu in seinem Gesicht war unverhohlen. Er sagte etwas, das ich nicht verstand, und spuckte aus. Seufzend wandte ich mich von ihm ab und Prinz Valen zu, der noch immer am Rande des Markplatzes stand und auf mich wartete. Seine Schatten waren verschwunden.

»Komm mit!«, rief ich dem Jungen über die Schulter hinweg zu.

Er folgte mir widerwillig.

Zu dritt durchquerten wir eine Gasse mit Tavernen, die zu dieser Tageszeit noch geschlossen waren. Ein streunender Hund zog misstrauisch den Kopf ein, als wir seinen Weg kreuzten. Die Geräusche vom Marktplatz drangen nur noch gedämpft an mein Ohr, und auch die Gewürzaromen verflüchtigten sich. Sie wurden durch einen unangenehmen Uringeruch ersetzt.

Ich hörte den Jungen etwas auf Makahnisch sagen. Prinz Valen antwortete mit spöttischem Gelächter.

»Was hat er gesagt?«

»Er wollte wissen, ob Ihr mit mir nicht bereits alle Hände voll zu tun hättet. Und ob Ihr wirklich einen Jungen in Eurem Harem braucht, der halb so alt ist wie Ihr.«

In meinem Harem?

»Warum habe ich überhaupt gefragt!«

Erschöpft strich ich mir den Schweiß von der Stirn. Nassim würde nicht begeistert sein, wenn ich nicht nur mit einem widerspenstigen Prinzen, sondern auch noch mit einem aufmüpfigen Sklaven zurückkehrte.

Aber war mir überhaupt eine andere Wahl geblieben? Prinz Valen war so wütend gewesen, und ich nicht sicher, ob ich seine Schatten hätte bändigen können. Jetzt schien er wieder vergnügt zu sein. Seine Schatten hatten sich zurückgezogen, und er ging einen Schritt schneller, um zu mir aufzuschließen.

»Ich bin gespannt auf das Gesicht des Jungen, wenn ich den Schleier lüfte und ihm klar wird, dass er den König als Euren Gespielen bezichtigt hat.«

Seine Hand glitt über das Tuch, als wolle er es anheben. Mehr brauchte es nicht, um mich aus der Fassung zu bringen.

»Ihr werdet nichts dergleichen tun«, brauste ich auf.

Es war mir egal, was der Sklave dachte. Ich schubste Prinz Valen gegen die Hauswand in seinem Rücken und baute mich vor ihm auf. So dicht, dass unsere Nasen sich berührt hätten, wäre da nicht der Schleier gewesen. Ich war kleiner als er und musste mich auf die Zehenspitzen stellen. Meine Hand lag auf meinem Degen, jederzeit bereit, ihn zu ziehen.

»Ihr habt Euren Spaß gehabt, aber nun ist Schluss damit. Momentan mögt Ihr unter Menschen und damit in Sicherheit sein, weil ich kein Aufsehen erregen darf. Doch sobald wir im Palast sind, wird sich das ändern. Ihr seid hier, weil ich es wünsche. Ihr lebt, weil ich es wünsche. Und Ihr tätet gut daran, mich diesen Wunsch nicht bereuen zu lassen.«

Schweigen war die Antwort. Meine Brust hob und senkte sich unter meinen erregten Atemzügen. Prinz Valen musterte mich aus schmalen Augen, dann nickte er, zu meiner Überraschung.

»Ihr habt recht, Zarah. Ich sollte mein Glück nicht überstrapazieren.«

Seiner Stimme war nicht anzuhören, ob er mich verhöhnte. Wahrscheinlich wusste er ebenso gut wie ich, dass meine Drohungen leer waren. Ich wünschte mir, mehr von seiner Mimik sehen zu können, doch sie blieb hinter dem Schleier verborgen.

»Wollen wir?«, fragte er beinahe sanft.

Mit der Hand wies er auf den Weg vor uns.

Müde ließ ich von ihm ab. Auf einmal war es mir peinlich, derart in Rage geraten zu sein. Ich sollte den Prinzen als unseren Verbündeten gewinnen, stattdessen hatte ich ihm gedroht. Bald schon würde er auf dem Thron von Roshan sitzen. Und ich würde mich mit ihm arrangieren müssen.

Im schwindenden Sonnenlicht erreichten wir den Palast. Das sandsteinfarbene Gebäude mit seinen unzähligen runden Kuppeln ließ nichts davon erahnen, dass sein König es für immer verlassen hatte.

Früher hatte es sich wie Heimkehren angefühlt, wenn ich an den fröhlich plätschernden Springbrunnen vorbei auf den Eingang des Palastes zuschritt. Jetzt spürte ich nur eine traurige Leere in mir.

»Ah.« Prinz Valen blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und streckte die Arme zu beiden Seiten aus. »Endlich zu Hause.«

Ich warf ihm einen ungläubigen Seitenblick zu.

»Ihr könnt das wohl kaum Euer Zuhause nennen. Ihr wart neun Jahre fort.«

»Das war ich. Und trotzdem wird niemand anzweifeln, dass das mein Palast, meine Diener und mein Thron sind, sobald ich diesen Schleier ablege. Seltsam, nicht wahr?«

Das mitternachtsblaue Tuch fiel in den Sand, ehe ich es verhindern konnte. Der junge Sklave keuchte verblüfft, als Prinz Valens Antlitz zum Vorschein kam.

Castriels Antlitz.

»Rajah«, stotterte er, was in seiner Sprache so viel wie großer Mann hieß.

»Ihr könnt nicht …«, protestierte ich, aber der Prinz ging bereits auf den Eingang des Palastes zu.

Seine Schritte waren zielstrebig und selbstbewusst, als habe er sein ganzes Leben nichts anderes getan, als die Hallen dieses Palastes zu durchwandeln. Es blieb mir nichts anderes übrig: Ich folgte ihm an den Wachen vorbei, die sich ehrfurchtsvoll verneigten, durch den steinernen Torbogen und über den Zypressenhof. Der Sklave schloss sich uns an. Sein Mund stand immer noch offen vor Überraschung.

Nassim eilte uns beim Betreten der Galerie entgegen. Jemand musste ihn über unser Kommen unterrichtet haben. Vielleicht eine der Palastwachen, die mich aus der Ferne erkannt hatte.

Mein Lehrmeister schien in den vergangenen Wochen um zehn Jahre gealtert zu sein. Sein weißes Haar war ungekämmt, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und er stützte sich schwer auf seinen Stock, den er normalerweise nur benutzte, um meine Haltung beim Kampftraining zu korrigieren. Vermutlich hatte es ihn viel Kraft gekostet, den Schein aufrechtzuerhalten, während ich unterwegs gewesen war. Auch im Palast wusste kaum jemand von Castriels Tod.

»Mein Junge, wie schön Euch zu sehen«, rief er, blieb stehen und empfing Prinz Valen mit geöffneten Armen.

Wenn er erzürnt darüber war, dass der Prinz durch den Haupteingang spaziert kam, statt wie vereinbart durch einen der Seiteneingänge, ließ er es sich nicht anmerken. Doch hier war auch nicht der richtige Ort dafür. Im Palast hatten die Wände Ohren.

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete Prinz Valen.

Irritiert blinzelte ich. Ich hatte erwartet, dass der Dunkelbringer meinen Lehrmeister mit einem spöttischen Kommentar bedachte, aber ganz bestimmt nicht mit dieser scheinheiligen Liebenswürdigkeit. Sie klopften sich vertraut auf die Schultern und lachten auf diese großspurige Weise, auf die nur Männer lachen können. Ich stand daneben, als wäre ich lediglich Staffage.

Bei Castriel hatte mich das nie gestört, aber jetzt sehnte ich mich nach einem anerkennenden Wort von Nassim. Ich hatte es schließlich geschafft, den Prinzen, trotz der widrigen Umstände, hierherzubringen. Doch mein Lehrmeister war voll und ganz auf Prinz Valen konzentriert.

»Ich hoffe, Eure Reise war nicht allzu beschwerlich und Ihr freut Euch, nach so langer Zeit wieder hier zu sein?«

Es war nicht unüblich für König Castriel, den Palast für mehrere Tage oder gar Wochen zu verlassen, trotzdem sah ich mich angesichts Nassims unverblümter Frage wachsam nach Zuhörern um.

Eine Wache stand neben dem Eingang, doch ihr starrer Blick ließ mich glauben, dass sie in Gedanken ganz woanders war. Und der junge Sklave, der sich seit unserer Ankunft im Palast im Hintergrund hielt, schien unsere Sprache ohnehin nicht zu verstehen.

Prinz Valen legte den Kopf schief.

»Nun, wie sagt man: Je enger der Käfig, je schöner die Freiheit.«

Ein Hustenanfall schüttelte Nassims Körper. Mit dieser Erwiderung hatte er wohl nicht gerechnet. Mit einer fahrigen Bewegung zog er ein weißes Taschentuch aus seinem Gewand und hielt es sich vor den Mund. Ich erkannte dunkelbraunen Schleim, der mit Blut durchsetzt war. Eilig steckte er das Taschentuch wieder fort. War er krank? Besorgt streckte ich meinen Arm nach ihm aus, doch er wich mir aus, ohne mich anzusehen.

»Also gut, mein Junge«, sagte er, nachdem er sich beruhigt hatte. »Ich schlage vor, wir gehen in Euer Amtszimmer, um alles Weitere zu besprechen.«

»Nein.« Prinz Valen klang regelrecht gelangweilt. »Ich bin erschöpft von der langen Reise, und ich möchte meinen Thron sehen.«

»Euren Thron?«

Nassim zog überrascht die Augenbrauen hoch. Nun flitzten seine graublauen Augen doch für einen Moment zu mir. Ich erkannte den Vorwurf in ihnen. Bestimmt fragte er sich, warum ich den Prinzen nicht besser vorbereitet hatte. Warum er Widerworte gab, wo er doch eigentlich eine Marionette in diesem Spiel sein sollte. Es war mir nicht gelungen, das Biest zu zähmen, und das, obwohl Nassim all seine Hoffnung in mich gesetzt hatte. Es fühlte sich an, als hätte ich ihn im Stich gelassen.

Prinz Valen nickte bedächtig, ein zufriedenes Grinsen auf den schmalen Lippen.

»Ganz recht, alter Mann. Es ist lange her, dass ich meinen Thron gesehen habe. Und ich muss zugeben: Ich habe ihn vermisst.«
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»Ein Getränk wäre schön, Zarah. Irgendetwas Erfrischendes. Oh ja, ich weiß: ein Glas Kamelmilch.«

Prinz Valen fläzte auf dem Thron, ein Bein über der goldenen Lehne. Mittlerweile hatte er auch den Rest seiner Sahwani-Verkleidung abgelegt. Den blauen Stoff hatte er achtlos auf den Boden geschmissen, wo er nun am Fuße des Throns auf dem weißen Marmorboden lag. Nassim und ich standen daneben. Perplex, und auch ein wenig hilflos.

Zumindest war es mir gelungen, den Sklavenjungen in die Obhut einer meiner Männer zu übergeben. Sie suchten jetzt in den Orangengärten nach dem Palasthofmeister, der den Jungen einweisen würde.

»Ich bin nicht Eure Dienerin«, erwiderte ich gereizt.

Nicht nur ich kämpfte um meine Beherrschung, auch Nassim hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Ob er ebenso von Erinnerungen übermannt wurde wie ich? Verglich er diesen respektlosen Hochstapler, der nun auf dem Thron saß, mit Castriel?

Sie mochten sich äußerlich gleichen, aber niemand, der in diesem Augenblick den Saal betreten hätte, hätte uns diese Farce abgekauft. Castriel hatte seinem Amt immer die nötige Demut entgegengebracht. Und nie hätte er sich in der Öffentlichkeit so gehen lassen.

»Mir scheint, wir haben jede Menge Arbeit vor uns«, murmelte Nassim seufzend.

Ich glaubte einen Hauch Resignation in seiner Stimme zu hören.

Prinz Valens Blick schweifte durch das hohe Gewölbe des Thronsaals und blieb an den vergoldeten Arabesken hängen, die die Decke schmückten. Licht, das die Farbe von Weizen hatte, fiel durch die reich verzierten Fenstergitter und warf Muster auf den Boden. Er betrachtete sie eine Weile abwesend, dann hob er ruckartig den Kopf und sah mich an.

»Eine Orange vielleicht. – Zarah, kümmert Euch um Euren König!«

»Ihr wollt ein König sein? Dann benehmt Euch wie einer!«, fauchte ich.

Nassim legte mir beschwichtigend die Hand auf den Unterarm.

»Wir wollen nicht streiten, Kinder. Aber Zarah hat recht: Mit Eurem derzeitigen Auftreten werdet Ihr niemanden täuschen, Prinz. Euch fehlen vermutlich einige Fertigkeiten, die Eurem Bruder in Fleisch und Blut übergegangen sind. Was wisst Ihr über die höfische Etikette? Könnt Ihr reiten? Tanzen? Wie steht es um Eure Fechtkünste? Ihr seid wortgewandt, aber könnt Ihr auch mit dem Degen umgehen?«

»Ich brauche keinen Degen, ich habe meine Schatten.«

Wie zum Beweis kroch ein dünner, schwarzer Schatten aus seinem Zeigefinger und schlängelte sich um die Lehne des Throns.

Nassim schluckte. Er rang sichtlich um seine nächsten Worte.

»Eure Schatten sind eine gute Verteidigung, wenn Euch jemand nach dem Leben trachtet, Prinz. Doch für Schaukämpfe am Hof sind sie gänzlich ungeeignet. – Zarah, du wirst mit Prinz Valen trainieren. Dreimal täglich, von morgen an. Uns bleibt nicht viel Zeit. In sechs Wochen soll der König nach Inara aufbrechen, bis dahin muss er bereit sein.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Wie leichtgläubig ich gewesen war. Ich hatte angenommen, Nassim würde sich fortan um Prinz Valen kümmern. Mein Plan sah vor, ihm so gut es ging, aus dem Weg zu gehen. Nun würde ich einen Großteil meines Tages mit dem Prinzen verbringen müssen.

Der Dunkelbringer erhob sich ruckartig von Castriels Thron und schlenderte durch den Saal. Vor einem Gemälde, das seinen verstorbenen Vater, König Milas, im Großen Krieg gegen die Makahni zeigte, blieb er stehen.

Ich hatte das Bild immer ein wenig albern gefunden. Es zeigte König Milas auf einem Pferd sitzend, mit erhobenem Schwert, wehendem goldenen Mantel, Turban und stolzgeschwellter Brust. In Wahrheit hätte sich der König nie auf diese Weise ins Getümmel einer Schlacht gestürzt. Er war immer ein Stratege gewesen, der von seinem Thron aus regierte und den Palast so selten wie nur möglich verließ.

Prinz Valen legte den Kopf schief, während er das Bild betrachtete, dann drehte er sich mit einem verschmitzten Grinsen zu mir um.

»Bekomme ich auch so eins?«

Ich verdrehte die Augen.

»Wenn alles nach Plan verläuft, werdet Ihr wohl kaum in den Krieg ziehen müssen.«

Nassim räusperte sich.

»Vielleicht beginnen wir damit, Prinz Valen unser Vorhaben in aller Ausführlichkeit zu erläutern.«

Geschichtsstunde.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und begann nun meinerseits im Saal umherzulaufen. Nassim neigte dazu, auszuschweifen, wenn er von seinen Plänen erzählte. Und so wunderte es mich nicht, dass mein Lehrmeister neunzehn Jahre ausholte.

»Im Großen Krieg haben Roshan und Inara Seite an Seite gegen den gemeinsamen Feind gekämpft. Wir haben die Makahni niedergerungen und zu unseren Sklaven gemacht. Seit vielen Jahren leben wir nun in Frieden und Wohlstand. Das haben wir König Milas und nicht zuletzt Eurem Bruder, König Castriel, zu verdanken.«

Prinz Valen klatschte in die Hände, und ich fragte mich, wie es ihm gelang, dass selbst dieses harmlose Geräusch ironisch klang.

»Roshan kann stolz auf sich sein«, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

Nassim nickte, als habe er den sarkastischen Unterton nicht bemerkt.

»Doch in den letzten Jahren haben sich Roshan und Inara immer weiter voneinander entfernt«, fuhr er fort. »Ein neues Bündnis ist nötig, zumal es immer wieder zu Sklavenaufständen im Land kommt. Wir müssen Stärke beweisen, um den Makahni klar zu machen, wer ihr Herr ist. Und hier kommt Ihr ins Spiel, Prinz.«

»Ich soll Prinzessin Nazneen heiraten, um die Allianz zwischen Roshan und Inara zu festigen. So viel hat mir Eure reizende Wachhündin schon verraten.«

Wachhündin?

Ich zog die Augenbrauen hoch. Prinz Valen zuckte nur lässig mit den Schultern und zwinkerte mir zu.

»Ein Detail, das mir allerdings Sorge bereitet, ist meine Sicherheit. – Mein Bruder wurde das Opfer eines Attentats?«

»Zwei Makahni sind in den Palast eingedrungen und haben ihn getötet«, bestätigte Nassim.

Ich blieb stehen und atmete mehrmals tief ein und aus, um das beklemmende Gefühl in meiner Brust niederzuringen. Seine Worte brannten in meinem Herzen.

»Und es ist Euch gelungen, dieses Attentat zu vertuschen?«, hakte Prinz Valen nach.

Seine Frage war an Nassim gerichtet, aber seine dunkelgrünen Augen ruhten auf mir. Ich glaubte, Anteilnahme in ihnen zu erkennen. Schnell wandte ich mich ab.

»Nur der enge Kreis der königlichen Wachen ist eingeweiht und einige von König Castriels ehemaligen Beratern. Die Attentäter wurden getötet. Die Nachricht vom Tod des Königs hat diesen Palast also nicht verlassen«, antwortete Nassim ruhig.

Auch ihn musste Castriels Tod getroffen haben, aber er hatte es sich nicht ein einziges Mal anmerken lassen. Ein Teil von mir war wütend, weil er immer so gefasst wirkte.

Prinz Valen klatschte beinahe vergnügt in die Hände.

»Wer auch immer die Attentäter geschickt hat, wird denken, er hätte versagt. Gut möglich also, dass noch ein weiterer Anschlag stattfinden wird. Ist das nicht aufregend, Zarah?«

»Wahnsinnig aufregend!«, erwiderte ich mit Grabesstimme, was Prinz Valen nur noch mehr zu amüsieren schien.

»Zarah wird immer an Eurer Seite sein und aufpassen, dass Euch nichts passiert, Prinz«, versicherte Nassim.

Der Dunkelbringer spazierte auf mich zu und sah mit einem spöttischen Lächeln auf mich herab.

»Also, Ihr seid mein persönlicher Wachhund«, sagte er. »Darf ich annehmen, dass Nassim der Puppenspieler ist?«

Ich erwiderte sein Lächeln mit kalter Herablassung.

»Ganz recht. Nassim zieht im Hintergrund die Fäden, und Ihr werdet tanzen, wenn er es sagt.«

Er legte den Kopf nach hinten und lachte ein kehliges Lachen, als hätte ich gerade einen besonders guten Witz gemacht. Dann lockerte er die Schultern und dehnte den Nacken.

»Nun, wir werden sehen, ob mir der Rhythmus gefällt.«
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Die nächtlichen Stunden im Palast waren mir immer die liebsten gewesen. Als Oberste der Leibwache übernahm ich die Zeit bis Mitternacht, wenn der König noch wach war, und schlief dann bis fünf Uhr morgens, um rechtzeitig vor ihm wieder auf den Beinen zu sein.

Ich war Castriels engste Verbündete gewesen. Um nun keinen Verdacht zu erregen, stand ich an diesem Abend vor Prinz Valens Gemächern, neben der massiven Holztür gegen die Wand gelehnt, als hätte sich nichts verändert.

Der Prinz war in die Gemächer des Königs eingezogen, als hätten sie ihm schon immer gehört. Keine verzückten Ausrufe über all den Prunk, keine Berührungsängste, keine Ehrfurcht vor dem Nachlass eines Verstorbenen. Er hatte sich zwischen die rotgoldenen Kissen des Diwans gelümmelt und mich mit einer Handbewegung aus dem Raum gescheucht.

Ich war gegangen. Zu schmerzhaft war es, ihn dort zu sehen, wo Castriel einst gesessen hatte.

Jetzt fragte ich mich, was der Prinz dort drinnen trieb. War er zu Bett gegangen und träumte von den Annehmlichkeiten seines neuen Lebens? Oder saß er auf der anderen Seite dieser Tür, wach und rastlos, so wie ich mich fühlte?

»Ihr habt gute Arbeit geleistet, Zarah.«

Nassim kam langsam durch den von kleinen Laternen beleuchteten Gang auf mich zu. Im Gehen strich seine Hand über die Wandteppiche. Eine Angewohnheit, die er sich schon vor Jahren dringend hätte abgewöhnen sollen, angesichts ihrer Kostbarkeit.

Ich hatte den Klang seines Gehstocks auf dem Marmorboden schon von weitem gehört. Kopfschüttelnd sah ich ihm entgegen.

»Ich weiß nicht, Nassim. Der Prinz ist störrisch und unberechenbar. Er wird niemals in Castriels Fußstapfen treten können.«

Mein Lehrmeister klopfte mit seinem Stock gegen meinen Unterschenkel, wie er es immer tat, wenn er meine nachlässige Haltung korrigieren wollte. Ich stieß mich von der Wand ab und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Der Prinz ist noch jung und unerfahren. Wenn er erst einmal das Hofprotokoll verinnerlicht hat …«

»Ein goldener Sattel macht einen Esel noch nicht zum Pferd«, fiel ich Nassim ins Wort.

Er runzelte die Stirn.

»Bevor Ihr mit Sprichwörtern um Euch werft, solltet Ihr Euch darüber bewusst werden, dass er immer noch der Prinz von Roshan ist.«

»Er ist ein Dunkelbringer. Hätte seine Mutter ihn nicht versteckt, wäre er längst hingerichtet worden, wie es das Gesetz verlangt.«

»Aber das ist nicht passiert.« Nassim stützte sich auf seinen Stock und sah mich bedeutungsvoll an. »Und dafür sollten wir den Göttern danken, denn er ist unsere einzige Chance, einen Krieg zu verhindern. Nach allem, was geschehen ist …«

Nassims Augen wurden wässrig. Vermutlich dachte er an jene furchtbare Nacht des Attentats. Es war das erste Mal, dass ihm die Geschehnisse eine Emotion entlockten.

Zwei Makahni waren in den Palast eingedrungen und hatten es geschafft, die Wachen vor den Gemächern des Königs zu überwältigen. Als ich dazu gerufen wurde, war es bereits zu spät. Die Makahni – kräftige junge Burschen, denen der Hass noch in den leblosen Augen stand – waren tot. Der König ebenfalls.

Ich schob die Bilder beiseite, verbot mir, etwas zu fühlen. Stattdessen richtete ich den Blick auf meine staubigen Stiefel. Ich war noch nicht dazu gekommen, sie zu putzen. Auch die dreckigen Ränder unter meinen Fingernägeln würden warten müssen. Es gab Wichtigeres.

»Es muss doch einen anderen Weg geben, das Königreich zu retten. Einen, bei dem wir uns nicht sehenden Auges in unser Verderben stürzen.«

Nassim fuhr sich seufzend mit der Hand über das Gesicht.

»Welcher soll das sein, Zarah? Sollen wir die Krone an Fürst Ashar fallen lassen, der nicht im Traum daran denkt, eine Allianz mit Inara zu schließen und den Frieden zu wahren?«

Nein, das war keine Option. Ich war Castriels Onkel nur einmal begegnet, doch es hatte genügt, um zu wissen, was für ein Mann er war. Er war ein rücksichtsloser Eroberer, kein Stratege, und er hatte Castriel davon überzeugen wollen, sein Königreich zu vergrößern. Dabei hatte es ihn nicht geschert, wie viele Menschen ihr Leben lassen würden. Er war gierig. Nicht die beste Eigenschaft für einen König.

»Es ist nur eine Rolle, der Prinz wird sich in sie fügen«, versuchte Nassim mich zu beruhigen. »Wir werden im Hintergrund die Fäden ziehen. Alles wird so ablaufen, wie Castriel es wollte.«

Ich wollte ihm glauben, aber so sehr ich es auch versuchte: Meine Zweifel ließen sich nicht zum Verstummen bringen.
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Ich nutzte die frühen Morgenstunden des nächsten Tages, um meinen Männern auf dem Übungsplatz einen Besuch abzustatten. Das Klirren von Schwertern hallte mir schon von weitem entgegen. Der Platz war in eine Wolke aus Sand und Staub gehüllt, die in meinen Augen brannte. Mit entschlossenen Schritten ging ich zu der Waffentruhe neben dem Unterstand und kramte eines der Übungsschwerter aus Holz hervor.

Hamid war der Erste, der mich entdeckte. Er kam zu mir hinüber, ein fröhliches Lächeln auf den Lippen. Seine schwarzen Locken, die ihm bis zum Kinn reichten, waren vom Kampf zerzaust, und er war noch ein wenig außer Puste. Hinter ihm entdeckte ich Rayan, der als Zeichen des Respekts die Fingerspitzen an die Stirn legte und sich dann abwandte.

»Āma Zarah, Ihr seid zurück. Wie war Eure Reise?«

Hamids Finger wanderten nachlässig über seine Stirn, mehr so, als wolle er eine Haarsträhne beiseite streichen, als seinen Respekt auszudrücken. Ich verübelte es ihm nicht. Er war einer der wenigen, der sich nicht daran störte, eine Frau als Anführerin zu haben.

Ich seufzte.

»Sagen wir, ich habe jede Gelegenheit genutzt, die raue See zu genießen und die Fische zu füttern.«

Hamid grinste verstehend. Dann sah er sich nach allen Seiten um, ob uns jemand zuhörte.

»Und der Prinz?«, fragte er leise.

Nicht alle meine Männer waren eingeweiht. Aber die beiden Einzigen, die uns hätten belauschen können, waren in einen Übungskampf verwickelt, der aussah, als ginge es um mehr als nur ihre Ehre. Sie hatten die Hemden ausgezogen, und ihre Oberkörper glänzten vor Schweiß. Mit bebenden Kiefern traktierten sie einander.

Ich schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung, was ich von ihm halten soll. Er ist widerspenstig.«

»Klingt, als wäre er Euch nicht unähnlich.«

Hamid biss sich auf die Unterlippe, als ihm bewusst wurde, was ihm da rausgerutscht war. Betroffen sah er mich an.

»Entschuldigt, Āma! Ich wollte damit nicht sagen, dass …«

Ich hob mein Holzschwert und schwang es prüfend durch die Luft, ohne auf Hamids Worte einzugehen.

»Na los! Wir wollen doch mal sehen, ob ich auch nichts verlernt habe.«

Als Hamid und ich unseren Übungskampf begannen, spürte ich die Blicke der anderen Gardisten auf mir. Ich war gut. Meine Bewegungen waren schnell und präzise, meine Technik ohne Mängel. Die meisten dieser Männer hatte ich schon im Kampf besiegt. Trotzdem ließen sie keine Gelegenheit aus, um sich über jeden noch so kleinen Fehlschlag das Maul zu zerreißen.

Ich presste die Zähne aufeinander und umklammerte den Griff meines Schwertes. Bislang hatte ich nur einen einzigen Weg gefunden, ihrem Spott zu entgehen: Ich musste besser sein als sie alle.
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Mir schwante Böses, als ich am Nachmittag auf den Seerosensaal zusteuerte und die Musik schon von weitem vernahm. Der Saal hatte seinen Namen von dem länglichen Wasserbecken, das sich am Kopfende des Raumes befand und in dem zahlreiche purpurne und weiße Seerosen schwammen. Nassim hatte den König dort oft im Schwertkampf unterrichtet. Mir war allerdings schleierhaft, warum Prinz Valen Musik dafür benötigte.

Nassim musste eigens eine Seelenflüsterin geholt haben, die die Seerosen zum Singen gebracht hatte. Ihr Gesang war überirdisch schön. Es waren keine Worte, viel mehr eine an- und abschwellende Melodie, zärtlich wie eine Liebkosung.

»Ihr müsst Euch mehr Mühe geben, Junge«, hörte ich Nassim brummeln, als ich die Tür öffnete.

Die Szene, die sich mir bot, war so bizarr, dass ich für einen Moment innehielt und die beiden Männer einfach nur anstarrte. Dann prustete ich los.

Nassim hatte seine Hand auf Prinz Valens Schulter gelegt, der einen Kopf größer war als mein Lehrmeister, und sich in Tanzhaltung begeben. Mit dem Fuß stieß er abwechselnd gegen die Beine des Prinzen, um die Schritte zu korrigieren. Der Dunkelbringer hingegen war damit beschäftigt, einen Platz für seine Hand zu finden, die er offenbar nicht an Nassims Taille legen wollte.

Als sie mein Lachen hörten, lösten sich die beiden Männer voneinander. Mein Lehrmeister hob den Kopf und bedachte mich mit einem milden Schmunzeln, das nichts Gutes verheißen konnte.

»Wie schön, dass wir zu Eurer Unterhaltung beitragen konnten, Zarah. Doch jetzt, wo Ihr da seid, könnt Ihr mit dem Prinzen tanzen. – Einmal auf Anfangsposition bitte.«

Er klatschte in die Hände und nahm seinen Stock auf, den er während des Tanzes an die Wand gelehnt hatte. Prinz Valen streckte mir grinsend die Hand entgegen. Ich schluckte, als ich sein kürzeres Haar registrierte. Der Barbier musste es ihm geschnitten haben. Jetzt sah er Castriel noch ähnlicher.

»Darf ich bitten?«, fragte der Dunkelbringer.

Ich ging zögernd einen Schritt auf ihn zu und hielt dann inne.

Das war zu nah. Viel zu nah.

»Ich bin eine grauenhafte Tänzerin, Nassim. Das wisst Ihr doch«, wandte ich mich an meinen Lehrmeister, der mich nachsichtig anlächelte.

»Wie soll ich das beurteilen können? Ich habe Euch noch nie tanzen gesehen. – Legt lieber Euren Degen ab. Wir wollen doch nicht, dass Ihr den Prinzen aus Versehen erstecht.«

Falsch. Nassim wollte das nicht. Mir kam es wie die perfekte Rettung aus dieser peinlichen Situation vor.

»Er kann die Schritte auch ohne Partnerin üben«, protestierte ich.

Ich wusste, Nassim würde sich durchsetzen. Das tat er immer. Doch ich erinnerte mich nur zu gut an den Moment auf dem Schiff, als Prinz Valen meine Hand genommen hatte. An meinen rasenden Puls und das Gefühl, das seine Berührung in mir ausgelöst hatte. Ich fürchtete mich davor, dieses Gefühl noch einmal zu spüren. Es sollte sich nicht so anfühlen. Das war nicht richtig.

»Ihr seid doch nicht etwa schüchtern, Zarah?«, schnurrte Prinz Valen, den meine Zaghaftigkeit sichtlich amüsierte.

Schüchtern? Glaubte er das wirklich? Oder wollte er mich damit nur wieder provozieren?

Ich sparte mir eine Antwort, legte schnaubend meinen Schwertgürtel ab und ergriff seine Hand, nicht ohne seine Finger ein wenig zu fest zu drücken. Jeder weitere Protest würde die Selbstgefälligkeit des Prinzen nur noch mehr anstacheln.

»Nur damit Ihr Bescheid wisst: Ich komme gerade vom Kampftraining. Ich habe mich stundenlang im Dreck gewälzt, und ich hatte noch keine Gelegenheit, mir die Hände zu waschen«, raunte ich und stellte befriedigt fest, wie die Gesichtszüge des Dunkelbringers kurz entgleisten.

Doch leider hatte er sich viel zu schnell wieder im Griff.

»Wie gelingt es Euch bloß, die Aussicht auf einen Tanz mit Euch in derart verführerische Worte zu packen, Zarah?«

Am liebsten hätte ich das schmierige Grinsen aus seinem Gesicht gewischt, aber da hatte er den Raum zwischen uns schon geschlossen. Und mit seiner Nähe schien sich schlagartig auch die Atmosphäre im Raum zu verändern.

Seine Wärme floss durch mich hindurch, als er mich sanft an sich zog und seine Hand an meine Taille legte. Ich schauderte unter der Zartheit seiner Berührung. Das war nicht, was ich erwartet hatte. Zwischen uns war alles wie ein Kampf, aber das hier … Es war seltsam, auf diese Weise berührt zu werden – als wäre ich kostbar und zerbrechlich.

Prinz Valen beugte den Kopf zu mir herunter, aber ich weigerte mich, meinen zu heben. Stattdessen starrte ich angespannt auf die dunkelblauen Knöpfe seines Gewands, spürte seinen warmen Atem auf meinem Scheitel. Nassim sagte irgendetwas, aber ich hörte ihm nicht mehr zu. Mein Kopf war wie leergefegt.

Und dann tanzten wir.

Keine von Prinz Valens Bewegungen war ungeübt, jeder seiner Schritte landete genau dort, wo er ihn haben wollte, und obwohl ich kaum wusste, was ich tat, dirigierte er mich sicher durch den Raum. Für einen Moment kam es mir vor, als würde ich schweben. Für einen Moment lag ich in Castriels Armen und alles war gut.

Nassims begeistertes Klatschen holte mich in die Gegenwart zurück. Eine Gegenwart, in der ich in Prinz Valens Armen lag und Castriel lange fort war.

»Bravo!«, rief er. »Wer hätte gedacht, dass diese Beinfertigkeit in Euch steckt, Prinz Valen? Das war eines Königs würdig.«

»Ihr habt uns getäuscht. Ihr könnt tanzen«, sagte ich mit rauer Stimme.

Ich war selbst überrascht, wie erschüttert ich klang.

»Natürlich.« Prinz Valens Hand lag noch immer an meiner Taille. Sein Daumen strich wie beiläufig über den Stoff meines Gewands, sandte ein Prickeln durch meinen Körper. »Ich bin in diesem Palast ausgebildet worden, bis ich zehn wurde und man mich fortbrachte. Habt Ihr wirklich geglaubt, ich hätte all das vergessen?«

»Aber wieso …?«

»Nun, wie hätte ich sonst in den Genuss eines Tanzes mit Euch kommen sollen?«

Empört schnaubte ich. Ich war wütend – auf den Prinzen, aber vor allem auf mich selbst. Es fühlte sich an, als hätte ich Castriel verraten.

Nassim hüstelte, aber es klang nicht vorwurfsvoll, sondern eher belustigt. Der Prinz war ein Dunkelbringer. Musste ich meinen Lehrmeister ernsthaft noch einmal daran erinnern, wie gefährlich er war?

»Stimmt. Ich hätte niemals mit Euch getanzt, wenn ich es gewusst hätte«, sagte ich bitter, die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen.

Eine bedeutungsvolle Stille legte sich zwischen uns. Ich trat einen Schritt zurück. Prinz Valens Hand glitt langsam von meiner Taille, und mit ihr ging auch die Wärme, die mich durchströmt hatte.

»Das weiß ich, Zarah«, entgegnete er ruhig.

Ich wollte fort. Fort von ihm. Diesem Mann, der Castriel so ähnlich sah und doch ganz anders war. Dessen Worte schärfer als jede Klinge waren.

Nassim ließ sich mit einem Räuspern auf den Rand des Wasserbeckens sinken. Der Gesang der Seerosen war erst leiser geworden und dann verstummt. Man sagte sich, sie wären zarte Geschöpfe, die auf Stimmungsveränderungen im Raum reagierten. Hatten sie gespürt, was zwischen Prinz Valen und mir vor sich ging?

»Da Euch der Tanz keine Schwierigkeiten zu bereiten scheint, sollten wir nun zum Schwertkampf übergehen, Prinz. – Zarah? Wollt Ihr die erste Lektion übernehmen?«

»Ich muss noch etwas erledigen«, sagte ich harsch.

Obwohl ich ihn nicht ansah, wusste ich, dass Nassim verwundert die Stirn runzelte. Es war untypisch für mich, meinem Lehrmeister keine Erklärung für meinen plötzlichen Aufbruch zu geben. Aber ich fand keine Ausrede und keine weiteren Worte. Also nahm ich meinen Schwertgürtel und schnallte ihn mir um, während ich mit hastigen Schritten auf den Ausgang zulief.

Erst als ich die Tür hinter mir geschlossen und zwei Flure zwischen Prinz Valen, Nassim und mich gebracht hatte, wagte ich es, die Augen zu schließen und durchzuatmen.

Ich hatte geahnt, dass es nicht einfach sein würde, Prinz Valen an den Hof zu bringen. Was ich nicht geahnt hatte, war, wie sehr mir der Prinz unter die Haut ging.
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Ich war dem Prinzen den ganzen Tag aus dem Weg gegangen. Bei Nassim hatte ich mich für das anberaumte Schwertkampftraining entschuldigen lassen. Das war demütigend, und mein Lehrmeister würde mich deswegen sicher noch zur Rede stellen, aber es war besser, als dem Dunkelbringer noch einmal gegenüberzutreten.

Jetzt stand ich vor Prinz Valens Gemächern und hielt Nachtwache, wie es meine Pflicht war. Meine Muskeln schmerzten vom Kampftraining, und mir steckten noch immer die Strapazen der Seereise in den Knochen. Hamid hatte mir angeboten, meine Wache zu übernehmen, aber ich hatte abgelehnt. Niemals Schwäche zeigen.

Als die Tür aufging und einen schmalen Streifen Licht auf den dunklen Flur warf, hob ich überrascht den Kopf.

»Kommt herein, Zarah. Ihr müsst nicht wie ein Hund vor der Tür seines Herrchens wachen«, erklang Prinz Valens tiefe, geschmeidige Stimme.

Sein Kommentar ärgerte mich, aber ich würde mich nicht von ihm provozieren lassen.

»Nein, danke. Ich erfülle meine Pflicht«, antwortete ich knapp.

Prinz Valens Kopf erschien im Türspalt.

»Ich bin sicher, die könnt Ihr auch von hier drinnen erfüllen.«

Statt zu antworten, starrte ich stur geradeaus, auf die mit Mosaiken verzierte Wand, deren schwarz-goldenes Muster im spärlichen Licht kaum zu erkennen war. Vielleicht würde der Prinz die Tür wieder schließen, wenn ich ihn ignorierte.

»Zarah, Euer König wünscht Eure Anwesenheit in seinen Gemächern.«

Ich zuckte zusammen, als Prinz Valens Stimme erschreckend laut über den Flur donnerte. Hastig sah ich mich nach Zeugen um, lauschte in die Dunkelheit. Nichts.

»Zarah …«

»Seid still! Wenn Euch jemand hört …«

»Ich bin still, wenn Ihr hereinkommt.«

Resigniert schloss ich die Augen und atmete tief ein und aus.

»Also, schön.«

Dieses Mal würde ich nachgeben. Aber nur, weil ich nicht beabsichtigte, den gesamten Palast aufzuwecken.

Prinz Valen hatte beim Tee gesessen. Auf dem kleinen Tischchen neben dem Kamin, an dem Castriel und ich einst Verteidigungsstrategien besprochen hatten, standen zwei dampfende Gläser. Der Prinz wies auf einen der wuchtigen, roten Ohrensessel.

»Schwarztee mit Honig. Ich war so frei, Euch ein Glas einzuschenken«, sagte er.

Die Flammen im Kamin knisterten. Sie verströmten eine angenehme Wärme, die ich dankbar willkommen hieß. Ich gab es nur ungern zu, aber ich hatte auf meinem Wachposten im Gang erbärmlich gefroren. Die kalten Wüstennächte machten auch vor dem Palast keinen Halt.

Ich nahm auf dem Sessel Platz und griff nach einem der Teegläser. Wenn ich schon hier war, konnte ich den Moment wenigstens nutzen, um mich aufzuwärmen.

Dem Raum um mich herum versuchte ich nicht allzu viel Beachtung zu schenken. Den hohen Regalen aus dunklem Holz, in denen sich die in Leder gebundenen Bücher bis unter die Decke stapelten. Dem großen Teppich in der Mitte des Raumes, der einen Paradiesgarten abbildete, und auf dem ich den König einmal, umgeben von seinen Notizen sitzend, vorgefunden hatte. Dem zarten Duft nach Zitrusblüten, der noch immer im Raum hing und vermutlich bald einem anderen Platz machen würde. Alles hier erinnerte an Castriel.

Prinz Valen trat hinter meinen Sessel und stützte sich mit den Unterarmen auf die Lehne. Sein Handrücken streifte wie zufällig über mein Haar, aber mittlerweile war ich mir sicher, dass keine seiner Bewegungen, keines seiner Worte zufällig war.

»Das Leben im Palast muss Euch sehr fremd sein«, sagte ich, bevor er mir mit einem spöttischen Kommentar oder einer Frage zuvorkommen konnte. »Ich meine, Ihr habt Jahre auf dieser Insel im Nirgendwo verbracht.«

Er schnaubte amüsiert über meinen forschen Vorstoß, aber er machte keine Anstalten seinen Platz hinter meinem Sessel zu verlassen.

»Wie recht Ihr habt, Zarah. All die Menschen, die ständig meine Anerkennung suchen, die vielen kleinen Annehmlichkeiten, der Zwang mit Messer und Gabel zu essen – das alles ist mir fremd.«

Er machte sich über mich lustig. Ich ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte den Impuls, mich zu ihm umzudrehen.

»Erinnert Ihr Euch noch an Eure Zeit im Palast? Und an Castriel? Wie war Eure Beziehung zu Eurem Bruder?«, fragte ich weiter.

Irgendwann musste er reden.

»Ihr wollt also über Castriel sprechen, ja? Warum wundert mich das nicht?«

Seine Stimme hatte das Schnurren eines Raubtiers angenommen, das seine Beute umschlich, und ich hatte das Gefühl, die Kontrolle in dieser Unterhaltung zu verlieren.

»Sagt, hat Castriel Euch oft in seine Gemächer eingeladen? Habt Ihr hier mit ihm gesessen und einander tief in die Augen geschaut? Pläne geschmiedet, wie Ihr Euch die Welt untertan machen könnt?«, feuerte nun Prinz Valen ein regelrechtes Feuerwerk von Fragen auf mich ab.

Vermutlich hätte ich ihm ebenso ausweichen sollen, wie er mir, aber ich tat es nicht. Sehenden Auges tappte ich in seine Falle.

»Ich war die Oberste seiner Leibgarde, nicht seine Königin«, wies ich ihn zurecht.

»Aber Ihr wärt es gerne gewesen.«

Ich sparte mir eine Antwort. Wie tief meine Gefühle für Castriel gewesen waren, würde auf ewig ein Geheimnis bleiben. Eines, das ich tief in mir vergraben wollte.

Prinz Valen umrundete meinen Sessel und blieb vor mir stehen. Sein Blick suchte hartnäckig den meinen, bis ich mich schließlich geschlagen gab und in seine grünen Augen sah. Goldene Sprenkel funkelten darin. Das Licht der Flammen verlieh ihnen einen seltsamen Glanz.

»Wäret Ihr gerne meine Königin?«, fragte er.

»Niemals.«

Am liebsten hätte ich ihm für diese unverschämte Frage in sein schönes Gesicht gespuckt.

»Wie schade.«

Eine Spannung lag in der Luft, die beinahe greifbar war, als er meine Hand nahm und einen Kuss darauf hauchte. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Er registrierte es mit einem Lächeln, bevor er sich abwandte und auf dem Sessel mir gegenüber Platz nahm.

»Seht Ihr, ich frage mich, wie gut Ihr meinen Bruder kanntet«, sagte er, nachdem er einen Schluck von seinem Tee genommen hatte.

»Ich sagte Euch bereits, dass wir kein Liebespaar waren.«

Er nickte.

»Und ich glaube Euch. Aber was mich noch mehr interessiert, ist, wie viel Ihr über seine Pläne für das Land wusstet. Über seine Motive, die Prinzessin von Inara zu heiraten.«

Das war ein überraschender Themenwechsel. Ich zuckte mit den Schultern.

»König Castriel wollte den Frieden wahren. Das war alles, was er sich je gewünscht hat.«

Prinz Valens Augen wurden schmal. Er musterte mich so eindringlich, dass es mir unangenehm wurde. Meinen streng nach hinten gebundenen Zopf, meine aufeinandergepressten Lippen, meinen seitlichen Sitz, zu dem mich der Degen an meinem Gürtel zwang, die schmutzigen Stiefel.

»Es stimmt, was man sagt: Liebe macht blind. Sogar eine Frau wie Euch, Zarah.«

Eine Frau wie Euch. Die Worte umschmeichelten mich wie weiche Seide, lösten ein zartes Kribbeln in mir aus.

Ich schob sie von mir.

»Ihr wisst nichts über Castriel. Er war ein besserer Mensch, als Ihr es je sein könntet.«

Meine Antwort war harsch. Ich drückte mich aus dem Sessel nach oben. Keinen Augenblick länger wollte ich mit dem Dunkelbringer in einem Raum sein und mir anhören müssen, wie er Castriels Andenken zu beschmutzen versuchte.

Der Prinz stand ebenfalls auf und streckte seine Hand nach mir aus, als wollte er mich vom Gehen abhalten.

Ich war schneller.

Als ich nach draußen trat und die Tür hinter mir zuschmetterte, war ich sicher, er würde sie wieder aufreißen. Aber er tat es nicht, und ich ging wieder auf meinen Posten – unsicher, ob ich vor Kälte oder unbändiger Wut zitterte, die sich in mir aufgestaut hatte.
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»Ihr lasst Euch gehen.«

Nassim war verärgert. Er hatte mich im Zypressenhof gefunden, wo ich an einem der Wasserbecken in der Sonne saß und das Spiel der Fontänen beobachtete. Ich war zum wiederholten Mal nicht zum Schwertkampftraining aufgetaucht.

Ohne von der glitzernden Wasseroberfläche aufzusehen, zuckte ich mit den Schultern.

»Wozu sich die Mühe machen? Euer Plan wird nicht aufgehen. Noch musste Prinz Valen nicht öffentlich auftreten, aber sobald er es tut, werden alle erkennen, dass etwas faul ist. Und er wartet doch nur darauf, uns ein Bein zu stellen.«

Nassim ließ sich ächzend neben mir nieder. Der Saum seines beigen Gewandes wehte sanft im lauen Wind.

»Der Prinz hat gute Fortschritte bei seinem Training gemacht. Gebt ihm eine Chance, Zarah!«

Ich unterdrückte ein Schnauben. Nassim war leichtgläubig, wenn er dachte, Prinz Valen würde nach unseren Regeln spielen. Vermutlich hatte er sich nur ein wenig zurückgezogen, um einen erneuten Angriff vorzubereiten.

Mein Lehrmeister tätschelte mir die Schulter. Eine nachsichtige Geste. Früher war er nie so nachsichtig mit mir gewesen. Er hatte mich mit liebevoller Strenge ausgebildet. Dass diese nun nachließ, beunruhigte mich.

»Ich möchte, dass Ihr Prinz Valen am morgigen Tag zum Kamelrennen begleitet«, bat er. »Der König hat sich schon viel zu lange nicht mehr blicken lassen. Wir müssen die Gerüchte über eine schwere Erkrankung zerstreuen, die sich jenseits der Palastmauern verbreiten.«

»Haltet Ihr es für eine gute Idee, ihn zu einer öffentlichen Veranstaltung zu schicken?«

Ich stellte mir vor, wie Prinz Valen hocherhobenen Hauptes über die Rennbahn schritt, ein blasiertes Lächeln auf den Lippen. Wahrscheinlich würde er wieder Theater machen. Einen Untertanen dazu zwingen, vor ihm niederzuknien, oder sich aufspielen, weil irgendein Sklave schlecht behandelt wurde. Er würde den König zum Gespött machen.

Nassim faltete die Hände in seinem Schoß und wiegte bedächtig den Kopf hin und her.

»Uns bleibt kaum eine Wahl. Außerdem werden dort lediglich ein paar Begrüßungen und Höflichkeiten ausgetauscht. Damit sollte der Prinz zurechtkommen.«

Na klar! Höflichkeit war schließlich Prinz Valens zweiter Name. Ich verdrehte die Augen.

»Das habe ich gesehen, Zarah. Zollt Eurem alten Lehrmeister ein bisschen mehr Respekt!«

Nassim wandte sich ab, um einen Hustenanfall zu verbergen. In letzter Zeit kam das häufiger vor. Ich betrachtete seinen bebenden Rücken. Am liebsten hätte ich ihn gefragt, ob es ihm nicht gut ging. Ob er krank war. Aber ich wusste, er würde mir nicht die Wahrheit sagen.

»Entschuldigt. Ich werde mich darum kümmern, dass der Prinz wohlbehalten zur Rennstrecke gelangt«, versicherte ich ihm stattdessen.

Nassim drückte noch einmal meine Schulter.

»Danke, Zarah.«

Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus. Ob er es mir immer noch danken würde, wenn der Prinz beim Kamelrennen für unerwünschtes Aufsehen sorgte?
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Der Tag war zu heiß, um ihn in der Wüste von Roshan zu verbringen. Mir lief der Schweiß unter meiner Kleidung. Ich konnte spüren, wie die Tropfen zwischen meinen Brüsten hinabrannen. Die Zunge klebte mir trocken am Gaumen.

Prinz Valen schien unbeeindruckt von der Hitze. Und das, obwohl der dunkelblaue, mit Goldfäden durchwebte Stoff seines Gewandes noch dicker war als meiner. Wir hatten unsere Pferde an den Stallungen abgegeben. Nun lief der Prinz an meiner Seite und hatte die Augen mit der Hand beschattet, um das Treiben auf der Rennbahn besser erkennen zu können.

Für mich war der Anblick nur allzu gewohnt. Die großen, edlen Tiere, die an den Wassertränken standen oder träge ihr Heu kauten. Einige von ihnen bekamen von ihren Reitern bereits die bunten Satteldecken aufgelegt, die sie während des Rennens tragen würden. Überall liefen Zuschauer umher, saßen im Sand oder schlossen Wetten ab, welches Kamel als erstes das Ziel erreichen würde. Angeregtes Gemurmel mischte sich mit dem Röhren der Tiere. An Ständen entlang der Rennstrecke wurden gezuckerte Datteln und andere getrocknete Früchte verkauft.

»Euer Zelt ist dort hinten.«

Ich wies auf das weiße Beduinenzelt, das auf der Hälfte der Rennstrecke eigens für den König errichtet worden war. Dort würde Prinz Valen auf weichen Kissen sitzen und sich von den Dienerinnen mit Honigwein, Kamelmilch und allerlei roshanischen Köstlichkeiten verwöhnen lassen.

Der Prinz wandte sich zu mir um, sodass er die nächsten Schritte rückwärts ging und warf mir ein freches Grinsen zu.

»Ihr solltet Euch endlich angewöhnen, mich König zu nennen. Euer Zelt ist dort hinten, mein König. Probiert den Satz einmal aus! Es ist gar nicht schwer.«

»Ich werde Euch erst König nennen, wenn Ihr Euch wie einer zu benehmen wisst.«

Und das würde nie der Fall sein, da war ich mir sicher.

Der Prinz zwinkerte mir fröhlich zu. Er war heute besonders gut gelaunt, und das machte mich noch missmutiger.

»Ach, Zarah, wir werden in den nächsten Stunden viel Spaß miteinander haben.«

»Spaß ist sicher nicht das richtige Wort.«

Ich stapfte an dem Prinzen vorbei, wirbelte Staub und Sand auf und machte erst vor dem Zelt halt. Mit der Hand auf dem Knauf meines Degens blieb ich daneben stehen und wartete, bis Prinz Valen unter den neugierigen Blicken der Umstehenden seine Kleidung geordnet hatte und in die Kissen gesunken war. Aus den Augenwinkeln konnte ich erkennen, wie er die Stirn runzelte.

»Setzt Ihr Euch nicht zu mir?«

»Es ist meine Aufgabe, Euch zu bewachen.«

»Aber dafür müsst Ihr doch nicht in der prallen Sonne stehen. Hat Castriel Euch dazu gezwungen, wenn Ihr ihn auf die Rennbahn begleitet habt?«

Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Für die Besucher des Kamelrennens war er Castriel und es würde allzu merkwürdig wirken, wenn der König von sich in der dritten Person sprach. Außerdem musste er sich daran gewöhnen, dass es von nun an eine Rangordnung gab. Er war der König, ich seine Leibwächterin.

Es hatte mir nie etwas ausgemacht, unbeweglich neben Castriel zu stehen, während er aß und trank, Gespräche führte und die Annehmlichkeiten um ihn herum genoss. Er war der König, und ich hatte ihn respektiert. Aber jetzt kostete es mich all meine Beherrschung, gute Miene zu dieser Scharade zu machen.

Besonders als eine junge Frau auf das Zelt zukam und in einen tiefen Knicks sank. Sie trug ein silbernes Tablett mit Castriels Lieblingsspeisen und -getränken. Die Münzen an ihrem türkisenen Kleid klapperten, als sie sich vorbeugte, um das Tablett auf dem Tischchen vor Prinz Valen abzustellen.

Der Dunkelbringer lehnte sich in seine Kissen zurück und musterte das Mädchen eindringlich, das stumm die Speisen anrichtete.

»Ich danke dir, meine Liebe. Wie heißt du?«

Die junge Frau hielt abrupt in der Bewegung inne. Ihre Hand verkrampfte sich um das Glas mit Honigwein. Ihr Kopf, den sie die ganze Zeit über gesenkt gehalten hatte, ruckte hoch und für einen Moment war ich mir sicher, sie würde Prinz Valen direkt ins Gesicht blicken. Doch dann sahen ihre schreckgeweiteten braunen Augen zu mir herüber.

»Geh!«, herrschte ich sie an.

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Eilig stellte sie das Weinglas ab, raffte ihre Röcke und huschte davon. Ich legte Daumen- und Mittelfinger auf meine Schläfen, die vor Ärger pochten.

»Hat Nassim Euch denn gar nichts beigebracht? Sie ist eine Stumme.«

So nannten wir jene Frauen, die einen Dunkelbringer geboren hatten. Sie trugen eine schwarze Mondsichel, das Mal der Dunkelheit, auf der Stirn. Es war die Entsprechung zu dem Mal der Lichtkrieger, das auf meinem Handrücken prangte.

Das Mädchen konnte noch nicht sehr alt gewesen sein, als sie ihr Kind zur Welt gebracht hatte, vielleicht vierzehn. Es musste schmerzhaft für sie gewesen sein, als man ihr das Neugeborene wegnahm und zum Tode verurteilte.

Die Stummen waren fürs Leben gezeichnet. Weil man fürchtete, dass sie weitere Dunkelbringer in die Welt setzen würden, blieb ihnen fortan der Kontakt zu Männern versagt. Sie durften sie nicht berühren oder ansehen, geschweige denn mit ihnen reden.

»Ich weiß, was sie ist«, erwiderte Prinz Valen gelassen und griff nach seinem Weinglas.

»Warum habt Ihr sie dann angesprochen?«

»Vielleicht, weil ich das Ihr auferlegte Schicksal nicht gutheiße. Vielleicht aber auch nur, um Euch zu provozieren. Sucht Euch etwas aus.«

Er zuckte mit den Schultern, als kümmerte ihn das alles nicht im Geringsten, und nahm einen Schluck von seinem Wein.

Mir entwich ein genervtes Stöhnen.

»Ich glaube kaum, dass Ihr Euch um irgendjemanden außer Euch selbst schert. Nicht um den Sklavenjungen auf dem Markt, nicht um diese Frau und schon gar nicht um das Königreich. Eure Mutter hat ihr Leben riskiert, um Eures zu retten, und so dankt Ihr es ihr.«

»Seid still!«

Da war ein warnendes Funkeln in Prinz Valens Augen, aber ich ignorierte es. Ich hatte mich gerade erst in Rage geredet.

»Ihr seid ein …«

»… unverbesserlicher Gutmensch, der alles für seine Untertanen tun würde. Das sagtet Ihr bereits, Zarah. Aber vergesst über Euren Schmeicheleien nicht, mir Fürst Faruk anzukündigen.«

Fürst Faruk?

Der Schreck kroch mir in die Knochen, als ich herumfuhr und mich dem älteren Herrn gegenübersah. Nassim musste Prinz Valen vor einer Begegnung mit dem Fürsten gewarnt haben. Anders konnte ich mir nicht erklären, wie der Prinz ihn sofort erkannt hatte. Zum Glück war Fürst Faruk mit seinem jadegrünen Turban und den ringbesetzten Händen, an denen riesige Diamanten funkelten, mehr als auffällig.

Der alte Mann beachtete mich gar nicht. Er legte als Zeichen des Respekts vor dem König die Fingerspitzen an die Stirn.

»Eure Majestät, wie schön, Euch endlich wiederzusehen. Es gab allerlei Gerüchte, warum Ihr Euch nicht mehr in der Stadt blicken lasst. Erst hieß es, Ihr wärt auf Reisen. Aber die Tage zogen dahin, und man begann zu munkeln, Ihr wärt vielleicht erkrankt oder würdet gar mit dem Tod ringen. Ich hoffe, nichts davon ist wahr.«

»Ihr findet mich bei bester Gesundheit, mein lieber Faruk. Kommt und setzt Euch zu mir! Dann könnt Ihr Euch selbst überzeugen.«

Prinz Valen machte eine einladende Geste, die beinahe herzlich wirkte, und der Fürst kam ihr nach. Er hatte sichtlich Mühe sich auf den Kissen niederzulassen. Ich konnte nur hoffen, dass sich seine Gebrechlichkeit auch auf sein Gehör ausdehnte und er nichts von der Unterhaltung zwischen mir und dem Prinzen mitbekommen hatte.

»Also?« Fürst Faruk lehnte sich verschwörerisch zu dem Prinzen. »Verratet Ihr mir, was Euch so lange an den Palast gefesselt hat?«

Ich hielt die Luft an und wartete auf die spöttische Antwort, die unweigerlich folgen würde. Etwas wie: Mein Thron. Ich konnte diesen hübschen Stuhl einfach nicht alleine lassen. Oder: Meine Leibwächterin hat dafür gesorgt, dass ich mein Zimmer nicht verlasse. Und dann würde er zweideutig Zwinkern.

Prinz Valen sagte nichts von alldem. Stattdessen schüttelte er lediglich den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Staatsgeschäfte. Langweilige Streitereien, die uns jetzt nicht kümmern sollten. Verratet mir lieber, auf welches Kamel Ihr gesetzt habt, alter Knabe!«

Fürst Faruks Augen begannen zu glänzen. Jetzt war er in seinem Element. Der alte Mann liebte das Kamelrennen.

Noch etwas, das Nassim Prinz Valen berichtet haben musste. Doch ich hätte nie geglaubt, dass der Dunkelbringer dieses Wissen auch anwenden würde. Vielleicht würde er mich ja noch überraschen. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Und er beantwortete ihn mit einem unmerklichen Nicken.

Während Fürst Faruk über die Kamele fachsimpelte, entspannte ich mich ein wenig. Mittlerweile waren einige Reiter auf ihre Kamele gestiegen und hatten am Startpunkt des Rennens Stellung bezogen. Die Menschen drängten sich neben der Rennstrecke. Rufe und Pfiffe wurden laut. Ein kleiner Junge wollte auf die Bahn laufen, um eines der Tiere zu streicheln. Doch sein Vater packte ihn im letzten Moment am Kragen und hielt ihn zurück. Die Kamele reckten ihre langen Hälse und tänzelten nervös auf der Stelle.

»Gleich geht es los.«

Fürst Faruk beugte sich ein wenig nach vorne, um besser sehen zu können. Offenbar war es um sein Augenlicht auch nicht mehr zum Besten bestellt. Prinz Valen betrachtete ihn belustigt von der Seite, während er eine Handvoll Mandeln vom Tablett nahm und sich eine nach der anderen in den Mund schob.

Dann wurde die Fahne geschwenkt und die Kamele setzten sich in Bewegung. Der Sand staubte unter ihren Hufen, und unter den Anfeuerungsrufen der Umstehenden wurden sie immer schneller und schneller. Eines der Tiere brach seitlich aus. Einige Männer mussten herbeieilen und es einfangen.

»Eine Schande, sein Kamel so wenig im Griff zu haben«, schimpfte Fürst Faruk.

Prinz Valen lachte.

»Manche sind eben eigensinniger als andere.«

Ich mochte wetten, dass er dieses spezielle Kamel gerade liebgewonnen hatte.

»Danke«, sagte ich, als wir die Rennbahn nach einem langen und heißen Tag verließen.

Das Kamel, auf das Fürst Faruk gesetzt hatte, hatte gewonnen, und Prinz Valen hatte es sich nicht nehmen lassen, den alten Herren danach noch zu einem Glas Perlwein einzuladen. Faruk war ganz begeistert über so viel königliche Aufmerksamkeit gewesen. Wie es aussah, hatte er nicht den geringsten Verdacht geschöpft.

Prinz Valen zog die Augenbrauen hoch und griff sich theatralisch ans Herz.

»Ihr bedankt Euch bei mir? Wie komme ich zu der Ehre?«

»Ihr habt mich nicht ins offene Messer laufen lassen.«

Ich hatte uns in eine gefährliche Situation gebracht, als ich einen Streit mit dem Prinzen begonnen und darüber das Auftauchen von Fürst Faruk versäumt hatte. Es wäre ein Leichtes für Prinz Valen gewesen, mich bloßzustellen. Er hätte lediglich den Mund halten müssen. Aber das hatte er nicht getan.

Prinz Valen las einen Stein auf und ließ ihn zwischen den Fingern spielen. Wir gingen an zwei Reitern vorbei, die ihre erschöpften Kamele mit Wasser versorgten. Als wir sie passiert hatten, sah er mich ernst an. Das Grün in seinen Augen glänzte warm im Licht der schwindenden Sonne.

»Oh, Zarah, wisst Ihr das denn nicht? Das einzige Messer, in das ich Euch laufen lassen würde, ist mein eigenes.«

»Wie tröstlich!«, erwiderte ich trocken.

Doch auf seltsame Weise war es das tatsächlich.
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Ich nahm den Unterricht mit Prinz Valen wieder auf. Einige der Fertigkeiten, die er als kleiner Junge am Palast erlernt hatte, waren eingerostet, aber er lernte schnell. Die höfischen Tänze, die Etikette, der richtige Sitz im Sattel. Nassim frischte das Allgemeinwissen des Prinzen auf, musste aber feststellen, dass es hier nicht viel zu tun gab. Prinz Valen war sehr belesen. Es schien, als hätte er jedes bisschen Wissen und jede rhetorische Gewandtheit aus den Büchern gesogen, die man ihm auf die Insel gebracht hatte. Selbst die wenigen Berater, die wir eingeweiht hatten und die über seine wahre Identität Bescheid wussten, schien er mühelos um den Finger zu wickeln. Ich hatte ihn mit den Männern scherzen sehen, und das bestärkte mich darin, den Dunkelbringer noch misstrauischer zu beobachten.

Das Fechten hingegen schien ihm nicht im Mindesten zu liegen. Voller Schadenfreude schaute ich dem Prinzen dabei zu, wie er sich nach dem Übungsschwert bückte, das ich ihm aus der Hand geschlagen hatte. Schon seit einer Stunde trainierten wir im Seerosensaal die Grundlagen des Fechtens. Die richtige Schrittlänge, Bewegungsabläufe, Angriffe und Abwehrtechniken. Schweiß stand auf Prinz Valens Stirn und seine Locken waren zerrauft. Auf seinen zusammengepressten Lippen lag ein missmutiger Ausdruck, der meinen Spott nur noch weiter anstachelte.

»Ihr vernachlässigt Eure Deckung, Prinz. Wie viele blaue Flecke wollt Ihr noch riskieren?«

Tatsächlich musste sein Handgelenk, auf das ich ein ums andere Mal mit der flachen Seite meiner Klinge geschlagen hatte, furchtbar schmerzen. Er machte es mir aber auch zu einfach.

»Ich bin der König«, murrte er. »Niemand wird es wagen, mich in einem Schaukampf anzugreifen.«

»Nun, den einen oder anderen Hieb werdet Ihr wohl parieren müssen, damit überhaupt ein Kampf zustande kommt. Und was wärt Ihr für ein König, wenn Ihr nicht mit dem Schwert umgehen könntet?«

Er wog die Klinge in der Hand.

»Einer, der nicht vorhat, mit erhobener Waffe in den Krieg zu ziehen?«

Sein Angriff war schwach. Ich wich der Spitze seiner Klinge seitlich aus und konterte mit einem Hieb. Diesmal trafen unsere Schwerter aufeinander. Prinz Valens Arm konnte der Wucht des Aufpralls nicht standhalten, sodass unsere Gesichter plötzlich, eingerahmt von den gekreuzten Klingen, nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren.

»Ein Krieg lässt sich nicht immer vermeiden«, sagte ich keuchend.

Seine Augen huschten zu meinen geöffneten Lippen, und ich glaubte zu spüren, wie sein Atem stockte.

»Ihr habt recht«, erwiderte er nach kurzem Zögern. »Aber wer sagt, dass ich eine Waffe brauche, um einen Krieg zu gewinnen?«

Plötzliche Schwärze hüllte mich ein und verengte mein Blickfeld. Mir wurde schwindelig. Meine Knie gaben nach, und ich geriet ins Taumeln. Erst da erkannte ich, dass Prinz Valen seine Schatten gerufen hatte. Ich wich einen hastigen Schritt zurück, entwaffnete ihn mit einem Streich meines Schwertes und stieß ihn heftig vor die Brust.

»Ihr wagt es …«

Sein dunkles Lachen mischte sich mit dem Klappern des Schwerts.

»Meine Schatten können Euch also doch etwas anhaben. Ich war mir nicht sicher, nachdem Ihr bei unserer ersten Begegnung auf der Insel so unbeeindruckt wirktet.«

Meine Beine zitterten noch immer, als er die Schatten zurückrief. Sie krochen zurück in seine Fingerspitzen, wanden sich wie Schlangen, bevor sie endgültig verschwanden.

»Ihr könnt mich nicht töten«, erwiderte ich heftig, obwohl ich das nicht mit Bestimmtheit sagen konnte.

Andere Menschen wären bereits bei der Berührung mit der wabernden Schwärze gestorben. Mich schwächte sie nur. Aber ich war mir nicht sicher, was passieren würde, wenn ich den Schatten für längere Zeit ausgesetzt war.

Prinz Valen zuckte unbekümmert mit den Schultern.

»Ich hatte nicht vor, Euch zu töten.«

Es war ein Test gewesen, und ich hatte meine Schwäche preisgegeben. Wütend auf mich selbst warf ich meine stumpfe Übungswaffe auf den Marmorboden vor das längliche Wasserbecken, wo sie klappernd liegenblieb.

»Genug für heute.«

»Aber es hat doch gerade erst angefangen, Spaß zu machen«, protestierte der Prinz. Er besaß tatsächlich die Frechheit, sein Schwert aufzuheben und mir damit vor der Nase herumzufuchteln.

Bevor ich mich darüber empören konnte, sprang die Tür des Saals auf und Nassim trat mit einem kleinen, farbenprächtig gekleideten Mann herein, der sofort in eine tiefe Verbeugung versank, als er Prinz Valen erblickte. Der Hofschneider. Ich seufzte innerlich. Der Mann war ein kriecherischer Schmeichler, der das ohnehin schon viel zu große Ego des Dunkelbringers weiter beflügeln würde.

»Majestät«, säuselte er auch schon und streckte beide Arme aus.

Prinz Valen wirkte leicht verdattert über die plötzliche Störung. Er ließ sein Übungsschwert sinken und runzelte die Stirn. Sein Blick glitt über den türkisenen Turban des Mannes, der mit leuchtend smaragdgrünen Steinen besetzt war, und hinab über seinen goldenen Schal, der über einem purpurnen Gewand lag. Ich war sicher, einen außergewöhnlicheren Paradiesvogel hatte der Dunkelbringer noch nie zu Gesicht bekommen.

»Ja, bitte?«

»Wir haben uns so lange nicht gesehen. Habt Ihr abgenommen? Ich könnte schwören, dass …«

Der kleine Mann brach mitten im Satz ab und umrundete Prinz Valen, wobei er ihn mit kritischem Blick von oben bis unten betrachtete. Mir war bewusst, dass er mit den Augen Maß nahm, aber auf den Dunkelbringer musste das reichlich merkwürdig wirken. Ich sah, wie er um Fassung rang, schließlich hob er leicht das Kinn.

»Kann ich Euch irgendwie helfen?«

Der Hofschneider klopfte ihm in einer viel zu vertraulichen Geste auf den Bauch.

»Das könnt Ihr tatsächlich, Majestät. Indem Ihr ein wenig zunehmt. Die königlichen Küchen sind doch sicher gut gefüllt. Oder muss ich mir etwa Sorgen machen?«

Er rückte seinen goldenen Schal zurecht und stieß ein keckerndes Lachen aus. Dem Mann hatte es schon immer an Anstand gefehlt, aber heute amüsierte mich sein Benehmen.

»Der König war auf Reisen, und dank der wilden See ein wenig … nun, nennen wir es … unpässlich«, sagte ich und konnte mein süffisantes Grinsen kaum verbergen. »Aber ich bin sicher, jetzt, da er wieder bei bester Gesundheit ist, wird er zu seiner alten Statur zurückfinden.«

Ein angeekelter Ausdruck legte sich auf Prinz Valens Gesicht, als ihm klar wurde, was ich da gerade angedeutet hatte.

»Sind wir hier fertig?«, fragte er.

»Der Hofschneider möchte Eure Maße für das Gewand nehmen, dass Ihr heute Abend zum neunzehnjährigen Jubiläum der siegreichen Eroberung Makahnees tragen werdet. Es muss noch angepasst werden, Majestät«, klärte Nassim die Situation auf.

Schade eigentlich. Ich hätte Prinz Valen zu gerne noch ein bisschen zappeln lassen. Der Dunkelbringer nickte verstehend. Dann wandte er sich mir zu.

»Ihr solltet Euch auch etwas für diesen besonderen Anlass anfertigen lassen, Zarah. Ein hübsches Kleid vielleicht.«

Ich schnaubte.

»Das wäre wohl kaum angemessen. Ich bin die Oberste Eurer Leibgarde.«

Er beugte sich vertrauensvoll zu mir.

»Und was, wenn Euer König mit Euch tanzen will?«

Der Hofschneider runzelte die Stirn. Seine kleinen flinken Augen flogen fragend zwischen mir und dem Prinzen hin und her. Wahrscheinlich versuchte er sich einen Reim auf diese merkwürdige Szene zu machen.

Ich wand mich. Normalerweise hätte ich den Prinzen in seine Schranken verwiesen, aber vor dem Hofschneider konnte ich mir das nicht erlauben.

»Ihr wollt nicht mit mir tanzen«, sagte ich deshalb schlicht.

Hatte ihm das eine Mal etwa nicht genügt? Ich hätte mir wohl mehr Mühe geben und ihm auf die Füße treten müssen.

»Oh, ich bestehe sogar darauf«, erwiderte Prinz Valen. »Hofschneider, kümmere dich darum!«

Er wedelte dem kleinen Mann vor dem Gesicht herum, der eine tiefe Verbeugung machte und dann hastig ein Maßband aus einer kleinen Ledertasche an seinem Gürtel kramte.

»Sehr wohl, Majestät.«

»Gut. Wie es scheint, bin ich hier fertig. Wir sehen uns später, Zarah.«

Der Blick, den Prinz Valen mir zuwarf, während ich der Begutachtung durch den Hofschneider ausgeliefert war, sprach Bände. Ich hatte ihn im Schwertkampf herausgefordert und aufs Übelste blamiert. Und er würde es mir heimzahlen. Aber nicht in der Zurückgezogenheit des Seerosensaals, sondern in aller Öffentlichkeit – beim feierlichen Jubiläum, das den Sieg Roshans über die Makahni markierte.
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Ich hatte mich schon immer gefragt, was anderen Menschen als Erstes ins Auge fiel, wenn sie den festlich geschmückten Jadesaal des Palastes betraten. Die hohen Säulen und die beeindruckende Kuppel, in deren jadegrünen Mosaiken sich das Licht von tausend Kerzen spiegelte? Die goldenen Reliefs an den Wänden, die Szenen des Großen Krieges zeigten? Oder das erhöhte Podest in der Mitte des Raumes, das durch hauchzarte Vorhänge vom Rest des Raumes separiert war?

Alles, was ich sah, waren fehlende Fluchtwege.

Ich hatte Castriel darauf hingewiesen, dass dieser Raum zur Todesfalle werden konnte, weil es nur einen einzigen Aus- und Eingang gab. Aber er hatte meine Sorgen weggelacht und gesagt, er hätte nicht vor, aus seinem eigenen Palast zu fliehen. Als ich nun hinter Prinz Valen durch die große Flügeltür ins Innere des Saals trat, kam mir diese Unterhaltung wieder in den Sinn.

Mein Blick schweifte über die Gäste, die umherwimmelten und die Ankunft des Königs erwarteten. Ich hielt nach versteckten Waffen Ausschau, nach bekannten Gesichtern, von denen ich wusste, dass sie für Ärger sorgen könnten.

»Verehrte Gäste, König Castriel von Roshan«, verkündete eine sonore Stimme unser Eintreffen.

Fanfaren spielten, während Prinz Valen gemessenen Schrittes die weißen Marmorstufen hinunterging. Die Umstehenden klatschten. Hälse wurden gereckt und Leiber verdreht, um einen besseren Blick auf den König zu erhaschen. Von überall funkelte einem der kostbare Schmuck der Gäste entgegen.

Prinz Valen neigte den Kopf, als wäre der Applaus der schönste Klang, den seine Ohren je vernommen hatten. Wenigstens einer, dem die Aufmerksamkeit gefiel.

Ich hätte mich am liebsten in die dunkelste Ecke des Raumes verzogen. Das Kleid, das der Hofschneider mir genäht hatte, fühlte sich an, als wäre es mein ganz persönliches Gefängnis. Es war aus dunkelgrünem, fast schwarzem Damast und mit einem aufwendigen Goldmuster versehen. Ein Blick in den Spiegel hatte mir verraten, dass es mir gut zu Gesicht stand, aber ich fühlte mich dennoch verkleidet. Mein Waffengürtel saß schief auf meiner Hüfte, und mein Degen schlug bei jedem Schritt gegen den viel zu schweren Rock.

In den richtigen Gewändern wärt Ihr einer Königin würdig, hatte Castriel einst gesagt. Nun, vielleicht hatte er sich geirrt.

Hamid, der zusammen mit Medina neben dem Podest stand, auf dem der König mit seinen engsten Vertrauten speisen würde, nickte mir lächelnd zu. Er war vermutlich der Einzige meiner Männer, der mich nicht für den Rest meines Lebens für diesen lächerlichen Auftritt verspotten würde.

Meine Wachen hatten sich für diesen besonderen Abend ebenfalls herausgeputzt. Ihre Lederrüstungen waren poliert, und sie trugen Schärpen, auf denen das roshanische Wappen zu sehen war – ein Falke mit gespreizten Flügeln auf rotem Hintergrund. Was hätte ich gegeben, um eine dieser Rüstungen tragen zu dürfen!

Prinz Valen ließ sich zurückfallen, bis er neben mir ging. Sein nachtblauer Mantel, der an Kragen und Säumen kunstvoll bestickt war, streifte mein Kleid.

»Möchtet Ihr gleich mit mir tanzen? Oder wollt Ihr mir erst beim Essen zusehen, wie es sich für eine gute Leibwächterin gehört?«, fragte er mit einem provozierenden Lächeln.

»Ich werde nicht mit Euch tanzen«, erwiderte ich gereizt.

Es reichte ja wohl, dass ich in diesem unsäglichen Kleid herumlaufen musste. Der einzige Grund, aus dem ich es trug, war der, dass der Prinz mir angedroht hatte, mich sämtlichen Gästen als seine Mätresse vorzustellen, wenn ich es nicht tat. Mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher, ob das nicht das kleinere Übel gewesen wäre.

Prinz Valen grinste.

»Nun denn, wie wäre es mit einer Wette? Wenn es Euch heute Abend gelingt, einen interessanten Gesprächspartner für mich zu finden, seid Ihr aus Eurer Pflicht entlassen. Wenn nicht, freue ich mich darauf, den letzten Tanz des Abends mit Euch zu beschließen. Schlagt Ihr ein?«

Er hielt mir die Hand hin. Ich musterte seine langen, schlanken Finger. Castriel hätte sich nie zu solch einem Schabernack hinreißen lassen. Das Jubiläumsfest war eine feierliche Angelegenheit, kein Ort für alberne Wetten. Aber für den Dunkelbringer schien alles ein Spiel zu sein.

»Habe ich eine andere Wahl?«, fragte ich seufzend.

Prinz Valens grüne Augen blitzten vergnügt.

»Ihr könnt es auch sofort hinter Euch bringen und mit mir gemeinsam den Tanz eröffnen. Ich bin sicher, das würde für einiges Aufsehen sorgen.«

Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Widerwillig schnaubend nahm ich seine Hand und schlug ein. Irgendjemand Interessantes würde sich doch wohl unter all diesen Leuten auftreiben lassen.

»Also schön. Ich spiele mit, aber nur solange Ihr Euch Euren Gästen gegenüber zu benehmen wisst.«

Ein Zwinkern.

»Tue ich das nicht immer?«

Ich verkniff mir eine Antwort. Bei allen Göttern, der Abend versprach ein Desaster zu werden.

Während wir auf das Podest in der Mitte des Raumes zugingen, musterte ich die roshanischen Fürsten in ihren teuren Gewändern. Sie waren allesamt blasiert und konservativ in ihren Ansichten. Für sie würde sich Prinz Valen gewiss nicht erwärmen können.

Die alten Generäle, die im Großen Krieg gekämpft hatten, und nur allzu gerne von ihrem blutigen Siegeszug gegen die Makahni erzählten, schieden auch aus. Schon im Vorbeigehen konnte ich sehen, wie sie versuchten, die Aufmerksamkeit des Königs auf sich zu ziehen. Sie trugen ihre Medaillen und Ehrenabzeichen mit stolzgeschwellter Brust, als hätten sie den Krieg gerade erst gewonnen. Ihre langatmigen Berichte und das Heischen nach Anerkennung würden den Dunkelbringer nur langweilen.

Fürst Jagan nickte mir zu, als wir an seinem Tisch vorbeikamen. Auf einem feierlichen Empfang vor ein oder zwei Jahren waren wir miteinander ins Gespräch gekommen. Der Inarer war eine schillernde Persönlichkeit, die viel in der Welt herumgekommen war. Es gab Gerüchte, dass er einst mit Piraten gesegelt war, aber ich glaubte nicht daran. Vielleicht konnte er Prinz Valen dennoch mit seiner Kultiviertheit beeindrucken.

»Ihr wollt mir doch wohl nicht diesen verwegenen Jüngling vorsetzen?«, sagte Prinz Valen, der meinen Blick bemerkt hatte.

Er musterte den schwarzen Lockenkopf mit dem Dreitagebart abfällig.

»Fürst Jagan ist genauso alt wie Ihr«, gab ich leise zurück.

»Ach, ja? Ihr habt wohl ein Auge auf ihn geworfen.«

»Eifersüchtig?«

Ich hatte Mühe mir, ein Grinsen zu verkneifen. Auch wenn ich es niemals zugegeben hätte: Die Sache fing an, mir Spaß zu machen.

Nachdem der Dunkelbringer auf dem Podest Platz genommen hatte, lud ich Fürst Jagan ein, mit ihm zu speisen. Natürlich nahm er die Einladung mit Freuden an.

Durch die honiggelben Vorhänge beobachtete ich verstohlen, wie sich die beiden unterhielten. Prinz Valens Miene war nicht anzusehen, ob er sich amüsierte. Er lümmelte recht unköniglich auf einem der Kissen am Boden. Eine Unart, die Nassim ihm immer noch nicht ausgetrieben hatte, doch es schien niemanden zu stören.

Vor dem Prinzen, auf einem langen Banketttisch, türmten sich Platten mit Lammspießen, Reis, karamellisierte Zwiebeln, frischem Gemüse, Ziegenkäse und zahlreichen süßen Kompotts. Der Duft der Gewürzaromen stieg mir in die Nase und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Auch einige andere Fürsten hatten sich auf dem Podest eingefunden und ließen sich nun das Festmahl schmecken. Einflussreiche Personen, die einen engen Kontakt zu König Castriel pflegten.

Ich konnte nur hoffen, dass unsere kleine Wette Prinz Valen nicht von seiner eigentlichen Aufgabe abhielt. Er musste es schaffen, die Gäste davon zu überzeugen, dass er der König war.

Rein äußerlich sollte das kein Problem sein. Wie er dort saß, fühlte ich mich an vergangene Feste erinnert, bei denen Castriel sich angeregt unterhalten hatte. Die Gäste hatten an seinen Lippen gehangen und seinen Anekdoten gelauscht. Das taten sie auch bei Prinz Valen, nur dass die Atmosphäre sehr viel ausgelassener war.

Das warme Gelächter mischte sich mit dem Klirren von Gläsern und Musik. Ein Trio aus Stachelgeige, Ney und Tombak spielte eine Melodie, die sich wie ein dichter Klangteppich in die jadegrüne Kuppel erhob.

»Einen schönen guten Abend, Zarah.«

Ich zuckte ertappt zusammen, als Nassim plötzlich neben mir stand. Er durfte nichts von der albernen Wette erfahren, die ich mit Prinz Valen eingegangen war. Schnell ließ ich den Vorhang los, den ich ein wenig beiseite gezogen hatte, um den Dunkelbringer besser beobachten zu können.

»Guten Abend, Nassim.«

In dem dämlichen Kleid hatte ich das ungewohnte Bedürfnis zu knicksen. Ich widerstand ihm und verschränkte stattdessen die Hände vor der Brust, während mein Lehrmeister mich von oben bis unten musterte. Sicherlich versuchte er gerade, sich das Grinsen zu verkneifen.

»Ihr seht sehr elegant aus«, sagte er überraschend nüchtern. »Aber vielleicht solltet Ihr Euren Blick weniger auf den Prinzen und mehr auf das, was um ihn herum passiert, konzentrieren.«

Wachsam sah ich mich um. Medina schritt gerade die Länge des Saals ab. Hamid stand keine zehn Meter von mir entfernt neben dem Podest und musterte gelangweilt seine Fingernägel. Als er merkte, dass ich ihn beobachtete, zuckte er zusammen und stand sofort stramm. Alles schien in bester Ordnung.

»Schaut zum Eingang!«, sagte Nassim

Über seine Schulter hinweg sah ich zur Flügeltür und zog scharf die Luft ein.

»Tarak. Was macht er hier?«

Der Mann mit dem silbergrauen Zopf und einer Haut, die viel zu hell war für die Wüste, fing meinen Blick ein und erwiderte ihn mit einer geradezu bedrohlichen Intensität.

Er war ein Lichtkrieger, genau wie ich. Tarak hatte einst König Risha gedient, bis er unehrenhaft entlassen worden war, nachdem er eine Sklavin geschwängert hatte. Bis heute wusste niemand, ob sich das Mädchen freiwillig mit ihm eingelassen hatte.

»Wie es scheint, dient er jetzt einem der inarischen Fürsten als Leibwache«, sagte Nassim leise. »Seht zu, dass er sich von Prinz Valen fernhält.«

»Natürlich.«

Ich beobachtete, wie Tarak die Schultern straffte und die Hände hinter dem Rücken verschränkte. Mit erhobenem Kinn ging er zu einem der Fürsten hinüber und grüßte ihn mit einem Nicken. Sein weißer, mit Gold verzierter Mantel ließ ihn aus der Menge hervorstechen. In meinem Nacken kribbelte es unheilvoll.

Nassim wirkte ebenso angespannt wie ich, als er sich von mir abwandte, um einen General zu begrüßen, mit dem er vor Jahren gedient hatte.

Nicht auszudenken, was geschah, wenn Tarak Prinz Valen als Dunkelbringer erkannte. Zwar war es nicht so, als könnte ein Lichtkrieger einen Dunkelbringer vierzig Meter gegen den Wind riechen, aber manchmal stellte sich in ihrer Nähe ein ungutes Gefühl ein. Es war, als würden ihre Schatten leise wispern – ein Geräusch, ähnlich dem Rascheln von Seide.

Prinz Valen schob den Vorhang zur Seite und gähnte. Ein Blick über seine Schulter verriet mir, dass Fürst Jagan bereits gegangen war. Sein Kissen war leer. Ein halbvoller Weinbecher stand daneben.

»Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht, Zarah? Die Unterhaltung mit diesem Jüngling war furchtbar ermüdend. Er mag vielleicht etwas fürs Auge sein, aber sein Geist ist doch recht einfach gestrickt«, neckte der Prinz mich.

Das wäre ja auch zu einfach gewesen!

»Wie dumm von mir! Da habe ich mich wohl von seinen blauen Augen und dem schönen Gesicht täuschen lassen. Er sieht aber auch einfach zu gut aus, findet Ihr nicht?«, sagte ich.

Der Prinz sah mich irritiert an. Ihm war deutlich anzumerken, dass ihm meine Schwärmerei für den Fürsten nicht gefiel. Ich lachte leise in mich hinein.

»Bringt mir einfach jemand anderen!«, sagte er und wedelte hoheitsvoll mit der Hand.

»Zu Befehl, Majestät.«

Ich beschloss, mein Glück mit einer roshanischen Seidenhändlerin zu versuchen, von der jeder wusste, dass sie einen Schwarzhandel mit Schnaps betrieb. Vielleicht war die Frau zwielichtig genug, um Prinz Valens Interesse zu wecken.

Als ich die alte Dame zu dem Podest geleiten wollte, stellte sich Tarak mir in den Weg. Seine grauen Augen, die im Licht der Kerzen beinahe farblos wirkten, wanderten so langsam über meinen Körper, dass ich ihm dafür am liebsten die Nase gebrochen hätte.

»Zarah. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Wie ich hörte, seid Ihr zur Obersten der Leibgarde ernannt worden. Was für eine Ehre.«

So wie Tarak es aussprach, schien er nicht der Meinung, dass meine Ernennung besonders ehrenhaft gewesen war. Wahrscheinlich glaubte er den Gerüchten, ich habe mit dem König das Bett geteilt, um an diese Position zu gelangen. Ich lächelte ihm breit und falsch ins Gesicht.

»Habt Dank für die Glückwünsche, Tarak! Wenn Ihr mich bitte entschuldigen würdet?«

Er trat mir in den Weg. Die Seidenhändlerin, die an meiner Seite stand, stieß einen kleinen, überraschten Laut aus. Tarak war größer als ich und sehr viel muskulöser, aber davon würde ich mich nicht einschüchtern lassen.

»Seid Ihr auf dem Weg zu Eurem König? Ich würde mich zu gerne mit ihm über die Lage im Land unterhalten«, sagte der Lichtkrieger.

»Da bin ich sicher.«

Tarak hatte auch schon früher nichts unversucht gelassen, um zurück an den Palast zu gelangen. Er hatte Castriel irgendwelche Märchen erzählt. Von Dunkelbringern, die im Verborgenen lebten und die es auszulöschen galt. Und natürlich waren dazu nur die erfahrensten Lichtkrieger in der Lage – wie er einer war.

»Warum so spitzzüngig, Zarah? Wir kämpfen doch auf derselben Seite. Oder habt Ihr Angst, dass ich Euch Castriels Aufmerksamkeit streitig mache?«

Tarak lachte mit einer Herzlichkeit, die nicht zu seinen Worten und der Kälte in seinen schmalen Gesichtszügen passen wollte. Ich biss die Zähne zusammen. Die Vorstellung, dem Kerl die Nase zu brechen, wurde immer verführerischer. Aber ich würde keinen Streit riskieren. Nicht beim Jubiläumsfest.

»Ich werde den König fragen, ob er etwas Zeit für Euch erübrigen kann. Doch er ist ein vielbeschäftigter Mann, wie Ihr sicher wisst«, antwortete ich so ruhig wie möglich, ohne auf Taraks Spitzen einzugehen.

Sein Kiefer mahlte auf der Suche nach einer Erwiderung. Ich drängte mich an ihm vorbei, ehe er die richtigen Worte fand. Die Seidenhändlerin folgte mir. Erst als wir das Podest erreichten, atmete ich erleichtert aus. Tarak schien streitlustig, aber er scheute die offene Auseinandersetzung. Wenigstens etwas Positives, das ich diesem Abend abgewinnen konnte.

Die Stunden zogen zäh dahin. Ich behielt Tarak im Auge, während ich Prinz Valen einen Gesprächspartner nach dem anderen vorsetzte. Keiner von ihnen schien seinen hohen Ansprüchen zu genügen. Aber ich war sicher, dass es ihm ein höllisches Vergnügen bereitete, mich auf die Jagd nach geeigneten Konversationspartnern zu schicken.

Irgendwann erschien der Kopf des Dunkelbringers zwischen den Vorhängen. Ein vergnügtes Lächeln lag auf seinen schmalen Lippen.

»Bringt mir den Lichtkrieger, mit dem Ihr vorhin geredet habt! Es sah aus, als würde er Euer Blut in Wallung bringen. Vielleicht schafft er es, diesem Fest ein wenig Schwung zu verleihen.«

»Das werde ich gewiss nicht tun«, antwortete ich heftig.

Prinz Valens Augenbrauen wanderten in die Höhe.

»Auch nicht, wenn es Euer König befiehlt?«

»Nein.«

Das war ein Spiel mit dem Feuer, und ich würde nicht zulassen, dass der Prinz sich die Finger verbrannte. Wie hatte er überhaupt mitbekommen, wer Tarak war? Er musste einen Blick auf das Mal an seinem Handrücken erhascht haben.

Prinz Valen seufzte enttäuscht. Er neigte den Kopf, als würde er darüber nachdenken. Aber vermutlich war das nur seine Art, mich in falscher Sicherheit zu wiegen.

»Na gut, wie Ihr meint. Dann muss ich das wohl selbst in die Hand nehmen.«

Er sprang von dem Podest und stolzierte an mir vorbei, als wäre es das normalste der Welt.

Was soll das? Ich bin eine Leibwache und keine Kinderfrau für einen Dreijährigen.

Ich hastete ihm hinterher, aber meine Beine verfingen sich in dem Rock, und ich geriet ins Stolpern. Es gelang mir gerade noch, mich zu fangen, bevor einer der Gäste oder meine Männer darauf aufmerksam wurden. Meine Wangen brannten vor Wut und Demütigung. Am liebsten hätte ich den verdammten Stoff entzwei gerissen.

Prinz Valen hatte Tarak bereits erreicht. Der Lichtkrieger legte die Fingerspitzen an die Stirn, um seinem König Respekt zu zollen. Mit einigen Metern Abstand und rasendem Puls sah ich dabei zu, wie sie sich unterhielten.

Sollte ich näher herangehen? Falls ich eingreifen musste, zählte jeder Meter, der mich von Prinz Valen trennte. Aber wenn Tarak meine Wachsamkeit bemerkte, witterte er vielleicht, dass etwas nicht in Ordnung war.

Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt!

Der Prinz sagte etwas. Irritiert beobachtete ich, wie Tarak den Kopf in den Nacken legte und laut lachte. Er schien nicht zu bemerken, dass ihm ein Dunkelbringer gegenüberstand. Im Gegenteil: Er fühlte sich gebauchpinselt, weil der König ihm seine Aufmerksamkeit schenkte. Der erfahrenste Lichtkrieger in ganz Roshan – dass ich nicht lachte.

Die beiden Männer unterhielten sich noch eine Weile, dann machte sich Prinz Valen auf den Rückweg zum Banketttisch. Ob er sich auch nur ansatzweise im Klaren darüber war, in welcher Gefahr er sich befunden hatte? Ich wollte ihn packen und durchschütteln, aber das hätte wohl für unerwünschtes Aufsehen gesorgt.

»Hattet Ihr wenigstens eine geistreiche Unterhaltung?«, zischte ich, als er an mir vorbeikam.

Er gab keine Antwort. Stattdessen sah er mich an, als wäre diese Vorstellung regelrecht absurd.

Es war schon spät, als Prinz Valen ein weiteres Mal das Podest verließ. Die meisten Gäste waren bereits gegangen, und selbst die Musik klang irgendwie schläfrig. Die Speisen waren abgetragen worden, vereinzelt sah man noch Becher mit Wein auf den Tischen stehen.

Der Dunkelbringer trat neben mich. Sein Gewand war ein wenig verknittert, aber ansonsten wirkte er noch genauso munter wie vor ein paar Stunden. Er betrachtete die leere Tanzfläche mit einem leisen Lächeln, das in seinen Mundwinkeln zuckte.

Ich straffte mich innerlich.

»Lasst mich raten: Ihr seid gekommen, um Euren Wetteinsatz einzufordern.«

Ich hatte mich in diesem Kleid schon genug blamiert, vermutlich kam es da auf einen Tanz mit dem König auch nicht mehr an. Wenigstens hatten wir kaum noch Zuschauer. Ich stellte mir vor, wie er mich in die Mitte des Raumes führte und eine Hand an meine Taille legte. Mein Herz pochte verräterisch laut bei dem Gedanken daran.

Prinz Valen legte den Kopf schief.

»Was lässt Euch glauben, Ihr hättet die Wette verloren?«, fragte er belustigt.

»Aber …«

In Gedanken ging ich die Personen durch, mit denen er sich heute Abend unterhalten hatte. Die Gespräche waren allesamt kurz gewesen. Keiner von ihnen hatte dem Dunkelbringer auch nur ein müdes Lächeln entlockt.

»Wer war es? Etwa das Mädchen in dem roten Seidenkleid?«

Sie war die Tochter eines Fürsten gewesen, und ich hatte sie lediglich ausgewählt, weil sie hübsch anzusehen war. Es war ein letzter, verzweifelter Versuch gewesen, aber vielleicht hatte dieses kleine Detail ja schon genügt. Die Vorstellung, dass der Prinz so berechenbar war, machte mich irgendwie wütend.

Seine Lippen zuckten.

»Eifersüchtig?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Dazu gäbe es auch keinen Anlass. Ihr hattet die Wette bereits gewonnen, bevor sie überhaupt begann.«

Er musterte aufmerksam mein Gesicht, während er darauf wartete, dass ich begriff. Das Lächeln auf seinem Gesicht war verschwunden und hatte etwas anderem Platz gemacht – einem seltsam intensiven Funkeln, das ich nicht richtig einordnen konnte.

Es gab nur eine einzige Erklärung dafür, wie ich die Wette hatte gewinnen können: Prinz Valen hatte einen interessanten Gesprächspartner gefunden, lange bevor ich zu suchen begann.

Mich.
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Ein Schrei weckte mich in der Nacht. Zuerst war ich orientierungslos. Ich wähnte mich zurück auf dem Schiff, wo der Sturm tobte und die Mannschaft sich gegenseitig Befehle zubrüllte. Doch dann erkannte ich die Konturen meines Zimmers im Mondlicht. Den schlichten Seidenhimmel über meinem Bett, die Öllampe auf dem Tisch, daneben die ungelesenen Bücher, die mir Castriel kurz vor seinem Tod geliehen hatte.

»Āma Zarah! Āma Zarah!«

Jemand hämmerte mit den Fäusten gegen meine Tür. Es musste einer der jüngeren Gardisten sein. Die älteren sprachen mich nur selten mit meinem Titel an.

Ich sprang auf die Beine und warf mein Gewand über. Der Marmorboden war kalt unter meinen nackten Füßen. Mein schwarzbraunes Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst und fiel mir wirr ins Gesicht. Mit einer unwirschen Bewegung schüttelte ich die letzten Reste des Schlafs ab.

»Was ist?«, fragte ich, während ich zur Tür ging und sie aufriss.

Der schmale, schwarzhaarige Junge, der davor stand, kippte vornüber und wäre fast in mich hineingestolpert. Ich wich schnell einen Schritt zurück, und er fing sich keuchend wieder. Er wirkte, als wäre der leibhaftige Gott der Vergeltung hinter ihm her.

»Āma Zarah!«

Er gab sich alle Mühe strammzustehen, aber er zitterte am ganzen Körper.

»Was ist los?«, drängte ich ihn.

Am liebsten hätte ich die Worte aus ihm herausgeschüttelt.

»Der König …«

Die Angst kroch mir in die Knochen. Das alles schien viel zu vertraut. Schon einmal hatte man mich mitten in der Nacht aus dem Bett gerufen. Schon einmal hatte ich dem König zu Hilfe eilen müssen. Doch ich war zu spät gekommen.

»Was ist mit Castriel?«, presste ich hervor, und brauchte einen Moment, um mich daran zu erinnern, dass es hier nicht um Castriel sondern um Prinz Valen ging.

Der Junge klammerte sich hilfesuchend an den Türrahmen. Seine Augen waren groß.

»Schatten … Da sind überall Schatten. Und der König …«

Ich wartete nicht, bis er den Satz beendet hatte, sondern griff nach meinem Schwertgürtel, der neben der Tür auf einem Stuhl lag, schob den Jungen beiseite und rannte los.

Die Gänge waren dunkel und die meisten Öllampen bereits ausgebrannt. Es musste tiefste Nacht sein. Kurz überlegte ich, bei Nassims Räumen anzuhalten und ihn zu informieren. Doch das würde zu viel Zeit brauchen, und mein Lehrmeister konnte dem Dunkelbringer keinen Einhalt gebieten. Es lag einzig und allein an mir.

Auch damals hatte ich überlegt, Nassim zu wecken und es nicht getan. Ich versuchte die Erinnerungen an die Nacht des Attentats zurückzudrängen, aber die Bilder prasselten rückhaltlos auf mich ein. Die dunklen Gänge. Die Panik. Die bleichen Gesichter meiner Wachen.

Aber das hier war eine ganz andere Situation. Und ich musste sie in den Griff bekommen.

Was ist bloß geschehen? Der Gedanke hämmerte in meinem Kopf, gesellte sich zum Klopfen meines Herzens und dem Ziehen meiner Muskeln. Der Boden war eiskalt unter meinen nackten Füßen.

Schneller, Zarah!

Hatten die Schatten sich bereits ausgebreitet? Waren Menschen zu Schaden gekommen?

Schneller!

Ich bog um die Ecke zu Prinz Valens Gemächern und kam völlig außer Atem zum Stehen. Der Anblick, der sich mir bot, war grauenhaft.

Karim, einer meiner besten Männer, lag zusammengekrümmt auf dem Boden, fast zur Gänze eingehüllt in die schwarzen Schatten – das Gewand des Todes. Neben ihm stand Medina, den Degen in den zitternden Händen und unfähig, sich zu bewegen. Sie wollte ihm helfen, aber sie wusste nicht wie.

Im Gegensatz zu dem jungen Gardisten, der mir von dem Vorfall berichtet hatte, gehörte sie zu dem Kreis der Eingeweihten. Medina war sich bewusst, wie gefährlich die Schatten waren und dass sie ihnen nichts entgegenzusetzen hatte. Doch sie weigerte sich, ihrem Kameraden von der Seite zu weichen.

Ich konnte ihre Verzweiflung beinahe greifen, und sie übertrug sich auf mich. Meine Finger zitterten, als ich instinktiv nach meinem Degen griff. Aber meine Waffe konnte mir jetzt nicht helfen.

»Weg von ihm!«, brüllte ich, und meine Stimme überschlug sich.

Lass es nicht zu spät sein! Bitte, lass es nicht zu spät sein!

Ich bündelte mein Licht, sandte es aus, um die Schatten zurückzudrängen. Doch ich wusste bereits, dass Karim verloren war, und aus meiner Bitte wurden zwei Worte, die unbarmherzig in meinem Kopf widerhallten: Zu spät, zu spät, zu spät. Sie schienen ein Echo aus der Vergangenheit zu sein. Worte, die mich in der Nacht des Attentats heimgesucht hatten und seither verfolgten.

Wie hatte ich nur so leichtsinnig sein können? Ich hatte gewusst, welche Gefahr der Dunkelbringer war. Tag und Nacht hätte ich vor seiner Tür wachen müssen, aber ich hatte es nicht getan. Und nun …

Ich schob Medina beiseite, die leise schluchzte, und riss die Tür zu den königlichen Gemächern auf. Die Schatten hatten sich wie Spinnweben über den Raum ausgebreitet, in dem ich noch vor wenigen Tagen mit Prinz Valen gesessen hatte. Ich spürte, wie ihre Macht mich in die Knie zwingen wollte. Sie umschlangen mich und raubten mir den Atem. Schmerz und Verzweiflung peitschten wie Wellen über mich hinweg. Aber das hier waren nicht mein Schmerz und meine Verzweiflung – sie mussten von dem Dunkelbringer stammen.

Es kostete mich alle Kraft, die Tür hinter mir zuzuziehen und einen Schritt vor den anderen zu setzen, aber ich musste es tun. Ich musste dem hier ein Ende bereiten, und wenn es hieß, dass ich Prinz Valen töten musste. Die Gewissheit legte sich unerbittlich über mich und schenkte mir eine neue, grimmige Stärke.

Wo war der Dunkelbringer? Er musste hier irgendwo sein. Versteckte er sich vor mir?

Ein gequältes Stöhnen drang aus dem angrenzenden Raum. Die Schatten wurden dichter, verschlangen mein Licht und brachten es beinahe zum Erlöschen. Blind tastete ich mich vorwärts und wäre fast gegen einen massiven Eichenholzschrank gestoßen. Meine nackten Füße fanden den Paradiesgarten-Teppich. Etwas Vertrautes in dieser alles durchdringenden Finsternis.

Etwas, das mich an Castriel erinnerte. Daran, wie ich ihn gefunden hatte. Seinen leblosen Körper, der neben dem Bett zusammengesunken war. Er hatte es noch geschafft aufzustehen und seinen Morgenmantel überzuwerfen, bevor die Attentäter in seine Räume eingedrungen waren und ihn überwältigt hatten. Da war eine Wunde in seiner Brust. Blut fraß sich durch den orangefarbenen Stoff, und ich hatte es nicht wahrhaben wollen. Hatte seinen Namen gerufen – immer und immer wieder.

»Prinz Valen?«, flüsterte ich nun in die Dunkelheit.

Gemurmelte Worte. Erst verstand ich sie nicht, aber je näher ich dem Zimmer kam, desto deutlicher wurden sie.

»Nein … Nicht. Nicht sie. Bitte!«

Das war die Stimme des Prinzen. Sie klang so anders. Jungenhaft und flehend. Ich hörte das Rascheln von Laken, das Ächzen von Holz, als würde sich ein Körper im Bett winden. Hatte er einen Albtraum?

»Prinz Valen?«, fragte ich noch einmal, lauter diesmal.

Es gelang mir, mein Licht erneut zu bündeln. Jeder Muskel in meinem Körper fühlte sich zum Zerreißen gespannt an, wie ein Pfeil auf einer Bogensehne. Noch immer fiel es mir schwer zu atmen. Aber das Licht kämpfte gegen die Schatten, bahnte sich einen Weg.

Ein Vorhang aus purpurnem Damast, der um das riesige Bett gespannt war, schirmte den Dunkelbringer vor meinem Blick ab. Ich kämpfte mich vorwärts, versuchte der eisigen Umklammerung der Schatten zu entkommen, aber ich spürte, wie meine Sinne langsam schwanden.

»Prinz Valen.«

Meine Stimme war nur noch ein Krächzen. Furcht ergriff mich, als die tintige Schwärze mein Licht erneut schluckte und ich in tiefster Dunkelheit dastand. Meine Finger tasteten nach dem Stoff des Vorhangs, schoben ihn beiseite. Als meine Knie nachgaben, griff ich in die seidenen Laken des Bettes und zog mich auf die Matratze.

Licht. Ich brauchte mein Licht. Doch so sehr ich auch versuchte, es heraufzubeschwören, es gelang mir nicht.

Mein Arm stieß gegen etwas Warmes. Ich spürte Haut.

Prinz Valens Körper.

Ich kam auf die Knie. Mit der Hand fuhr ich über seinen Bauch, seine Brust und bekam schließlich seine Schulter zu packen. Ich schüttelte sie, schrie seinen Namen mit allerletzter Kraft.

Deinen Degen. Du musst deinen Degen ziehen und es beenden, Zarah.

Doch ich wusste, dafür war es bereits zu spät. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich sank neben Prinz Valen in die Kissen, spürte die kühle Seide an meiner Wange.

Dann wurde mir schwarz vor Augen.

Ich konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein. Als ich die Augen öffnete, hatte Prinz Valen die Vorhänge seines Bettes beiseitegeschoben und die Öllampe auf seinem Nachttisch angezündet. Seine dunkelgrünen Augen musterten mich forschend. Die Schatten waren verschwunden.

»Was macht Ihr hier, Zarah?«

Er ist nackt.

Ich verfluchte mich für diesen Gedanken. Verfluchte mich dafür, dass ich Prinz Valens Blick nicht erwidern konnte und stattdessen verschämt auf das korallenrote Seidenlaken vor mir starrte. Ein Mann war gestorben. Und statt den Verlust zu betrauern, versuchte ich gegen die Hitze anzukämpfen, die in mir aufstieg. Dem Gefühl von weicher, straffer Haut und Muskeln unter meiner Handfläche. Eben war ich noch sicher gewesen zu sterben, und jetzt …

Ein schmales Grinsen legte sich auf das Gesicht des Prinzen. Ein Versuch, die Kontrolle zu behalten. Doch es konnte nicht über seine Verwirrung hinwegtäuschen.

»Mir war klar, dass Ihr irgendwann meinem unwiderstehlichen Charme erliegen würdet, aber ich hätte nicht erwartet, Euch so schnell in meinem Bett vorzufinden.«

Ich schluckte einen bissigen Kommentar hinunter und konzentrierte mich auf das Wesentliche.

»Eure Schatten haben eine meiner Wachen getötet.«

Nun sah ich ihn doch an. Seine Augen weiteten sich, und der Schock darin war aufrichtig.

»Was?«

Ich schluckte. Jetzt, da ich die Worte ausgesprochen hatte, wurde mir ihre Bedeutung erst richtig bewusst. Die pulsierende Hitze erlosch. Sie machte eisiger Kälte Platz.

Karim war tot. Er hatte ihn getötet. Und das würde Konsequenzen haben.

»Ihr müsst einen Albtraum gehabt haben«, sagte ich mit belegter Stimme. »Eure Schatten haben sich einen Weg nach draußen gebahnt und …«

Ich brach ab. Karims zusammengekrümmter Körper trat mir wieder vor Augen. Ich hätte da sein müssen. Hätte ich vor Prinz Valens Gemächern Wache gestanden, wäre das alles nicht passiert.

Genau wie in jener Nacht, als Castriel starb.

»Das wollte ich nicht«, sagte der Prinz leise.

Ich glaubte ihm.

Prinz Valens Schultern waren herabgesunken, und er hatte betroffen den Kopf gesenkt, seine Hände zu Fäusten geballt. Sein Anblick bewegte etwas in mir. Ich wollte ihn berühren, meine Hand auf seine Schulter legen, doch ich tat es nicht, und mein Herz schmerzte, weil ich es nicht tat.

Innerlich schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Diese Gefühle, die sich in mir ausbreiten wollten, waren Gift. Sie galten nicht ihm, sondern dem Menschen, den ich einmal geliebt hatte. Sie konnten nicht ihm gelten. Er war ein Monster. Ein Mann, der längst tot sein sollte. Und Karims lebloser Körper war dafür Beweis genug.

Schritte näherten sich, noch während wir so dasaßen. Das dumpfe Tock, Tock, Tock von Nassims Stock. Eilig stand ich auf, brachte Raum zwischen mich und den Dunkelbringer. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, das jeden Moment bei etwas Verbotenem erwischt werden würde. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand ich da, unschlüssig, was ich als nächstes tun sollte.

Prinz Valen warf mir einen langen, unergründlichen Blick zu. Dann stand auch er auf und ging zu dem Herrendiener hinüber, wo sein Morgenmantel hing. Die Seide raschelte. Er hatte ihn gerade übergezogen, als Nassim, gefolgt von drei Gardisten den Raum betrat.

»Was ist hier los?«

Mein Lehrmeister musterte mich von oben bis unten. Er zog die Augenbrauen hoch, als er meine nackten Füße bemerkte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Prinz Valen zu.

»Einer unserer besten Männer liegt tot vor Euren Gemächern, Prinz. Könnt Ihr mir das erklären?«

»Kann ich nicht.«

Die Lippen des Dunkelbringers waren zu einem schmalen Strich verzogen. Er schien nichts zu seiner Verteidigung sagen zu wollen.

Ich trat einen Schritt vor, holte tief Luft, öffnete den Mund und … schloss ihn wieder. Nein, ich konnte ihn nicht verteidigen.

Er gehörte in Ketten.

Er gehörte mit dem Tod bestraft, für das, was er Karim angetan hatte. Ich gehörte bestraft, weil ich nicht da gewesen war. Schon wieder nicht …

Nassim sah mich mit gerunzelter Stirn an, als wüsste er, dass ich etwas zu Prinz Valens Entlastung vortragen konnte, aber ich schüttelte unmerklich den Kopf. Mein Lehrmeister rieb sich sichtlich erschöpft die Nasenwurzel, während er vor den Prinzen trat.

»Ihr habt diesem armen Mann das Leben genommen. Ihr habt das Abkommen, das wir mit Euch geschlossen haben, gebrochen.«

»Das habe ich.«

Prinz Valens Stimme ließ keine Emotion durchscheinen. Hätte ich nicht eben noch den Schock in seinen Augen gesehen, hätte ich selbst geglaubt, der Vorfall wäre ihm vollkommen gleichgültig.

»Habt Ihr gar nichts dazu zu sagen?«, fragte Nassim ungehalten.

Ich zuckte zusammen. Der alte Mann brauste nur selten auf, und ich war sicher, er ließ nur einen Bruchteil jener Emotionen an die Oberfläche dringen, die er wirklich empfand. Er hatte Karim länger gekannt als ich. Die beiden Männer hatten viele gemeinsame Erinnerungen geteilt.

»Ihr solltet mich ins Verlies sperren«, sagte der Dunkelbringer.

Er betrachtete gelangweilt seine Fingernägel, als könne er die ganze Aufregung nicht verstehen.

»Euch ins Verlies sperren? Euch droht die Todesstrafe, Junge.«

»Dann sei es so.«

Prinz Valen klang noch immer ungerührt.

Ich war sicher, dass er es nicht war. In seinem Inneren tobte der gleiche Sturm wie in mir. Aber aus irgendeinem Grund wollte er das nicht zeigen.

Zittrig atmete ich durch. Das war es, was ich gewollt hatte, oder nicht? Den Tod des Prinzen. Aber es fühlte sich falsch an, schrecklich falsch.

Nassim nickte langsam.

»Dann sei es so«, wiederholte er Prinz Valens Worte mit Grabesstimme.

Sein Urteil klang endgültig.
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Seit einer Stunde wanderte ich rastlos in meinem Zimmer umher und haderte mit dem Gedanken, zu Nassim zu gehen. Er musste die Wahrheit erfahren. Prinz Valen hatte den Gardisten nicht mit Absicht getötet. Ich war diejenige, die die Schuld daran trug. Ich hätte den Dunkelbringer besser im Blick behalten müssen.

Aber war es nicht besser für alle, wenn er starb? Er war eine Gefahr, und er würde Castriel nie ersetzen können. Nassims Plan war nicht mehr als ein verzweifelter Wunsch, den schönen Schein aufrechtzuerhalten, während das Herz des Königsreichs langsam starb.

Als die Sonne aufging, schnappte ich mir eines der Bücher, die Castriel mir vor seinem Tod gegeben hatte und lief zu den Orangengärten. Dort setzte ich mich auf eine Mauer, in den Schatten eines großen Baumes. Der Duft der Zitrusfrüchte wehte zu mir herüber. Ein Sklave rupfte unweit von mir Unkraut und summte ein Lied. Es war beinahe friedlich. Ich schloss die Augen und versuchte zur Ruhe zu kommen, lauschte dem Rascheln der Blätter in den Bäumen und atmete die frische Luft.

Schritte näherten sich.

»Die Sinnhaftigkeit von Regeln. Hat König Castriel dir das Buch gegeben?«

Ertappt öffnete ich die Augen. Neben mir stand Nadja und beugte sich über das Buch in meinem Schoß. Sie trug einen Korb mit Orangen auf dem Arm.

Ich hatte sie seit meiner Rückkehr in den Palast vor zwei Wochen noch nicht wieder zu Gesicht bekommen. Die kurvige Köchin mit den kleinen schwarzen Augen, in denen der Schalk funkelte, setzte sich neben mich und bot mir eine Orange an. Ich nahm sie entgegen und hielt sie unschlüssig in der Hand. Eigentlich war mir nicht nach essen zumute.

Nadja griff nach einer zweiten Orange und schälte sie. Sorgfältig entfernte sie die weiße Haut.

»Ja, das Buch ist von Castriel«, gab ich seufzend zu.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der war Nadja wie eine Mutter für mich gewesen. Ihr jetzt nichts von Castriels Tod erzählen zu können, brach mir das Herz. Es fühlte sich an, als würden wir uns immer weiter voneinander entfernen. Vielleicht war das unvermeidlich, je tiefer ich in die Geheimnisse und Intrigen des Palastes hineingezogen wurde, aber das machte es nicht weniger schmerzhaft.

»Es klingt nach ihm«, sagte die Köchin und steckte sich einen Orangenschnitz in den Mund.

Ich runzelte die Stirn.

»Wie meinst du das?«

»Na ja, manchmal habe ich das Gefühl, alles, was König Castriel interessiert, sind Regeln. Versteh mich nicht falsch, er ist immer freundlich zu mir. Aber wehe, jemand enttäuscht ihn oder versucht gar, aus der Reihe zu tanzen.« Sie winkte ab, als sie meinen vorwurfsvollen Blick sah. »Ach, vergiss es! Ich sollte nicht so viel plappern.«

Sie lachte verlegen.

Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass sie einen Toten verunglimpfte. Es war nicht richtig, so über jemanden zu reden – schon gar nicht, wenn er sich nicht mehr dagegen zur Wehr setzen konnte. Trotzdem knabberten Nadjas Worte an mir. Ich hatte Castriel als regelbewussten Menschen kennengelernt, aber ich war nie auf die Idee gekommen, das könnte etwas Schlechtes sein.

Nadja runzelte die Stirn.

»Weißt du, Zarah, vielleicht täusche ich mich ja auch in ihm. In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass er sich verändert hat. Vielleicht hat etwas sein Herz erweicht.«

»Verändert?«

Meine Stimme klang ein wenig zu schrill. Ich merkte es selbst und legte ein neugieriges Lächeln auf, von dem ich hoffte, dass es unbeschwert wirkte.

Nadja nickte bedächtig, während sie die gehäutete Orange zwischen den Fingern drehte.

»Da ist dieser neue Sklavenjunge. Ein störrischer Bursche. Neulich wurde er dabei erwischt, wie er versucht hat, etwas von dem Silberbesteck zu stehlen.«

Ich schnappte schockiert nach Luft. Prinz Valens unbedachte Aktion auf dem Markt hatte uns also einen Dieb ins Haus gebracht. Eigentlich sollte mich das nicht wundern. Der Junge hatte von Anfang an störrisch und unbelehrbar gewirkt. Allein die Art, wie er mich angeschaut hatte …

»Du kennst die Strafe, die auf Diebstahl steht?«, fragte Nadja.

Langsam nickte ich. Dem Dieb wurde der kleine Finger abgehackt, bei zweimaligen Vergehen, war es die ganze Hand. Eine unschöne, aber faire Strafe.

Ich sah zu dem Sklaven, der Unkraut rupfte. Auch ihm fehlte ein Finger. Ob er etwas aus dieser Bestrafung gelernt hatte? Vielleicht ging er jetzt vorsichtiger mit fremden Besitztümern um. Vielleicht hatte er auch nur gelernt, sich nicht mehr beim Stehlen erwischen zu lassen. Es kam immer wieder vor, dass Dinge aus dem Palast verschwanden. Silberbesteck, Kerzenleuchter, goldene Serviettenringe.

Nadja legte eine Hand auf meine Schulter, um meine Aufmerksamkeit wiederzuerlangen. Sie lächelte.

»König Castriel hat sich für den Sklavenjungen eingesetzt. Er hat gesagt, dass er keinen Sinn darin sehe, ein so außergewöhnliches Temperament zu brechen. Das ist ungewöhnlich für ihn, oder nicht?«

Sie schob sich einen weiteren Orangenschnitz in den Mund und leckte sich anschließend den Saft von den Fingern. Der starke Zitrusduft kitzelte in meiner Nase.

Ein solches Verhalten war in der Tat ungewöhnlich. Für Castriel. Aber nicht für Prinz Valen. Er war selbst ein Unruhestifter. Was mich aber überraschte, war, dass er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, sich in solche Angelegenheiten einzumischen.

Beim Kamelrennen hatte ich ihm vorgeworfen, dass der Sklavenjunge ihm nichts bedeutet hatte. Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. Vielleicht besaß der Dunkelbringer doch einen Funken Mitgefühl – wenn auch nur für einen Sklaven. Der Gedanke ließ mich unruhig werden. Plötzlich fühlte es sich falsch an, hier zu sitzen und abzuwarten, dass die Dinge ihren Lauf nahmen.

»Entschuldige mich, Nadja«, sagte ich und erhob mich, das Buch in der einen, die Orange in der anderen Hand.

Mein Entschluss stand fest: Ich würde mit Nassim reden. Aber erst, nachdem ich dem Prinzen in seinen Gemächern einen Besuch abgestattet hatte.

Prinz Valen saß auf einem der Sessel am Kamin, ein Bein über die Lehne geschwungen. Die vergangene Nacht war ihm nicht anzusehen. Seine Kleidung saß perfekt, er war frisiert, und seine makellosen Gesichtszüge verbargen jeden Anflug von Müdigkeit.

Als ich eintrat, warf er mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder dem Buch in seinem Schoß widmete. Er hob eine Hand, als wollte er mich vom Sprechen abhalten, obwohl ich noch nicht einmal den Mund geöffnet hatte. Erst nachdem er die Seite beendet hatte, richtete er sich auf und sah mich an.

»Zarah, wie schön, dass Ihr mich besuchen kommt. Ich dachte schon, ich müsste vor Langeweile sterben.«

Eine seltsame Wortwahl angesichts dessen, dass ihn tatsächlich der Tod erwartete. Er konnte sich glücklich schätzen, dass Nassim ihn nicht ins Verlies hatte sperren lassen. Aber mein Lehrmeister hatte befürchtet, der roshanische König könnte dort unten für zu viel Aufsehen sorgen.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Beim Anblick der Gemächer stand mir die vergangene Nacht vor Augen. Mir war, als hörte ich wieder Prinz Valens verzweifeltes Flehen: Nein … Nicht. Nicht sie. Bitte! Was er wohl geträumt hatte?

Der Dunkelbringer erhob sich und zog das Teetablett zu sich heran, das auf dem Tischchen zwischen den beiden Sesseln stand. Er nahm zwei Stücke Kandiszucker aus einer kleinen, silbernen Schale und verteilte sie auf die Gläser. Dann griff er nach der Kanne, um dampfenden, schwarzen Tee darüber zu gießen. Die Alltäglichkeit dieser Geste, nach allem was geschehen war, machte mich wütend. Ich wollte keinen Tee, ich wollte Antworten.

»Warum habt Ihr Nassim nicht gesagt, was geschehen ist?«, platzte es aus mir heraus.

Prinz Valen hielt in der Bewegung inne und zog die Augenbrauen hoch. Er wirkte amüsiert über meinen plötzlichen Ausbruch.

»Warum habt Ihr es nicht getan?«

»Weil …« Ich biss mir auf die Unterlippe. Es gab so viele Antworten darauf, und keine war die richtige. »Weil Ihr einen Menschen getötet habt. Und Ihr könntet es jederzeit wieder tun.«

Prinz Valen lachte leise, ein bitteres Lachen.

»Ihr sprecht wahre Worte, Zarah.«

Dass er mir so einfach zustimmte, weckte Widerspruch in mir. Dies war keine einfache Wahrheit, und ich würde nicht erlauben, dass er sie zu einer machte.

»Aber Ihr habt es nicht mit Absicht getan. Ihr hattet keine Kontrolle über Eure Schatten«, protestierte ich.

Warum verteidigte er sich nicht? Warum tat er so, als spielten die Umstände, unter denen das alles geschehen war, keine Rolle?

Der Prinz stellte die Teekanne scheppernd auf dem Tablett ab und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. Der Paradiesteppich schluckte das Geräusch seiner rastlosen Schritte. Ich konnte dabei zusehen, wie seine Schultern herabsanken, wie er sich über die Augen rieb und die Gleichgültigkeit Risse bekam. Gut so. Vielleicht brauchte es diese Risse, damit das Licht die Dunkelheit durchdringen konnte.

»Was meint Ihr, macht es einen Unterschied?«, fragte er, als ich schon keine Antwort mehr erwartete.

»Natürlich macht das einen Unterschied«, sagte ich entschieden.

Die Augen des Dunkelbringers verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Es könnte wieder passieren. Ihr habt es selbst gesagt.«

Das könnte es. Und es war ein Risiko, mit dem wir beide würden leben müssen.

Ich trat auf den Prinzen zu, versperrte ihm den Weg. Sein ganzer Körper schien vor Rastlosigkeit zu vibrieren. Sein Blick hatte etwas Gefährliches, beinahe Raubtierhaftes angenommen. Und zugleich strahlte er eine unglaubliche Anziehung aus. Dunkel und schön. Ganz anders als Castriel.

Der Gedanke irritierte mich. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich ihn dadurch loswerden.

»Ihr könntet lernen, Eure Schatten zu kontrollieren«, schlug ich vor. »Wenn Ihr wach seid, gelingt Euch das bereits. Vielleicht …«

Ich brach ab, weil mir bewusst wurde, wie albern es war, nach Ausreden für den Dunkelbringer zu suchen. Hätte nicht ich diejenige sein müssen, die die Bedenken aussprach, und er derjenige, der sie zerschlug?

Prinz Valens Kiefer spannte sich an und ließ seine harten Gesichtszüge noch deutlicher hervortreten.

»Was ist mit all den anderen?«, fragte er mit kalter Stimme.

»Welchen anderen?«

»Ich spreche von anderen Dunkelbringern. Jene, die so sind wie ich, deren Eltern aber nicht die Macht besitzen, sie vor dem Gesetz zu verstecken, wie meine Mutter es einst tat. Haben sie verdient zu sterben, wenn die Chance besteht, dass sie ihre Gabe kontrollieren können?«

Er sprach ganz ruhig, gefährlich ruhig. Aber in seinen dunkelgrünen Augen tobte ein Sturm, der mir Angst machte. Es war, als könnte ich die Dunkelheit flüstern hören.

»Sie sind eine Gefahr«, antwortete ich, ohne zu zögern.

Natürlich waren sie das. Roshan konnte nicht riskieren, dass Menschen durch die Hand von Dunkelbringern starben. Wir konnten nicht riskieren, dass ihre Schatten wie eine schwarze Wolke über das Königreich hinwegfegten und alles vernichteten.

Prinz Valen packte mich bei den Schultern und funkelte mich zornig an. Sein Griff war hart und unnachgiebig. In seinen Augen stand eine offene Warnung.

»Ich bin eine Gefahr, Zarah. Macht Euch darüber keine Illusionen. Wenn Ihr mich nicht tötet, könntet Ihr alles verlieren, was Euch wichtig ist.«

Mit einem Ruck machte ich mich von ihm los und erwiderte seinen Blick. Eine eisige Ruhe legte sich über mich und rang mir ein freudloses Lächeln ab.

»Ihr irrt Euch, Prinz. Ich habe bereits alles verloren.«
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Später am Morgen stand ich in Nassims Arbeitszimmer und berichtete ihm, was tatsächlich in der vergangenen Nacht vorgefallen war. Er lehnte sich auf seinem Stuhl hinter dem massiven Ebenholzschreibtisch zurück, während er lauschte, und verschränkte die Arme vor der Brust. In der Hand hielt er sein Taschentuch, als erwarte er, jeden Moment wieder von einem Hustenanfall geschüttelt zu werden. Ich fürchtete mich davor. Fürchtete mich, mir einzugestehen, wie schwach mein Lehrmeister geworden war.

»Und was denkt Ihr, soll ich jetzt tun, Āma Zarah?«, fragte er, nachdem ich geendet hatte.

Seine Anrede machte deutlich, dass er die Antwort der Obersten der Leibgarde erwartete. Ich setzte mich auf den Stuhl ihm gegenüber und strich nachdenklich mit dem Finger über die Landkarten von Roshan, die vor ihm ausgebreitet lagen. Sie zeigten Handelsrouten und Kamelpfade durch die Wüste. Sicher hatte Nassim gestern noch unsere Reise nach Inara geplant.

»Wir dürfen nicht aufgeben«, sagte ich nach kurzem Nachdenken. »Aber wir sollten uns der Gefahr bewusst sein, die von dem Prinzen ausgeht. Er muss unter ständiger Bewachung stehen.«

Nassim setzte sich auf, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, faltete die Hände ineinander und legte sein Kinn darauf. Er sah mich aufmerksam an.

»Ihr meint, er muss unter Eurer Bewachung stehen. Ihr seid die Einzige, die die Schatten bannen kann.«

Ich wünschte, er hätte unrecht. Doch ich war die einzige Lichtkriegerin im Palast, die von Prinz Valens Existenz wusste – und so musste es auch bleiben. Auch wenn das hieß, dass ich ab sofort das Kindermädchen für den Dunkelbringer spielen musste.

Seufzend rieb ich mir über die Augen.

»So ist es wohl.«

Nassim nickte. Etwas an seinem Blick verriet mir, dass er zu demselben Schluss gelangt war, lange bevor ich sein Arbeitszimmer betreten hatte. Selbst wenn er bis eben noch an Prinz Valens Schuld geglaubt hatte, war sein Tod wohl keine Option gewesen.

»Dann solltet Ihr den Prinzen gleich davon unterrichten, bevor er aus Angst vor einer Todesstrafe noch etwas Dummes tut.«

Ich bezweifelte, dass Valen sich derart von seinen Emotionen leiten ließ. Trotzdem willigte ich ein. Jede Sorge, die ich Nassim abnehmen konnte, war eine weniger.

»Und was werdet Ihr nun tun?«

Mein Lehrmeister strich sich müde über das Gesicht. Er sah auf einmal unglaublich alt aus.

»Ich werde Karims Frau über den Tod ihres Mannes informieren.«

Karim. Mir stand wieder vor Augen, wie er am Boden vor Prinz Valens Gemächern lag, den Schatten hilflos ausgeliefert. Wie lange hatte er sich wohl in Qualen gewunden, während die Dunkelheit sich von ihm nährte? Er hatte dieses grausame Schicksal nicht verdient. Niemand hatte das.

Ich presste die Lippen aufeinander.

»Hatte er Kinder?«, fragte ich leise.

»Nein.«

Erleichtert nahm ich Nassims Kopfschütteln zur Kenntnis. Ich wusste nicht viel über Karim, außer dass er ein pflichtbewusster und immer freundlicher Gardist gewesen war. Um ehrlich zu sein hatte ich mir bis eben noch keine Gedanken darüber gemacht, wen er zurückließ. Nun bereute ich es.

Nassim schob die Landkarten, die vor ihm auf dem Tisch lagen, zusammen. Das Papier raschelte.

»Kümmert Euch um den Prinzen, Zarah! Wenn auch nur ein wenig Menschlichkeit in ihm steckt, wird ihn peinigen, was geschehen ist.«

Ich dachte an Prinz Valens gequälten Gesichtsausdruck, als ich ihm von Karims Tod erzählt hatte, und nickte zögerlich.

»Das werde ich.«

Auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie ich das anstellen sollte.
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Ich ging nicht sofort zu Prinz Valens Gemächern. Etwas hielt mich zurück. Vielleicht war es die Art, wie der Dunkelbringer mich angesehen hatte – zornig und verzweifelt. Ich fühlte mich nicht bereit, diesem Sturm von Gefühlen entgegenzutreten. Stattdessen machte ich mich auf den Weg zum Übungsplatz.

Rayan war der Einzige, der trainierte. Der breitschultrige Riese mit dem dunklen Pferdeschwanz schwang seinen Säbel mit kräftigen Bewegungen und einer Schnelligkeit, wie ich sie sonst nur von wenigen Männern kannte. Der Schweiß rann ihm über den nackten, von Narben übersäten Oberkörper.

Ich griff mir zwei Übungsschwerter aus der Waffentruhe, ging zu ihm hinüber und warf ihm eins davon vor die staubigen Stiefel. Er ließ seinen Säbel sinken und starrte darauf, als wäre es eine feindliche Kampfansage.

Erst als er geräuschvoll die Nase hochzog, merkte ich, dass er geweint hatte. Karim und er hatten sich nahegestanden. Ich fragte mich, ob er mir die Schuld an seinem Tod gab. Er war in Nassims Plan eingeweiht und wusste, dass ich den Dunkelbringer in den Palast gebracht hatte. Was würde er sagen, wenn er erfuhr, dass Prinz Valen weiterleben durfte, während Karim tot war?

Wir sprachen nicht. Wir kämpften, als hinge unser Leben davon ab. Bald rann der Schweiß an mir herunter, und mein Arm schmerzte von den harten Schlägen, die ich hatte parieren müssen. Rayan war erbarmungslos. Er legte all seine Wut über Karims Tod in seine Angriffe, und er erlaubte mir kaum, zu Atem zu kommen.

Die Sonne kam mir schließlich zur Hilfe. Sie schob sich hinter dem Waffenturm des Palastes hervor und blendete Rayan. Es gelang mir, ihm mein Holzschwert in den Arm zu stoßen. Seinen Konter fing ich nur mit Mühe ab, dann rammte ich ihm meinen Ellbogen in den Bauch. Mit voller Wucht.

Rayan ging in die Knie und krümmte sich. Mit bebendem Kiefer und nach Luft ringend sah er zu mir hoch. Noch nie hatte ich einen Kampf gegen ihn gewonnen. Ich erwartete Verwünschungen oder wütende Flüche. Rayan war für sein aufbrausendes Temperament bekannt, aber er blieb ruhig.

»Sagt mir, ist es das wert, Āma?«, fragte er.

Es war das erste Mal, dass er mich mit meinem Titel ansprach, und irgendwie kam es mir vor, als ob ich ihm dafür eine ehrliche Antwort schuldete. Es war klar, dass er nicht von diesem Kampf, sondern von dem Dunkelbringer sprach.

War es das wert? Würden wir mit Prinz Valens Hilfe das Königreich Roshan retten können? Und wie viele Leben würde es uns kosten?

Ich streckte meine Hand aus und half Rayan auf die Beine.

Dann gab ich ihm die einzige Antwort, die ich geben konnte: »Ich weiß es nicht.«
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Prinz Valen rümpfte die Nase, als ich nach dem Kampftraining in seine Gemächer kam. Es war mir egal. Ich fühlte mich besser, jetzt, da das Adrenalin nachließ und sich müde Erschöpfung in mir breitmachte. Seufzend warf ich mich in den Sessel ihm gegenüber und wartete, bis er sein Buch beiseitegelegt hatte.

Er musterte mich, als erwarte er das Todesurteil von meinen Lippen. Seine Augen waren rotgerändert. Ob es am Schlafmangel lag oder ob er Tränen vergossen hatte, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber seine Fassade hatte Risse bekommen, und das ließ mich hoffen.

»Ich habe mit Nassim gesprochen und ihm alles erklärt. Er will unseren ursprünglichen Plan weiter verfolgen«, berichtete ich.

Ich weiß nicht, welche Antwort ich erwartet hatte, aber bestimmt kein freudloses Lachen, das wie eisiges Wasser von den Lippen des Prinzen perlte.

»Soll das ein Scherz sein? Ihr habt gesehen, was ich getan habe«, sagte er mit rauer Stimme und griff nach seinem Buch, als hielte er die Unterhaltung hiermit für beendet.

Ich dachte an Karims Frau. An Rayan, der in seiner Trauer wie ein Rasender gekämpft hatte.

»Ja, das habe ich, und ich werde nicht zulassen, dass es ein weiteres Mal geschieht.«

Ein abfälliges Grinsen breitete sich auf Prinz Valens Gesicht aus.

»Ihr solltet Euch Eurer selbst nicht so sicher sein, Zarah. Hochmut macht aus Königen Bettler.«

Es klang abwertend. Zynisch.

Er schlug sein Buch auf und las weiter. Die stilisierte Sonne auf dem Buchdeckel schien mich zu verhöhnen. Warum hast du dich bei Nassim für ihn eingesetzt? Was hast du dir dabei gedacht, Zarah?

Ich stand kurz davor, dem Dunkelbringer eine wütende Antwort ins Gesicht zu schleudern, aber dann dachte ich an Nassims Worte: Wenn auch nur ein wenig Menschlichkeit in ihm steckt, wird ihn peinigen, was geschehen ist. Prinz Valens Scharfzüngigkeit war ein Schutzschild, und ich würde es nicht durchbrechen, wenn ich einen Gegenangriff startete. Ich atmete mehrmals tief durch, um meinen Puls zu beruhigen.

»Es wird nicht noch einmal geschehen«, entgegnete ich bestimmt. »Dessen bin ich mir sicher.«

»Warum? Warum glaubt Ihr das, Zarah?«

Er sagte es betont gleichgültig, ohne von seinem Buch aufzuschauen, aber mir entging das leichte Zittern seiner Hände nicht. Er rang um Fassung, versuchte den Schein des unbezwingbaren Dunkelbringers aufrecht zu erhalten.

Mächtig. Unerschütterlich. Beherrscht.

Langsam stand ich von meinem Sessel auf und ging vor ihm in die Hocke. Ich legte die Hände auf seine Knie, wartete, darauf, dass er das Buch weglegte und mich ansah. Als er es tat, waren seine Augen wässrig.

»Es wird kein weiteres Mal geschehen, weil Ihr mehr seid als Eure Schatten«, sagte ich leise. »Sie sind nur ein Teil von Euch, den Ihr lernen werdet, zu kontrollieren – egal ob Ihr wacht oder schlaft.«

»Und warum sollte ich mir die Mühe machen?«, fragte er trotzig.

Ich wusste, dass er seinen Widerstand bereits aufgegeben hatte. Seine ganze Haltung hatte sich verändert. Seine Wärme floss durch meine Hände und ließ meine Handflächen kribbeln.

»Weil ich glaube, dass sich irgendwo hinter Eurer zynischen Fassade ein guter Mann verbirgt.«

Ich versuchte all meine Zuversicht in diese Worte zu legen. Vielleicht, wenn ich nur fest genug daran glaubte, würde er es eines Tages auch tun.

Er knirschte mit den Zähnen.

»Ich bin nicht Castriel.«

»Das weiß ich.«

Meine Worte waren nur geflüstert, aber sie schienen etwas im Raum zu verändern. Es war, als würden sie eine neue Realität weben. Eine Realität, in der er nicht nur der Dunkelbringer war – und ich nicht nur das Mädchen, das den König geliebt hatte.


11


[image: ]


»Ist es wahr?«

Ich zuckte unmerklich zusammen, als Prinz Valens Stimme die Stille durchbrach. Es war später Abend, und wir saßen in seinen Gemächern am Kamin. Er war in eine Abhandlung mit dem Titel Das Wohl des Königreichs vertieft, die Nassim ihm gegeben hatte, ich starrte abwesend vor mich hin.

Das war nun schon der vierte Abend in Folge, an dem wir diese merkwürdig intime Zweisamkeit teilten. Anfangs hatte ich vor seiner Tür Wache gehalten, aber der Prinz hatte beschlossen, dass es unzumutbar war, mich dort die ganze Nacht stehen zu lassen. Zumal ich ihn weniger vor Eindringlingen von außen schützte als vor sich selbst.

Natürlich war ich anderer Meinung gewesen. Seine Gesellschaft war mir so wenig willkommen wie ein Skorpion in meinem Schuh. Doch Prinz Valen hatte sich mit dem ihm üblichen Charme gegen mich durchgesetzt.

Ich richtete mich in meinem Sessel auf und zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Was soll wahr sein?«, beantwortete ich seine Frage mit einer Gegenfrage.

Der Prinz legte sein Buch beiseite und betrachtete nachdenklich die Flammen im Kamin. Als er wieder zu sprechen begann, lag eine ungewohnte Wärme in seinen Worten.

»Ihr habt gesagt, Ihr hättet alles verloren, Zarah. Ist das wahr?«

Ich dachte an Castriel und die schmerzhafte Lücke, die er hinterlassen hatte. An manchen Tagen fühlte es sich tatsächlich so an, als hätte ich mit ihm all meinen Sinn im Leben verloren.

»Vielleicht ein wenig«, gab ich mit leiser Stimme zu.

Das Holz im Kamin knackte. Castriel tauchte vor meinem inneren Auge auf. Er kniete vor dem Kamin und legte ein Holzscheit nach. Lächelnd schaute er zu mir auf. Sein Gesicht war offen, weich und ehrlich. Mir war, als könnte ich direkt in sein Herz schauen. »Ich will doch nicht, dass Ihr friert, Zarah.«

In seiner Nähe war mir immer warm gewesen.

»Mir war nicht klar, dass er Euch so viel bedeutet hat. – Es tut mir leid.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten und schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. Niemand hatte mir bislang sein Beileid ausgesprochen. Die meisten Menschen wussten nicht, dass Castriel tot war. Und diejenigen, die es wussten, ahnten nicht, wie viel er mir bedeutet hatte. Prinz Valen war der Einzige. Ausgerechnet er …

»Ihr seid doch froh, dass er gestorben ist. Es macht Euch Spaß, seine Rolle einzunehmen«, sagte ich bitter.

Auf sein Mitleid konnte ich gut verzichten. Vor allem, wenn es doch wieder nur ein Spiel war. Ein Versuch, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Prinz Valen legte die Abhandlung beiseite. Er zupfte einen unsichtbaren Fussel von seinem dunkelblauen Damastgewand, dann fuhr er sich durch die schwarzen Haare.

»Es macht mir Spaß, seine Rolle einzunehmen, das ist wahr«, bestätigte er. »Doch ich habe keinen Spaß daran, Euch leiden zu sehen.«

Sein durchdringender Blick ließ mich die Augen senken.

»Ach nein?«

»Ganz bestimmt nicht.«

Ich hörte es rascheln. Dann ging Prinz Valen vor meinem Sessel in die Hocke und legte die Hände auf meine Knie, wie ich es vor wenigen Tagen bei ihm getan hatte. Meine Muskeln verkrampften sich. Am liebsten hätte ich ihn weggestoßen, aber ich wollte ihm nicht das Gefühl geben, mit seiner Nähe Macht über mich zu haben, also ließ ich ihn gewähren.

»Mein Bruder war ein Narr, eine Frau wie Euch nicht in sein Herz zu lassen.«

Eine Frau wie Euch. Er hatte das schon einmal zu mir gesagt, und wieder spürte ich, wie mich die Worte auf eine Weise berührten, auf die sie es nicht sollten.

»Er hatte Verpflichtungen – ein Königreich, um das er sich kümmern musste.«

Meine Stimme brach fast unter dem Gefühl seiner warmen Hände.

»Das ist richtig. Er hatte all das. Dabei hätte er Euch haben können.«

Prinz Valen hob seine Hand an mein Kinn und fuhr sanft mit dem Daumen über meine Unterlippe. Einfach so.

Ich wusste, ich sollte ihn aufhalten. Ihn für sein Verhalten zurechtweisen. Doch ich war erschöpft, und er sah Castriel so ähnlich, dass mein treuloser Körper nachgab. Seine Haut war geschmeidig und warm. Ich hielt den Atem zurück, den ich unwillkürlich ausstoßen wollte. Mir war, als fiele ich in seine Berührung, zitterte unter ihrer Zärtlichkeit. Ich wollte mehr davon.

Viel mehr.

Und dann war der Moment vorbei. Prinz Valen zog seine Hand zurück und stand auf.

Wut flammte in mir auf. Auf den Dunkelbringer, weil er die Grenzen des Anstands überschritten hatte. Aber vor allem auf mich, weil ich es zugelassen, ja, für einen winzigen Augenblick sogar genossen hatte. Worte sammelten sich in meinem Mund – kalt, berechnend und zurückweisend. Doch bevor ich sie aussprechen konnte, hatte der Prinz sich bereits abgewandt.

»Gute Nacht, Zarah.«

»Geht Ihr schlafen?«

So hatten wir die vergangenen Nächte verbracht. Er in seinem Schlafgemach. Ich auf dem Diwan oder in einem der Sessel am Kamin. Trotzdem irritierte es mich, dass er sich so schnell zurückzog. Mir war, als könnte ich noch immer seinen Daumen spüren, der über meine Unterlippe glitt.

Da waren Verlangen und Wut in mir, die irgendwo hinwollten. Und ich konnte nichts anderes tun, als die Hände zu Fäusten zu ballen und Prinz Valens Rücken anzustarren.

Der Dunkelbringer hatte auf halbem Weg zu seinem Schlafgemach innegehalten. Er wirkte angespannt.

»Es ist besser so. Ich bin nicht der, den Ihr wollt.«

»Das seid Ihr ganz sicher nicht«, erwiderte ich mit fester Stimme.

Ich wollte Castriel. Ich hatte immer nur Castriel gewollt.

Mit einem knappen Nicken und ohne mich noch einmal anzusehen, verschwand der Prinz in seinem Schlafgemach. Er ließ mich mit einer Frage zurück, die mir keine Ruhe ließ: War ich diejenige, die er wollte?
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Der Sklavenjunge schaute nicht auf, als ich neben ihn trat, dabei war ich sicher, dass er mich bemerkt hatte. Er war damit beschäftigt, ein Beet umzugraben. Ungeduldig riss er die verdorrten Kräuter aus der Erde und warf sie neben sich, wo sie unmittelbar neben meinem Stiefel liegen blieben.

»Ich habe gehört, der König hat ein gutes Wort für dich eingelegt, Sēvaka«, sagte ich, während ich meine Augen mit der Hand gegen die späte Nachmittagssonne abschirmte.

Nadjas Worte waren mir nach unserem letzten Gespräch nicht mehr aus dem Kopf gegangen: In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, König Castriel hat sich verändert. Vielleicht hat etwas sein Herz erweicht.

Warum interessierte sich Prinz Valen so sehr für den Sklavenjungen?

Sieben Abende hatte ich mittlerweile an der Seite des Dunkelbringers verbracht. Sieben Nächte, die wir, nur durch eine dünne Wand voneinander getrennt, geschlafen hatten. Und trotzdem blieb er mir ein Rätsel. Es schien, als verberge er etwas. Als wäre da mehr als diese zur Schau gestellte Gleichgültigkeit.

Die Finger des Sklavenjungen krallten sich in die trockene Erde. Ich war sicher, dass er mich verstanden hatte. Zwar war er erst seit wenigen Wochen im Palast, doch der Palasthofmeister legte großen Wert darauf, den Sklaven unsere Sprache zu lehren. Und er kannte keine Gnade, wenn sich einer seiner Schüler nicht genügend anstrengte. Einmal hatte ich seinem Unterricht beigewohnt und miterlebt, wie er einen Sklaven ausgepeitscht hatte, nur weil er das roshanische Alphabet nicht perfekt beherrschte.

»Und?«, fragte der Sklave trotzig und bewies mir damit, dass Nadja die Wahrheit gesagt hatte.

Sein Ton ärgerte mich, aber ich sah darüber hinweg. Meine Neugier war stärker.

»Das war sehr nett von ihm.«

»Nett?« Der Junge stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus und spuckte vor sich auf den Boden. »Ich brauche die Nettigkeit deines Königs nicht.«

»Er ist auch dein König«, wies ich ihn zurecht.

Er schoss hoch. Im Stehen war er einen Kopf größer als ich. Seine Augen funkelten zornig, die schwarzen Brauen hatten sich zusammengezogen.

»Er ist nicht mein König. Er ist ein Mörder.«

Meine Hand fuhr in sein Gesicht, hinterließ rote Striemen auf seiner sonnengegerbten Haut. Ich war selbst geschockt, wie schnell mir die Hand ausgerutscht war. Aber hier ging es um Castriel.

»So sprichst du nicht über ihn«, wies ich ihn zurecht.

Der Körper des Sklaven spannte sich an, bereit, sich zu wehren. Die Wut pulsierte wie eine unsichtbare Wolke um ihn herum. Augenblicke vergingen, in denen ich sicher war, er würde mich angreifen. Meine Hand lag auf meinem Degen, jederzeit bereit, ihn zu ziehen. Wie hatte diese Situation nur dermaßen schnell eskalieren können?

»Wie du befiehlst, Āma Zarah«, sagte der Sklave schließlich, und sein Kiefer mahlte bei jedem seiner Worte.

Die Anspannung wich nur langsam aus meinen Gliedern, als er sich wieder dem Kräuterbeet zuwandte. Ich hatte das Gefühl, mich bei ihm für die Ohrfeige entschuldigen zu müssen, aber ich tat es nicht.

»Warum hast du das gesagt?«, fragte ich stattdessen. »Warum hast du ihn einen Mörder genannt?«

Doch er setzte seine Arbeit mit schroffen Bewegungen fort, ohne mich auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.

Ich ging. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Bald wurde es ohnehin Zeit, dem Prinzen Gesellschaft zu leisten und meine allabendliche Wache anzutreten. Vorher wollte ich noch meine Stiefel putzen. Prinz Valen hatte angedroht, es selbst zu tun, wenn ich noch einmal in den schlammbespritzten Ungetümen in seinen Gemächern auftauchen sollte, und diese Vorstellung war mir dann doch zu unangenehm, um sie wahr werden zu lassen.

Eine Gruppe Dienerinnen huschte an mir vorbei, als ich die sonnendurchfluteten Säulengänge des Palastes durchquerte. Sie wirkten aufgeregt, sprachen durcheinander. Doch als sie mich sahen, senkten sie schnell die Köpfe.

Ich maß dem keine Bedeutung bei, bis Nassim mir über das schwarzweiße Fliesenmosaik entgegeneilte. Er lief ohne Stock, obwohl es ihn sichtlich Mühe kostete. In seinen Augen stand ein gehetzter Ausdruck.

»Da seid Ihr ja. Ich habe Euch schon überall gesucht, Zarah.«

Seine Stimme hallte in dem leeren Gang. Nassim zog mich in den Schatten einer Säule, und ich blickte ihn fragend an.

»Was ist los?«

Mein Lehrmeister stützte sich auf meinen Unterarm und tupfte sich mit seinem Taschentuch die Stirn ab. Er wirkte so aufgeregt, dass ich meine Hand beruhigend auf seine legte. Sie war rau und faltig und zitterte leicht.

»Fürst Ashar hat vor wenigen Minuten am Hafen von Roshan angelegt«, berichtete er. »Er will dem Palast einen Besuch abstatten.«

»Fürst Ashar?«

Was wollte er hier?

Das letzte Mal war ich Castriels Onkel vor einem Jahr begegnet. Damals war er zur Beerdigung seiner Schwester angereist und hatte keinen Moment versäumt, deutlich zu machen, wie wenig er von derlei Sentimentalitäten hielt. Obwohl Castriel um seine Mutter trauerte, hatte er mit ihm über die Sicherung der nördlichen Grenze zum Nachbarland Makahnee sprechen wollen. Als Castriel sich weigerte, war die Lage eskaliert. Fürst Ashar war noch vor der offiziellen Trauerfeier abgereist.

Sein plötzliches Auftauchen, ausgerechnet jetzt – so kurz nach Castriels Tod – war mehr als merkwürdig.

»Was kann ich tun?«, fragte ich Nassim und hielt seine Hand ein wenig fester.

Mein Lehrmeister steckte sein Taschentuch weg und straffte sich. Keine Schwäche zeigen, klangen mir seine eigenen Worte in den Ohren. Er hatte sie mir während des Schwertkampftrainings wieder und wieder eingebläut. Jetzt schien er sich selbst daran zu erinnern.

»Ich werde den Fürsten in Empfang nehmen. Sucht Ihr derweil Prinz Valen auf. Ihr müsst ihm klarmachen, wie ernst die Lage ist. Wenn es ihm nicht gelingt, Fürst Ashar zu täuschen, wird der Thron an ihn fallen und alles war vergebens. Das Land wäre verloren.«

Wir alle wären es.

Ich schluckte den Gedanken herunter, sprach ihn nicht laut aus, um die Sorge meines Lehrmeisters nicht noch zu vergrößern. Wir konnten nur hoffen, dass Prinz Valen sich an alles erinnerte, was Nassim ihm in den letzten Wochen beigebracht hatte. Und dass er auch gewillt war, es anzuwenden.
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»Was bekomme ich dafür, wenn ich Fürst Ashar in Empfang nehme?«

Es war zum Haareraufen. Als würde ich mit einem kleinen Jungen verhandeln, der sich nicht im Klaren darüber war, wie viel auf dem Spiel stand. Aber Prinz Valen wusste das ganz genau, und er kostete meine Zwangslage aus. Das verriet mir sein kaum verstecktes Schmunzeln.

Ich hatte den Dunkelbringer nach langem Suchen in den königlichen Küchen gefunden, wo er auf einem Holzschemel saß und Nadja Anweisungen zum Backen von Honigküchlein gab. Ich war sicher, die Köchin wusste es besser als er, aber sie ließ es mit einem nachsichtigen Lächeln über sich ergehen.

»Den Thron, die Verehrung Eurer Untertanen, alle Annehmlichkeiten, die Ihr Euch vorstellen könnt. Was wollt Ihr denn noch?«

Hilflos warf ich die Hände in die Luft.

Prinz Valen wischte seine mehlbestäubten Hände sorgfältig an einem Trockentuch ab und musterte mich mit schiefgelegtem Kopf, während Nadja das erste Blech Kuchen aus dem Ofen nahm. Es duftete himmlisch. Am liebsten hätte ich mir ein Stück stibitzt, aber wir hatten Dringlicheres zu tun.

»Mal sehen, was könnte ich mir noch wünschen.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippe. »Wie wäre es mit einer Stunde Eurer Zeit?«

»Was?«

Ich erstarrte in der Bewegung. Schlug er gerade vor, dass …

Bevor ich etwas erwidern konnte, legte der Prinz den Kopf in den Nacken und lachte. Nadja warf mir einen fragenden Blick zu, den ich nur mit einem Schulterzucken beantworten konnte. Für sie ergab vermutlich kein einziger Satz unserer Unterhaltung Sinn.

Ich hatte den Prinzen gebeten, die Küche mit mir zu verlassen, damit wir unter vier Augen sprechen konnten, aber er hatte sich geweigert, die Honigküchlein allein zu lassen. Nadja verdirbt noch alles, wenn ich nicht aufpasse, hatte er gesagt. Nun griff er nach einem Küchlein, das die Köchin gerade zugeschnitten hatte und betrachtete es prüfend von allen Seiten, bevor er grinsend zu mir aufsah.

»Ihr seid göttlich, Zarah. Ich kann Euch an der Nasenspitze ansehen, in welche Richtung sich Eure Gedanken bewegen. – Aber nein, ich möchte Euch kein unmoralisches Angebot machen. Alles was ich will, ist, dass Ihr mir zu gegebener Zeit Euer Ohr schenkt. Für eine volle Stunde. Ich will, dass Ihr mir zuhört und keine Fragen stellt. Egal, ob Euch gefällt, was ich sage oder nicht. Ihr werdet mich anhören, und ich werde den Zeitpunkt dafür bestimmen.«

»Na schön.«

Ich zuckte die Schultern. Das schien ein kleines Zugeständnis dafür, dass er seine Rolle als König aufrecht erhielt und Fürst Ashar täuschte.

»Dann ist es abgemacht.« Vergnügt brach er ein Stück von dem Honigküchlein ab und schob es sich in den Mund. »Köstlich! Das müsst Ihr probieren!«

»Ich muss gar nichts«, erwiderte ich missmutig.

Doch schon schwebte das Küchlein vor meinem Mund. Ich konnte Nadja unterdrückt glucksen hören, aber als ich ihr einen bösen Blick zuwerfen wollte, hatte sie sich bereits abgewandt und tat furchtbar beschäftigt. Verräterin!

»Los, kostet! Oder zweifelt Ihr etwa an meinen Backkünsten? Ich hatte viele einsame Jahre Zeit, um sie zu perfektionieren.«

Noch eine Äußerung, die bei Nadja für Kopfzerbrechen sorgen würde. Ich biss schnell von dem Kuchen ab, den Prinz Valen mir hinhielt, bevor er sich um Kopf und Kragen redete. Meine Lippen streiften seinen Daumen, und ich fühlte mich an den vergangenen Abend erinnert. An seinen Finger, der zart über meine Unterlippe strich.

Der Honigkuchen war wirklich köstlich. Süß und saftig und würzig zugleich. Ich schloss die Augen und unterdrückte ein genussvolles Stöhnen. Als ich sie wieder öffnete, lag Prinz Valens aufmerksamer Blick auf mir.

»Habe ich zu viel versprochen?«

Hatte er nicht. Aber das würde ich ihm bestimmt nicht auf die Nase binden. Vielleicht konnte ich nachher noch einmal in die Küchen kommen und mir ein weiteres Stück stibitzen.

»Los jetzt!«, befahl ich. »Fürst Ashar wartet.«

Prinz Valen sprang von seinem Holzschemel auf und kontrollierte noch einmal seine Kleidung auf Mehlflecken. Als er keine fand, warf er mir ein spitzbübisches Grinsen zu.

»Ihr habt wirklich geglaubt, ich würde Euch auffordern, das Bett mit mir zu teilen?«

Meine Wangen brannten, als er meinen Gedanken so offen aussprach.

»Das hätte ich niemals getan«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Mit drei langen Schritten war ich bei der Tür und öffnete sie, damit der Prinz und ich die königlichen Küchen verlassen konnten. Er trat nicht sofort nach draußen, sondern blieb neben mir stehen und beugte sich zu mir, bis sein Mund ganz dicht neben meinem Ohr war.

»Oh doch, das hättet Ihr, Zarah. Für Euer Land würdet Ihr alles tun. Und ich bin sicher, Ihr hättet es genauso genossen wie diesen Honigkuchen.«
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Fürst Ashar machte keinen Hehl daraus, wie sehr ihm die Verspätung seines Neffen missfiel. Nassim hatte dafür gesorgt, dass man ihm ein üppiges Mahl aus Safranhuhn, Granatapfel und Minzreis auftischte, doch bei unserem Eintreten in den Speisesaal sah es so aus, als hätte er nichts davon angerührt.

»Ihr habt mich warten lassen, Castriel. Gehört das seit Neuestem zum guten Ton in diesem Palast?«

Er kaschierte es mit einem Lächeln, aber ich konnte den Zorn dahinter lodern sehen.

Ashars schwarze, kinnlange Haare waren von einzelnen grauen Strähnen durchzogen. Die Furchen in seinem Gesicht waren tiefer geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und ließen ihn noch grimmiger wirken. Seine graugrünen Adleraugen blickten wachsam zwischen dem Prinzen und mir hin und her und ließen mich instinktiv einen Schritt in den Hintergrund treten.

»Onkel, was verschafft mir die Ehre?«

Prinz Valen klang gelassen und ein wenig kühl. Innerlich applaudierte ich ihm zu seinem gleichgültigen Auftritt. Keine Frage: Er war Fürst Ashar gewachsen. Jedenfalls solange es ihm gelang, die Täuschung aufrecht zu erhalten.

Ashar räusperte sich.

»Ihr wollt gleich zur Sache kommen. Das ist mir nur recht. Der Norden ist unruhig. Gerüchte über Eure Verlobung machen die Runde. Man fragt sich, ob Roshan bald ohne Euch auskommen muss.«

Prinz Valen stützte sich mit den Unterarmen auf die Stuhllehne vor ihm und beugte sich ein wenig vor.

»Was soll die Scharade, Onkel? Ihr wisst, dass ich die Prinzessin von Inara heiraten werde. Und dass ich während der Zeit der Brautwerbung außer Landes bin, ist auch kein Geheimnis. Ebenso wenig wie die Gewissheit meiner Rückkehr nach Roshan.«

Ashar nahm sich ein Hühnerbein und biss ein großes Stück Fleisch ab. Den Knochen warf er achtlos auf seinen Teller. Während er genüsslich kaute und sich die Finger ableckte, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.

»Seht Ihr, die Zeit der Brautwerbung ist das, was mir Sorge bereitet. Ihr müsst nach Inara reisen, Prinzessin Nazneen ehelichen und dann für die Feierlichkeiten vor Ort bleiben. Das Ganze dauert wie lang? Sechs Monate?«

»Vier«, warf Nassim ein. »Und das Land ist in diesem Zeitraum weder ohne Schutz noch ohne Führung. Der König wird mich als seinen Stellvertreter ernennen, der sich in seiner Abwesenheit …«

»Ich rede mit meinem Neffen.«

Ashars Hand schlug flach auf den Tisch und ließ Gläser, Teller und Schalen klirren. Seine Augen sprachen eine Warnung aus, die Nassim augenblicklich verstummen ließ.

»Ich bin für die Sicherheit Eurer nördlichen Grenze verantwortlich, Castriel. Und ich sage Euch, ich brauche mehr Männer.«

Das war keine Überraschung. Schon bei seinem letzten Besuch und in unzähligen Schreiben hatte Ashar Verstärkung gefordert. Castriel hatte dem bislang nicht nachgegeben, und auch Prinz Valen verschränkte abwehrend die Hände vor der Brust.

»Ich denke, wir würden ein falsches Zeichen setzen, wenn wir jetzt die Truppen verstärken, Onkel. Roshan hat nichts zu befürchten, und meine Hochzeit mit Prinzessin Nazneen wird das Land stärken, nicht schwächen. Eure Furcht ist also ganz und gar unbegründet.«

»Unbegründet?« Ashar sprang von seinem Stuhl auf, der fast umgekippt wäre. Mit den Fingerknöcheln stützte er sich auf der Speisetafel ab. »Seid Ihr wirklich so naiv, Euch in Sicherheit zu wähnen? Ihr wisst, dass die Makahni nur auf den rechten Moment warten, Euch und Euer Land anzugreifen. Es ist schon wiederholt zu Sklavenaufständen gekommen, und wer weiß, was sie sich als nächstes einfallen lassen. Einen Anschlag auf Euer Leben vielleicht?«

Ein ungutes Gefühl beschlich mich, kroch kalt meinen Rücken hinab.

Wir hatten angenommen, dass der Anschlag auf König Castriels Leben von den Makahni ausgegangen war. Die Attentäter waren Makahni gewesen. Aber wie waren sie in den Palast gekommen? Und wie hatten sie so zielgerichtet die Gemächer des Königs gefunden? Konnte es sein, dass Ashar hinter all dem steckte? Er hatte es schon lange auf den Thron abgesehen. Und auch wenn er nie öffentlich versucht hatte, ihn Castriel streitig zu machen, war ich sicher, er würde über Leichen gehen, um König von Roshan zu werden.

Wenn dem so war und Ashar tatsächlich hinter dem Attentat steckte, gab es einen Grund für sein überraschendes Auftauchen. Er hatte sehen wollen, wie erfolgreich sein Schlag gegen Castriel gewesen war. Was für eine Enttäuschung es für ihn sein musste, den König wohlauf zu finden.

Mein Blick glitt zu Nassim. Ich fragte mich, ob er zu der gleichen Erkenntnis gelangt war. Wenn dem so war, ließ er es sich nicht anmerken. Mein Lehrmeister hatte die Hände ineinander verschränkt und musterte den Tisch vor sich mit unumstößlicher Ruhe, während Ashar und Prinz Valen sich ein stummes Blickduell lieferten.

»Wisst Ihr, es gibt einen guten Grund, warum ich der König bin und nicht Ihr, Ashar«, sagte der Prinz schließlich mit glatter Stimme.

Er stieß sich von dem Stuhl ab, an dem er gelehnt hatte, und schlenderte durch den Raum, seine dramatische Pause auskostend. Als er auf der gegenüberliegenden Seite der Tafel angekommen war, blieb er stehen und schenkte Ashar ein spöttisches Grinsen.

»Ich kenne meine Feinde. Und ich bin ihnen immer einen Schritt voraus.«

Ashars Augen wurden schmal. Ich sah, wie er den Kiefer anspannte – nur für einen kurzen Moment. Dann hatte er sich wieder im Griff.

»Vergebt mir, Neffe. Ich bin lediglich um Eure Sicherheit besorgt. Wir wissen nicht, was die Makahni planen. Wir wissen nicht, ob sie noch irgendwo Dunkelbringer versteckt halten, von denen wir nichts ahnen.«

Ashar war schon immer ein Meister der Verschwörungstheorien gewesen. Jetzt fragte ich mich, ob er sie nur aussprach, weil sie ihm in die Hände spielten.

»Ja, ich bin sicher, Ihr seid nur um meine Sicherheit besorgt«, sagte Prinz Valen.

Die Pause, die darauf folgte, war unerträglich. Eine Dienerin kam herein, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war oder ob der Fürst noch etwas wünschte, aber Nassim scheuchte sie mit einem Wink seiner Hand fort.

Prinz Valen rieb die Finger nachdenklich gegeneinander.

»Nun, ich werde mich mit Euren Bedenken auseinandersetzen, Onkel. Genießt doch so lange die Annehmlichkeiten des Palastes. Wir sollten morgen Abend ein kleines Festessen zu Euren Ehren veranstalten. – Nassim?«

Mein Lehrmeister nickte unterwürfig.

»Ich werde dafür sorgen, dass alles in die Wege geleitet wird, Majestät.«

»Gut.«

Prinz Valen ließ keinen Zweifel daran, dass das Gespräch für ihn hiermit beendet war. Mit einem knappen Nicken wünschte er Fürst Ashar eine gute Nacht. Nassim würde sich um seine Unterbringung und alles Weitere kümmern.

Ich folgte dem Prinzen zurück zu seinen Gemächern. Und ich wagte erst, den Mund zu öffnen, als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.

»Ashar ist ein Tyrann.«

Ich befreite mich von meinem Schwertgürtel, den ich in Prinz Valens Räumen schon längst nicht mehr trug und warf ihn achtlos zu Boden, wo er mit einem dumpfen Laut auf dem Paradiesgarten-Teppich landete. Dann ließ ich mich in den Sessel neben dem Kamin fallen.

Prinz Valen beobachtete mich belustigt.

»Ihr könnt ihn nicht leiden.«

»Natürlich kann ich ihn nicht leiden.«

Ich warf die Hände in die Luft. Irgendwie musste ich meinem Ärger Ausdruck verleihen. Ashar besaß die Frechheit, ungeladen in den Palast zu kommen und den König infrage zu stellen.

»Aber da ist noch mehr«, stellte der Prinz fest.

Ja, da war noch mehr …

»Ich traue ihm nicht.«

»Ihr denkt, er könnte etwas mit Castriels Tod zu tun haben?«, legte Prinz Valen, ohne zu zögern, den Finger in die Wunde.

»Was, wenn er den Attentäter geschickt hat?«, sprach ich meinen Verdacht aus.

Prinz Valen nickte.

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

Ich krallte meine Hände in die gepolsterte Lehne des Sessels. Die Vorstellung, mit Castriels Mörder unter einem Dach zu sein, war mir unerträglich. Am liebsten hätte ich meinen Degen gezogen, wäre schnurstracks zu Ashar gelaufen und hätte ihn an seine Kehle gesetzt. Es würde kein schneller Tod werden. Nicht wie jener, den Castriel erfahren hatte. Ich wollte den Fürsten leiden sehen. Er hatte es verdient.

»Wir müssen mit Bedacht vorgehen«, sagte Prinz Valen, als ahnte er, was in mir vorging. »Wir können nicht beweisen, dass Ashar seine Finger im Spiel hat.«

»Wenn es so ist, wird er einen weiteren Mordversuch unternehmen. Dann seid Ihr in Gefahr.«

Prinz Valen schlenderte zu meinem Waffengürtel und stupste nachdenklich mit dem Fuß dagegen.

»Aber nicht, solange Ashar im Palast ist. Das wäre zu auffällig. Er wird als rechtmäßiger Thronerbe in die Geschichte eingehen wollen, nicht als Meuchelmörder, der seinen Neffen getötet hat, um König zu werden.«

»Und aus eben diesem Grund müsst Ihr so bald wie möglich nach Inara aufbrechen, Prinz«, erklang eine Stimme von der Tür.

Ich fuhr aus meinem Sessel hoch, bereit, nach meinem Degen zu greifen, als Nassim eintrat.

»Bei allen Göttern, Ihr könnt Euch doch nicht so anschleichen.«

Mein Lehrmeister zog die Augenbrauen hoch und warf mir einen tadelnden Blick zu.

»Das sollte ich in der Tat nicht können. Wo bleibt Eure Wachsamkeit, Zarah?«

Da hatte er allerdings recht. In den letzten Tagen war ich unaufmerksam geworden. Ich hatte mich in Prinz Valens Nähe auf seltsame Weise wohlgefühlt. Seufzend griff ich meinen Waffengürtel und legte ihn wieder um.

»Was meint Ihr damit, wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen?«, fragte ich, als ich damit fertig war.

Unsere Reiseroute und der Zeitpunkt unseres Aufbruchs standen schon seit langem fest. Nassim und ich hatten sie gemeinsam festgelegt.

»Ich meine es so, wie ich es sage.« Nassim nickte, wie um sich selbst zu bestätigen. »Nach dem morgigen Festessen solltet Prinz Valen und Ihr im Schutze der Nacht aufbrechen. Ohne Gefolge und in aller Heimlichkeit.«

»Ohne Gefolge?«

Ich schnappte nach Luft. Das hatte mit unseren ursprünglichen Plänen nichts mehr gemein. Ich sollte mit dem Prinzen allein durch die Wüste reiten? Wir sprachen hier von einer dreiwöchigen Reise.

»Wir werden die Karawane einige Tage später losschicken. Niemand wird daran zweifeln, dass sich der König unter den Reisenden befindet.«

Langsam begriff ich.

»Es ist eine Finte. Auf diese Weise soll Prinz Valen einem weiteren Attentat entgehen.«

»Ganz richtig.«

Der Prinz lachte leise.

»Ihr seid ein schlauer Fuchs, Nassim. Das muss man Euch lassen. Also gut. Dann werde ich wohl meine Sachen zusammenpacken. – Meint Ihr, ich brauche meinen Sahwani-Schleier, Zarah? Ich will schließlich nicht, dass Eure gierigen Blicke mir auf der Reise die Schönheit rauben.«

»Nassim, wie soll ich das drei Wochen lang ertragen?«, stöhnte ich.

Mein Lehrmeister verbiss sich einen Kommentar, doch ich sah das Schmunzeln, das seine Lippen umspielte.

»Ich überlasse Euch Euren Reisevorbereitungen. Es gibt viel zu tun«, sagte er.

Und dann war ich allein mit Prinz Valen – so, wie ich es auch in den nächsten Wochen sein würde.
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Gleich war es so weit. Gleich würde ich das Festessen verlassen und mit Prinz Valen zu den Ställen aufbrechen. Ich gab mir alle Mühe, meine Anspannung zu verbergen, doch Ashars Adleraugen entging nichts. Immer wieder warf er mir Blicke zu, während er einen Weinbecher nach dem nächsten leerte.

Die Gesellschaft hatte sich nach dem Bankett in zwei Lager geteilt. Eine Gruppe Betrunkener scharte sich um Ashar. Grobschlächtige Burschen, die Trinksprüche grölten und über seine derben Witze lachten.

Prinz Valen saß mit einigen Fürsten an der gegenüberliegenden Seite der Tafel beisammen und unterhielt sich über die Zustände im Land. Von meinem Platz unweit des Ausgangs konnte ich nur Wortfetzen vernehmen, aber die Fürsten schienen von den Äußerungen des Prinzen sehr angetan.

Ashar richtete sich träge in seinem Stuhl auf und winkte einen Sklaven heran, der gerade einen neuen Krug Wein gebracht hatte.

»Du, komm her!«

Ich sah die Angst in den Augen des Jungen. Er war schmächtig, vielleicht zwei oder drei Jahre jünger als ich und hatte dünne, verfilzte Haare.

»Hast du schon einmal ein Mädchen geküsst, Junge?«

»Nein, Herr.«

Die Stimme des Sklaven war leise. Er starrte auf den Boden vor Ashars Füßen, als hoffte er im Erdboden zu versinken. Der Fürst beugte sich vor und entblößte die Zähne. Mit einem angewiderten Grinsen sah er den Sklaven an.

»Ich habe gehört, ihr leckt euch beim Küssen ab wie die Tiere. Ist das wahr?«

Der Junge wand sich unbehaglich. Mich überkam das dringende Verlangen, ihn von Ashar wegzuziehen. Niemand sollte diesem Widerling ausgeliefert sein.

»Beim Küssen berühren sich unserer Zungen, Herr«, antwortete der Sklave verschämt.

Ashar gab dem Jungen einen Klaps auf die Wange. Er war nur ganz leicht, aber der Sklave zuckte zurück, als hätte er ihn geschlagen.

»Und weißt du, warum ihr euch wie die Tiere ableckt?«

»Nein, Herr.«

»Weil ihr welche seid.«

Das wiehernde Lachen von Ashars Anhängern erfüllte den Raum, und mein Magen krampfte sich vor Wut zusammen. Was sollte dieses alberne Gehabe?

»Onkel, wolltet Ihr nicht noch von den neuen Wurfgeschossen erzählen, die Ihr bei Eurem Waffenmeister in Auftrag gegeben hattet? Ich hörte, Ihr konntet damit große Erfolge beim Zurückdrängen des Feindes erzielen«, presste Prinz Valen zwischen den Zähnen hervor.

Er schäumte vor Wut. Seine Haltung war so angespannt, dass ich Angst bekam, seine Schatten könnten jeden Moment hervorbrechen. Aber wenigstens hatte er Ashar von dem Jungen abgelenkt, der nun auf flinken Füßen und mit gesenktem Kopf den Raum verließ.

»Richtig, richtig«, murmelte Ashar und griff nach dem Krug, um sich einen neuen Becher einzuschenken.

Die Hälfte des roten Weins landete auf dem Holztisch, doch er schien es kaum zu bemerken. Während Prinz Valen sich wieder seinem Gesprächspartner zuwand, erhob er sich schwerfällig von seinem Platz, den Kelch mit dem Honigwein noch in der Hand, und kam zu mir herüber. Ganz offensichtlich hatte er nicht vor, mit mir über Waffen zu sprechen. Ich beobachtete ihn wachsam, mit zusammengekniffenen Augen.

»Āma Zarah, richtig?«, fragte Ashar mit schwerer Zunge. »Der hübsche Schatten des Königs. Ich kann mir gut vorstellen, was mein Neffe an Euch findet. Doch es hat sicher nichts damit zu tun, wie gut Ihr mit Eurem Degen umgehen könnt.«

Er griff nach meinem Zopf und schlang ihn sich um die Hand. Er war so dicht, dass ich seinen alkoholgeschwängerten Atem riechen konnte. Widerlich!

»Ihr solltet Eure Hand dort ganz schnell wegnehmen«, sagte ich leise.

Es kostete mich all meine Beherrschung, meinen Worten keine Taten folgen zu lassen. Aber er war immer noch der Onkel des Königs, und ich konnte keine offene Auseinandersetzung riskieren.

Ashar gluckste amüsiert.

»Sonst was?«

Er taumelte ein wenig. Honigwein schwappte über den Rand seines Kelches und spritzte auf meine Hose und Stiefel. Ich verzog angewidert den Mund.

»Sonst werden meine Haare das Letzte sein, was Eure Hand jemals berühren wird.«

Meine Stimme klang immer noch beherrscht, aber jetzt ließ ich eine Warnung mitschwingen.

»So?« Ashar drängte sich dichter an mich. In seinen Augen lag eine stumme Herausforderung. »Wollt Ihr wirklich dem Ehrengast Gewalt androhen? Das ist eine ganz schlechte Idee, Zarah. Lasst mich Euch stattdessen einen Vorschlag machen: Ihr hört auf, Euch zu zieren, und ich …«

»Ihr seid betrunken, Onkel. Es wäre besser, wenn Ihr Euch jetzt auf Euer Zimmer zurückzieht.«

Prinz Valen stand plötzlich neben Ashar und legte eine Hand auf seine Schulter. Die Geste wirkte freundschaftlich, aber in seiner Stimme lag eine zornige Kälte, die ich nie zuvor bei ihm gehört hatte.

Ashar legte den Kopf in den Nacken und lachte. Er war eindeutig betrunken.

»Was? Willst du deine kleine Hure vor mir beschützen, Castriel?«

»Die Oberste meiner Leibgarde braucht meinen Schutz nicht. Ich versuche dich vor ihr zu beschützen«, sagte Prinz Valen.

Eine unerwartete Welle der Zuneigung überrollte mich. Er stand an meiner Seite und setzte sich für mich ein, aber er ließ mich auch das Gesicht wahren.

Ashar ließ meinen Zopf langsam durch seine Hände gleiten, bis er zurück auf meine Schulter fiel. Er warf mir ein ekelhaftes Lächeln zu.

»Vielleicht wird es wirklich Zeit, mich zu Bett zu begeben. Ich weiß schon, wovon ich heute Nacht träumen werde«, raunte er.

Oh, das wusste ich auch. Von meiner Klinge, die in seinen Bauch stach. Von dem Blut, das aus seinem Mund sprudelte. Und dem entsetzten Blick in seinen Augen.

Alles in mir sträubte sich dagegen, Ashar einfach so ziehen zu lassen. Aber ich tat es dennoch. Nicht zuletzt deswegen, weil Prinz Valens Hand sich beruhigend um meinen Unterarm schloss.
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Die Pferde waren bereits gesattelt und bepackt. Nassim hatte sich persönlich darum gekümmert, dass alles für unsere Abreise bereit war. Als wir den Stall betraten, kam er uns entgegen, die Augen groß vor stummer Sorge.

»Hat Euch jemand gesehen?«, fragte er.

»Natürlich nicht.«

Er warf einen Blick über meine Schulter, als erwarte er trotz der Zusicherung, dass jemand hinter uns in den Stall gestürmt kam. Ich nahm ihm die letzte Satteltasche ab, die er noch nicht befestigt hatte und warf sie über den Rücken eines der beiden Pferde. Der schwarze Araber schüttelte schnaubend die volle Mähne.

»Ihr wisst, dass die edlen Tiere nicht gerade unauffällig sind?«, fragte ich meinen Lehrmeister.

Er hatte uns zwei von Castriels Lieblingspferden herausgesucht. Ich klopfte dem Tier den kräftigen Hals, spürte seine Wärme, während ich den Duft des Strohs tief einatmete.

»Das vielleicht nicht, aber sie sind schnell«, bestätigte Nassim.

Ich schloss meinen Lehrmeister fest in die Arme. Wie sehr wünschte ich, ich könnte ihn mit auf diese Reise nehmen. Aber das ging nicht. Er musste hier die Stellung halten, und einen so beschwerlichen Ritt konnte man ihm auf seine alten Tage nicht mehr zumuten.

»Passt gut auf Euch auf, Zarah«, murmelte er.

Den Prinzen erwähnte Nassim mit keinem Wort. Er wusste, ich würde sein Leben mit meinem schützen.

»Das werde ich. Und ich werde Euch eine Nachricht schicken, sobald wir den Palast von Inara erreicht haben«, versicherte ich ihm.

»Darauf verlasse ich mich.« Nassim klopfte mir noch einmal auf die Schulter, bevor er sich dem Dunkelbringer zuwandte. »Versucht nicht allzu viel Ärger zu machen, Prinz Valen. Die Reise ist auch so schon beschwerlich genug.«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Mein Lehrmeister hörte sich an, als würde er einen kleinen Jungen zur Ordnung rufen, nicht jenen Mann, dessen Schatten uns alle töten konnten.

»Nun, ich werde mein Bestes geben«, erwiderte Prinz Valen.

Dem übermütigen Funkeln in seinen Augen entnahm ich, dass sein Bestes nicht gut genug sein würde.

Ich prüfte den Sattelgurt, zog ihn erneut fest, bevor ich mich wieder Nassim zuwandte.

»Was werdet Ihr Fürst Ashar morgen erzählen? Er wird sich fragen, warum der König nicht bereitsteht, um ihn zu verabschieden.«

»Das, was ich jedem sagen würde, der sich über die Abwesenheit des Königs beklagt.« Nassim zwinkerte mir vergnügt zu. »Er hat ein Land zu regieren, und das bedarf seiner Aufmerksamkeit an anderer Stelle.«

Ich stellte mir Ashars Gesicht vor, wenn er diese Ausrede zu hören bekam. Vermutlich würde er denken, Castriel wäre wegen des Zwischenfalls mit der Obersten seiner Leibgarde verärgert. Sofern Ashar sich morgen früh überhaupt noch daran erinnern würde. Er war reichlich betrunken gewesen.

»Der Fürst wird darüber nicht glücklich sein«, gab ich zu bedenken.

»Wir werden ein paar Zugeständnisse bei der Verstärkung seiner Truppen machen. Ich hoffe, das wird ihn besänftigen.«

Nassim seufzte. Ich war sicher, dass ihn die gleichen Sorgen wie mich umtrieben. Wenn wir Ashar mehr Männer gaben, vergrößerten wir damit auch seine Macht. Eine Macht, die er gegen uns nutzen konnte. Wir spielten mit dem Feuer.

»Wenn die Allianz mit Inara erst einmal geschmiedet ist, kommt es auf ein paar mehr Männer in den Reihen von Fürst Ashar nicht mehr an. Dann hat das Kräftemessen endlich ein Ende«, sagte Nassim und klang dabei zuversichtlicher, als ich mich fühlte.

Ich betete zu den Göttern, dass er recht behielt.

»Tut doch gut, ein gemeinsames Feindbild zu haben, nicht wahr?«, flüsterte mir Prinz Valen ins Ohr, während er sein Pferd an mir vorbei zur Stalltür führte.

Ich verdrehte die Augen.

»Reiten wir, solange es noch dunkel ist.«

Die Nacht breitete sich wie eine schützende Decke über uns, als wir auf unseren Pferden den Palast verließen. Wir ritten an der Stadt vorbei gen Süden, hielten uns im Schatten der Bäume, unsere Gesichter verschleiert. Der Mond war nur eine schmale Sichel. Eine ganze Weile hörte ich nichts anderes als das Schnauben der Pferde und das Getrappel ihrer Hufe.

Prinz Valen musterte wachsam die Umgebung, als erwartete er, dass Fürst Ashar sich uns jeden Moment in den Weg stellte. Dabei hatten wir schon bald den Palast und die Stadt hinter uns gelassen.

Die wenigen Lichter, die noch in den Häusern und Tavernen brannten, wurden kleiner, je tiefer wir in die Wüste ritten. Sand staubte unter den Hufen unserer Pferde. Ich spürte den warmen Körper des Tieres unter mir, spürte seine gleichmäßigen, kräftigen Bewegungen, während wir über die flache Ebene galoppierten. Wir würden nicht ewig in diesem Tempo reiten können. Aber jetzt mussten wir dafür sorgen, dass wir Strecke gutmachten.

Irgendwann fanden wir einen gemeinsamen Rhythmus. Der Prinz und ich, Seite an Seite. Wir wurden langsamer, als die Lichter der Stadt ganz verschwunden waren.

»Schön, nicht wahr?« Ich folgte seinem Blick zu dem klaren Nachthimmel über uns – ein unendliches Meer aus Licht und Dunkel. »Meine Kinderfrau hat mir immer Geschichten über die Sterne erzählt. Die Makahni glauben, dass es die Seelen Verstorbener sind, die über uns wachen.«

»Das ist eine hübsche Vorstellung.«

Ich glaubte nicht daran, auch wenn ich mir von Herzen wünschte, dass Castriel auf diese Weise bei mir war und auf mich herabsah. Vielleicht hätte er dann gesehen, dass ich alles in meiner Macht stehenden tat, um sein Königreich zu retten. Und vielleicht hätte er mir vergeben, dass ich nicht rechtzeitig an seiner Seite gewesen war, um seinen Tod zu verhindern.

»Manchmal spreche ich zu den Sternen. Zu meiner Kinderfrau und meiner Mutter«, sagte Prinz Valen und wirkte dabei ein wenig wehmütig.

»Vermisst Ihr sie sehr?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Meine Kinderfrau ist schon einige Jahre tot, und meine Mutter kannte ich kaum.«

»Die vergangenen Jahre müssen sehr einsam für Euch gewesen sein.«

Ich konnte mir kaum vorstellen, wie es war, ganz ohne Gesellschaft zu sein. Ohne Nassim, der mich mit wohlgemeinten Ratschlägen in den Wahnsinn trieb. Ohne Nadjas mütterliche Aufmerksamkeit. Ohne Castriel, der so viele Jahre an meiner Seite gewesen war …

»Nun, ich hatte meine Bücher und meinen brillanten Verstand. Was will man mehr?« Prinz Valen zwinkerte mir zu. Die Wehmut war aus seinem Gesicht verschwunden. »Und jetzt habe ich Euch.«

Ich schnaubte verlegen.

»Gewöhnt Euch bloß nicht zu sehr daran.«

»Fürchtet Ihr, ich könnte Eure Gesellschaft nicht gegen die von Prinzessin Nazneen eintauschen wollen, wenn ich Euch erst einmal liebgewonnen habe?«

Lächelnd schüttelte ich den Kopf über seine Albernheiten.

»Ich hörte, die Prinzessin soll außergewöhnlich schön sein. Sie ist sehr belesen, liebt die musischen Künste und ist eine ausgezeichnete Reiterin.«

»Ihr habt vergessen zu erwähnen, wie tugendhaft und sittsam meine zukünftige Ehefrau außerdem ist.« Er schnaubte amüsiert. »Wenn das Euer Versuch war, mir die Prinzessin schmackhaft zu machen, seid Ihr kläglich gescheitert.«

»Ach ja, was schätzt Ihr denn an einer Frau, Prinz?«

Im selben Moment, in dem ich die Frage gestellt hatte, wollte ich sie auch schon wieder zurücknehmen. Prinz Valens Augen ruhten einen Moment zu lange auf mir.

»Klugheit«, sagte er dann. »Einen starken Willen. Und sie sollte wissen, wie man mit einem Schwert umgeht.«

»Ha!«, entfuhr es mir spöttisch. »Nachdem ich beim Training Zeuge Eurer Kampfkünste werden durfte, kann ich nur sagen, dass Ihr selbst ein miserabler Schwertkämpfer seid. Euch fehlt die Geduld.«

Prinz Valen grinste breit.

»Eben darum sollte die Frau an meiner Seite das Schwert schwingen können. Man weiß nie, wofür es gut ist.«

»Ich denke, eine Frau, wie Ihr sie sucht, gibt es nicht.«

»Oh, ich bin sicher, dass es sie gibt, Zarah.«

Er zwinkerte mir zu. Dann trieb er sein Pferd an und ließ mich mit der Frage zurück, ob ich diese Frau sein könnte.
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Gegen Vormittag schlugen wir unsere beiden Zelte auf. Die Sonne wanderte in den Zenit und es wurde zu heiß, um zu dieser Tageszeit zu reiten. Die Pferde benötigten dringend eine Pause – und wir auch. Ich konnte kaum noch die Augen offen halten, meine Glieder schmerzten und mein Schädel pochte. Der Sand hatte meine Haut empfindlich werden lassen. Prinz Valen hatte sich nicht beschwert, aber er wirkte ebenso abgeschlagen wie ich.

So würde es weitergehen. Tag für Tag. Drei Wochen lang. Das war der letzte erschöpfte Gedanke, den ich mit in mein Schlaflager nahm – ein beiges Zelt, das die unerträgliche Helligkeit der Wüste nur leidlich aussperrte. Ich träumte von der endlosen Weite der Wüste, von unerträglicher Hitze und Trockenheit, die meine Kehle ausdörrten.

Und von Castriel.

Er beugte sich über mich, strich mir eine Strähne meines schwarzbraunen Haares aus dem Gesicht. Ich bin bei dir, Liebste, flüsterte er und hauchte einen sanften Kuss auf meine Schläfe. Warm und sinnlich. Tief in mir drinnen wusste ich, dass es Prinz Valen war, der zu mir sprach. Ich lag ganz still, genoss die Berührung, und ich schämte mich dafür.

»Zarah? – Zarah!«

Eine Stimme drang durch den Schlaf und weckte mich aus meinem Traum. Ich spürte eine Hand an meiner Schulter, ein sanftes Rütteln.

Meine Instinkte übernahmen, noch ehe ich richtig wach war. Ich umfasste das fremde Handgelenk und schoss hoch, stürzte mich auf meinen vermeintlichen Angreifer, sodass ich rittlings auf ihm zum Sitzen kam. Schwer atmend blinzelte ich die Schatten meines Traums fort und sah …

»Prinz Valen?«

»Kommt drauf an. Brecht Ihr mir den Arm, wenn ich ja sage?«

Er grinste schief. Seine Hand wand sich unter meinem festen Griff.

»Das ist ziemlich schmerzhaft, wisst Ihr? Vielleicht könntet Ihr …«

Sofort ließ ich ihn los.

»Tut mir leid.«

»Oh, das …« Seine Hand strich wie beiläufig über meinen Oberschenkel. »Das braucht Euch nicht leid zu tun. Ganz bestimmt nicht. Es war eine interessante Erfahrung.«

Ein anzügliches Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. Ich war versucht, es ihm aus dem Gesicht zu schlagen. Abrupt setzte ich mich auf und zerrte meine Kleidung zurecht, wobei ich mir Mühe gab, nicht an den Traum zu denken, aus dem ich gerade erwacht war.

»Warum habt Ihr mich geweckt?«

»Ich dachte, es wäre an der Zeit.«

Prinz Valen nickte zum Zeltausgang. Durch den Spalt in der Plane konnte ich den Sonnenuntergang sehen, der sich rotorange über die Landschaft legte. Gähnend streckte ich meine müden Glieder. Die Vorstellung, jetzt wieder aufs Pferd zu steigen, war nicht gerade verlockend.

Ich seufzte.

»Na gut. Lasst uns etwas essen und dann setzen wir den Weg fort.«

Wir aßen Fladenbrot und Feigen, Ziegenkäse und Pistazien. Nassim hatte dafür gesorgt, dass es uns an Proviant nicht mangelte. Wir würden dennoch streng damit haushalten müssen. Die Wüste war eine endlose Weite sanft wogender Dünen, die sich bis zum Horizont hinzogen. Es würde eine lange und beschwerliche Reise werden.

»Also dann, auf ein Neues!«, verkündete Prinz Valen und streckte mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen.

Er hatte sich geweigert, sich in den Sand zu setzen. Vermutlich fürchtete er um die Makellosigkeit seiner Kleidung. Ich hatte ihm noch nicht verraten, dass der gute Stoff auf dieser langen Reise ohnehin dem Untergang geweiht war.

»Wie könnt Ihr bloß so voller Elan sein?«, fragte ich missmutig.

»Das ist ein Abenteuer. In den vergangenen Jahren hat es mir daran eher gemangelt.«

»Und ich dachte, Eure geistigen Höhenflüge wären Euch Abenteuer genug gewesen.«

»Das dachte ich auch.«

»Was hat sich verändert?«

Da war er wieder: Dieser lange, intensive Blick, der mir durch und durch ging. Er sagte mehr, als tausend Worte es konnten.

»Wollt Ihr das wirklich wissen?«, fragte der Prinz.

Ich spürte einen Knoten im Magen, ein aufgeregtes Kribbeln, das ich niederzukämpfen versuchte.

»Nein«, sagte ich bestimmt.

Aber es war nur die halbe Wahrheit.


14


[image: ]


»Seht Ihr es auch?«

»Ich sehe es. Vermutlich eine Handelskarawane, die Rast macht.«

Natürlich war mir das Lagerfeuer, das winzig und weit entfernt von uns flackerte, nicht entgangen. Prinz Valen und ich waren mittlerweile zwei Wochen unterwegs. Zwei Wochen in der Stille der Wüste, nur durchbrochen von unseren eigenen Geräuschen. Dem Knirschen von Sand unter den Hufen der Pferde und unseren Worten, die mit jedem Tag weniger wurden, während wir zu einer stillen, einvernehmlichen Vertrautheit fanden. In der ganzen Zeit waren wir kaum einer Menschenseele begegnet. Aber unser Glück konnte nicht ewig anhalten.

»Sie sind weit genug entfernt, aber ich denke, Ihr solltet Euren Schleier tragen. Nur zur Sicherheit«, sagte ich.

»Zu Befehl, Āma.«

Prinz Valens Antwort war müde. Wir waren die ganze Nacht geritten und nun saßen wir im Morgengrauen an einem eigenen kleinen Lagerfeuer und tranken Tee. Es war kalt, der Tau auf unseren aufgeschlagenen Zeltplanen war zu Eis gefroren, und ich sehnte die Hitze des Tages herbei, nur um sie schon bald wieder verfluchen zu können.

Immerhin hatten wir eine Oase gefunden. Einen kleinen grünen Fleck in der kargen Einöde. Die ersten Sonnenstrahlen glitzerten auf der Wasseroberfläche und Palmen würden uns in den nächsten Stunden ein wenig Schutz spenden. Ich beobachtete einen Wüstenfuchs, der sich zum Trinken ans Wasser getraut hatte, aber durch unsere Anwesenheit sofort wieder verscheucht wurde.

Sand staubte durch die Nacht, als der Dunkelbringer seinen dunkelblauen Schleier anhob und ihn sich umlegte. Er machte sich nicht mehr die Mühe, ihn von den winzigen Körnern zu befreien. Der Sand war fein, und er war überall. Unter unseren Fingernägeln, in unseren Schuhen, an unserer Kleidung – und darunter. Trotz des Tees fühlte sich meine Kehle trocken an. Sie kratzte, als wäre der Sand in mir und würde beständig über meine Lungen reiben.

»Wir sollten schlafen«, schlug ich vor, einen letzten besorgten Blick auf das Lagerfeuer der vermeintlichen Handelskarawane werfend.

»Träumt süß!«

Prinz Valens Kommentare hatten ihren Biss verloren. Diese Reise hatte er sich vermutlich anders vorgestellt. Da hatte er gerade erst die Annehmlichkeiten seines königlichen Daseins zu schätzen gelernt, und nun war er der sengenden Hitze, dem immerwährenden Durst und dem Staub der Wüste ausgesetzt. Ich lächelte matt bei dem Gedanken, während ich in mein Zelt kroch.

Kurze Zeit später hörte ich, wie er das Lagefeuer austrat, seine Zeltplane ebenfalls zurückschlug und sich schlafen legte. An einigen Tagen hatte ich wach gelegen und auf das Einsetzen seiner regelmäßigen Atemzüge gewartet. Meist waren mir dabei irgendwann die Augen zugefallen. Heute spürte ich eine Anspannung, die von mir Besitz ergriff und mich irgendwie nicht loslassen wollte. Lag es an der Handelskarawane? Oder daran, dass ich lange Zeit keinen der Wegmarker mehr gesehen hatte, die ich mir vor unserer Reise eingeprägt hatte?

Durch die Wüste zu reiten, war wie auf einem endlosen Meer zu treiben. Für jene, die sich nicht auskannten, sah hier alles gleich aus.

Hügel, Sand und Steine.

Ich sah mehr. Die verwehten Spuren von Karawanen. Die Sträucher, von denen Kamele im Vorbeigehen einzelne Blätter gerupft hatten. Ockerfarbene Dünen, die sich von anderen in ihrer Form und Farbe abhoben. Doch jene Gesteinsformation, die ich suchte und die uns verriet, ob wir noch auf dem richtigen Pfad waren, hatte ich seit Tagen nicht gesehen. Sie würde kommen, sagte ich mir und versuchte damit die Zweifel zu bezwingen.

Ein Geräusch ließ mich aufhorchen. Es war ein Scheppern, auf das gleich wieder Stille folgte. Hatte Prinz Valen unsere Teebecher nicht beiseite geräumt und jetzt schlugen sie im Wind gegeneinander? Oder schlich der Wüstenfuchs, den ich vorhin beobachtet hatte, um unsere Zelte? Ich setzte mich auf und lauschte angestrengt in die Dämmerung.

Nichts.

Ich sollte die Augen zumachen. Bald würde die Sonne am Himmel stehen, gleißend und hell, und dann wäre es noch schwieriger, Schlaf zu finden. Mit einem von meiner eigenen Rastlosigkeit genervten Stöhnen ließ ich mich zurück auf meine Schlafstatt sinken.
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Sonnenlicht kitzelte meine Nase. Vom Schlaf noch immer ein wenig benommen, blinzelte ich. Mein Blick fiel auf die geöffnete Zeltplane, dann auf den Sand, der hereingeweht war.

Sand und Dreck und etwas, das aussah wie …

Blut.

Sofort war ich hellwach. Ich wollte mich umdrehen, um nach meinem Degen zu greifen. Doch er war nicht mehr dort, wo ich ihn abgelegt hatte. An jener Stelle hockte ein Mann, klein und schmutzig, lauernd wie ein Tier.

Ich stieß einen unterdrückten Schrei aus und wich vor ihm zurück, was ihm ein dreckiges Grinsen entlockte. Blut floss unablässig aus seiner Nase, tropfte auf seine Lippe und färbte sein Lächeln rot.

»Ganz ruhig, kleine Prinzessin.« Er hob meinen Degen an und betrachtete ihn, spiegelte sich in seiner Klinge. »Ein hübsches Spielzeug hast du da.«

Mein Verstand raste, versuchte die Puzzleteile dessen, was hier geschah, zusammenzufügen. Der Mann hatte keine guten Absichten, sonst würde er nicht mit meinem Degen vor mir herumfuchteln. Vielleicht war das ein Überfall. Vielleicht hatte er noch vor wenigen Stunden an dem Lagerfeuer gesessen, das Prinz Valens und meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Und vielleicht hatte er unser Feuer gesehen und beschlossen, dass es hier etwas zu holen gab.

Aber offenbar hatte er sich nicht mit unseren Pferden zufriedengegeben. Er war in mein Zelt gekommen. Was bedeutete, dass er entweder lebensmüde war oder sich in Sicherheit wähnte, weil seine Kameraden draußen auf ihn warteten.

»Was wollt Ihr, Herr?«, fragte ich und verlieh meiner Stimme einen unterwürfigen Klang.

Der Bastard musste nicht wissen, dass ich nicht die kleine Prinzessin war, für die er mich hielt.

»So ist es recht.« Er ließ die Spitze meines Degens langsam über meinen Oberkörper bis hinauf zu meiner Kehle wandern. »Immer schön folgsam. Nicht wie Euer Gefährte. Er hat mir das hier verpasst. Ist ihm nicht gut bekommen.«

Der Mann zeigte auf seine ramponierte Nase. Geschah ihm recht. Hoffentlich war sie gebrochen.

Ich versuchte keinen Gedanken an Prinz Valen zu verschwenden. Daran, ob er noch am Leben war. Jetzt ging es einzig darum, die Lage einzuschätzen und das Beste aus ihr zu machen. Meine Sinne richteten sich auf das, was außerhalb des Zeltes vor sich ging. Ich hörte das Schnauben eines Pferds, ein leises Fluchen. Ein Schatten wanderte über meine Zeltplane und verschwand wieder. Dann ein Husten.

Es mussten mindestens drei Männer sein. Mit dem Bastard, der mich noch immer mit meinem Degen bedrohte, waren es vier.

»Was wollt Ihr?«, wiederholte ich.

Meine Hand wanderte unbemerkt unter meine Schlafmatte, tastete nach dem Dolch, den ich dort platziert hatte. Ich war die Oberste der königlichen Leibgarde, natürlich war ich auch im Schlaf bis an die Zähne bewaffnet. Erleichterung durchflutete mich, als meine Fingerspitzen den kühlen Stahl berührten. Er war noch da.

Der Mann packte mich am Kragen meines Gewands und zog mich zu sich heran. Ich roch seinen sauren Atem, sah in seine dunklen Augen, in denen eine Mischung aus Zorn und Erregung funkelte. Sein Blut tropfte auf meinen Arm.

»Was glaubst du, was ich von dir will, Prinzessin?«

Mein Herz raste. Alle meine Instinkte drängten mich dazu, meine Fäuste zu heben und den Mann vor mir außer Gefecht zu setzen. Aber ich blieb ganz ruhig. Ich durfte jetzt keinen Fehler machen. Ein einziger Schrei von seinen Lippen und die Männer dort draußen würden nachschauen, was hier los war. Und dann fand ich mich nicht mehr nur einem einzelnen Gegner gegenüber.

»Bitte!«, flehte ich weinerlich, während meine Hand sich fest um den Griff des Dolches schloss.

Ich spürte keine Angst, nur unbändige Wut. Das machte es umso schwerer, ruhig zu halten, als seine blutverschmierte Hand durch mein Haar fuhr und sich warm und feucht in meinen Nacken legte. Seine Augen nahmen einen glasigen Ausdruck an. Er senkte meinen Degen ein wenig, leckte sich über die Lippen, vermutlich in Erwartung eines Kusses.

Das war genau der Moment, auf den ich gewartet hatte. Ich riss den Dolch nach oben und stieß ihn mit einer einzigen fließenden Bewegung in seine Kehle – schnell und lautlos. Blut sprudelte. Die Überraschung in den Augen des Mannes wandelte sich zu Entsetzen, als er begriff, was ich getan hatte. Als er begriff, dass er sterben würde.

Ich presste meine Hand auf seinen Mund und dämpfte einen letzten gurgelnden Schrei aus seiner Kehle, während er in sich zusammensackte. Ein Zucken ging durch seinen Körper, wie ein Fisch, der sich auf trockenem Boden wand, dann erschlafften seine Gliedmaßen.

Einer tot, noch mindestens drei Männer übrig.

Für eine solche Situation war ich trainiert worden, und in diesem Moment dankte ich Nassim für seine Unermüdlichkeit. Er hatte mich kämpfen lassen, bis jeder Muskel meines Körpers schmerzte. Er hatte mich gezwungen, dem Tod ins Auge zu sehen. Und er hatte mir beigebracht, nicht zu zögern.

Wer zögert, ist ein Feigling, Zarah. Du musst schneller als dein Gegner sein. Listiger und ohne Mitleid.

Mit Nassims Worten im Kopf nahm ich meinen Degen aus den leblosen Händen des Mannes und schlich in gebückter Haltung auf den Ausgang meines Zeltes zu. Ein Blick durch den Schlitz der Plane verriet mir, dass einer der Männer – ein großer, bulliger mit langen Haaren – bei den Pferden stand. Ein weiterer tigerte vor Prinz Valens Zelt auf und ab. Der dritte hatte sich im Schatten der Palmen hingehockt und ließ den Sand durch seine Finger rieseln. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Seine schmalen Schultern ließen mich vermuten, dass er noch ein Junge war.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte er. »Warum lassen wir Omar mit dem Mädchen allein?«

»Gönn ihm seinen Spaß«, wies ihn der Bullige zurecht. »Du weißt, wie ungehalten er werden kann, wenn er seinen Willen nicht bekommt.«

Die beiden sprachen Roshanisch, wobei ihr Dialekt verriet, dass sie aus einer ärmeren Region im Norden des Landes kamen. Wahrscheinlich lauerten sie in der Wüste Handelskarawanen auf. Mit Seide und Gewürzen ließ sich auf dem Schwarzmarkt gutes Geld verdienen.

Ich würde den Bulligen zuerst töten, weil er am nächsten stand, dann den Jungen. Und zuletzt den Typen vor Prinz Valens Zelt.

Das Adrenalin rauschte durch meine Adern, und meine Muskeln waren angespannt. Ich fasste den Griff meines Degens fester, wartete, bis der Bullige vor meinem Pferd in die Hocke ging, um das Hufeisen zu überprüfen.

»Die Tiere sind in guter Verfassung«, stellte er zufrieden fest.

Jetzt oder nie.

In geduckter Haltung stürmte ich vorwärts. Ich gab meinem Gegner keine Zeit zu reagieren. Es war ein feiger Angriff von hinten, aber das hier war Krieg, und im Krieg war alles erlaubt.

Meine Klinge stach in den Rücken des Bulligen, dort wo sein Herz war. Er bäumte sich mit einem Schrei auf und wollte nach meinem Degen greifen. Doch ich hatte ihn bereits wieder herausgezogen und mich im Sand abgerollt.

Der Bullige taumelte noch ein paar Schritte, bevor er in die Knie ging und mit dem Gesicht nach vorne in den Sand fiel. Ich schenkte ihm keine Beachtung mehr. Die Götter würden ihm beim Sterben zusehen. Ich hatte Wichtigeres zu tun.

Der Junge war aufgesprungen und wich vor mir zurück. Seine Augen waren schreckgeweitet. Die Pferde wieherten panisch. Eines von ihnen stieg. Der Mann vor Prinz Valens Zelt brüllte etwas, das ich nicht verstand. Es schien dem Jungen zu gelten, aber der reagierte nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf mich gerichtet.

»Bitte! Bitte, tut mir nichts!«, flehte er.

Ein wenig unschlüssig blieb ich stehen. Blut tropfte von meiner Klinge in den Sand. Bei seinem Anblick nässte sich der Junge ein. Ein dunkler Fleck bildete sich auf seiner Hose. Beinahe bekam ich Mitleid.

»Bitte nicht«, stammelte der Junge noch einmal.

Beim Rückwärtsgehen stolperte er über seine eigenen Füße und fiel in den Sand. Hastig rappelte er sich wieder auf. Ich hielt ihn nicht auf, als er entlang des Wassers floh. Vielleicht würde er Verstärkung holen, aber momentan war das meine geringste Sorge. Denn der Mann am Zelt kam auf mich zu, seinen Krummsäbel zum Töten erhoben.

Bereits seine Schritte verrieten mir, dass er ein gefährlicher Gegner war. Sie waren entschlossen und präzise. Seine Klinge schwenkte er in harten Bögen. Sie blitzte im Sonnenlicht.

»Mit mir wirst du es nicht so leicht haben, meine Hübsche.«

Die fehlende Angst in seiner Stimme machte mich unruhig. Ich hatte zwei seiner Gefährten getötet und einen weiteren verjagt. Trotzdem schien er sich eines Sieges sicher.

»Ich werde Euch töten, wenn Ihr nicht sofort stehenbleibt«, warnte ich ihn.

Zum Zeichen, dass ich es ernst meinte, hob ich meinen blutverschmierten Degen, doch der Mann verzog keine Miene. Wahnsinn glomm in seinen Augen.

»Versuch es doch!«, zischte er.

Es gibt kein Versuchen, hörte ich Nassims Stimme in meinem Kopf. Entweder man tut es oder man tut es nicht.

Ich stürzte nach vorne, doch mein Gegner parierte meinen Angriff. Stahl traf auf Stahl, und die Wucht, mit der mein Degen gegen seinen Krummsäbel schlug, vibrierte in meinem Körper.

Ich stolperte zurück, wich geschickt einem Angriff aus und schwenkte erneut meine Klinge. Diesmal verfehlte sie ihr Ziel nur knapp. Der Mann fluchte, als ich den Stoff seines Ärmels durchschnitt. Da war eine dünne Blutspur. Zu dünn, um ihn ernsthaft zu schwächen, aber die Verletzung brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Seine Überheblichkeit wich einer gereizten Anspannung.

»Das zahl ich dir heim, Drecksschlampe!«

»Pass lieber auf, dass diese Drecksschlampe es dir nicht heimzahlt!«, keuchte ich.

Seine Hiebe und Stiche folgten nun in einem wilden Stakkato, und ich verlor Boden. Er drängte mich zurück, bis das Wasser der Oase nass durch das Leder meiner Stiefel drang. Seine Klinge traf mich hart an der Schulter, dann noch einmal am Oberschenkel. Blut rann mein Bein hinab und färbte das Wasser hellrot. Ich ignorierte den Schmerz, konzentrierte mich einzig auf meinen Gegner.

Wut macht unvorsichtig.

Das war ein weiterer Lehrsatz von Nassim. Wie recht er doch hatte. Mein Gegenüber war so mit seinem Angriff beschäftigt, dass er seine Deckung vergaß.

Ich ließ mich auf den Boden fallen, rollte mich über die Schulter ab und stach zu, direkt in den Bauch meines Gegners. Er brach zusammen, sein Körpergewicht drückte mich zu Boden, und für einen Moment blickten wir uns in die Augen. Unglauben traf auf wilde Entschlossenheit.

Er versuchte nach mir zu greifen. Seine blutgetränkten Hände wanderten an meine Kehle. Er wollte zudrücken, doch ihm fehlte die Kraft. Sein Blut lief warm über meinen Bauch und sein Körper zuckte ein letztes Mal, bevor er reglos auf mir liegenblieb.

Panik brach über mich herein. Ich wollte weg von dem Sterbenden, aber sein Körper lag noch immer auf mir, und er war so schwer, dass ich mich nicht von ihm befreien konnte. Ich drehte den Kopf zur Seite, um ihn wenigstens nicht mehr ansehen zu müssen – und erstarrte.

Neben mir stand jemand.

Zuerst sah ich ein Paar blankgeputzte Stiefel, dann ein dunkles Gewand, und schließlich, als ich gegen die Sonne blinzelte, lange braune Haare und zwei stechend blaue Augen.

Die Frau trat mit der Stiefelspitze gegen den Körper, der auf mir lag. Ihr Gesicht verzog sich zu einem abfälligen Grinsen.

»Den Kerl konnte ich noch nie leiden«, sagte sie und ging neben mir in die Hocke. »Aber was mache ich jetzt mit dir?«

Ich will nicht sterben.

Der Gedanke mobilisierte meine letzten Kraftreserven. Ich kämpfte gegen das Gewicht des Körpers an, trat und strampelte, wand mich wie ein Wurm auf der Erde. Unwürdig für eine Oberste der Leibgarde, geradezu lächerlich, aber mir blieb nichts anderes übrig.

Die Frau betrachtete mich mitleidig, während sie in aller Ruhe einen Dolch aus dem Schaft ihres Stiefels zog. Es war eine zierliche Waffe, die ich normalerweise mit einer einzigen Bewegung abgewehrt hätte, aber ich lag lebendig begraben, und es war meine eigene Schuld. Ich hatte mich in diese Situation manövriert, und dabei die Möglichkeit außer Acht gelassen, dass es vielleicht noch andere Gegner gab.

Verdammt, verdammt, verdammt.

Meine Hände tasteten nach meinem Degen und fanden ihn nicht. Der Dolch der Frau lag kalt an meiner Kehle. Sie zog ihn über meine Haut, schnitt sie auf. Nur ganz oberflächlich. Das Biest spielte mit mir. Ich sah die Genugtuung, die meine Verzweiflung ihr bereitete, in ihren Augen.

Entschlossen legte ich meine Hand um die Klinge, atmete gegen den Schmerz an, als sie in meine Handfläche schnitt. Das würde sie nicht davon abhalten, mich zu töten, aber ich würde ihr die Sache wenigstens so schwer wie möglich machen.

»Das wirst du noch bereuen«, keuchte ich.

Sie leckte sich grinsend über die Lippen, ihre Zähne blitzten. Blutdurst stand in ihren Augen.

»Das glaube ich kaum«, sagte sie.

»Ich schon«, erklang eine Stimme hinter ihr.

Eine Stimme, die mir vertraut war. Und noch nie war ich so dankbar gewesen, sie zu hören.
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Castriel.

Nein, Prinz Valen, korrigierte ich mich. Er lebte. Dunkelheit stieg von seinen Schultern auf wie Dampf. Schatten krochen über seine Haut, und ehe meine Angreiferin sich zu ihm herumdrehen konnte, hatten sie sie erfasst.

Sie bewegten sich schnell und raubtierhaft, wanden sich in der Luft und stießen auf die Frau hinab wie Raubtiere auf ihre Beute. Der Dunkelbringer beobachtete sie mit einer kalten Gelassenheit, die Schultern gestrafft, die harten Gesichtszüge ruhig, beinahe gleichgültig. Sein Anblick war hypnotisierend.

Meine Angreiferin stieß einen erstickten Schrei aus. Der Dolch fiel ihr aus der Hand, und sie beugte sich vornüber, presste beide Hände auf die Brust, als spürte sie, wie das Leben ihren Körper Stück für Stück verließ. Ihre blauen Augen verloren an Farbe, bis sie fast unmenschlich wirkten.

»Bitte! Hilf mir!«, krächzte sie verzweifelt und streckte haltsuchend eine Hand nach mir aus.

Ich betrachtete sie fassungslos und ohne Mitleid. Sie hatte mich töten wollen. Glaubte sie wirklich, dass ich ihr zur Hilfe eilen würde? Ich spürte das Licht in mir. Spürte, wie es nach draußen drängte, um die Dunkelheit zu bekämpfen, doch ich zwang es zurück. Heute würde ich niemanden retten. Heute war der Tod meine einzige Gabe.

Die Schatten verdichteten sich, wurden dunkler, bis sie ihr Opfer fast zur Gänze einhüllten. Meine Angreiferin warf den Kopf in den Nacken und fiel rückwärts in den Sand, krümmte sich vor Qualen. Durch die Schwärze konnte ich den Dunkelbringer nur unscharf erkennen. Er stand über ihr, wie ein dunkler Rächer, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass die Schatten genau das taten, was er ihnen befahl.

Vielleicht hätte seine Macht mich erschrecken sollen, aber alles, was ich spürte, war Genugtuung und eine düstere Faszination.

Meine Angreiferin bäumte sich ein letztes Mal auf und bog ihr Rückgrat durch, dass es beinahe unwirklich erschien. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, der ihre Lippen nicht verließ.

Dann war es vorbei.

Die Schatten zogen sich zurück, und Prinz Valen ging neben mir auf die Knie. Sein weißes Hemd war zerknittert und am Kragen zerrissen. Die dunkle Haut darunter wies ein paar Schrammen auf. An seiner Schläfe war eine Platzwunde, doch sonst schien er unversehrt.

Noch immer hörte ich das aufgeregte Flüstern seiner Schatten, die sich irgendwo unter der Oberfläche bewegten. Aber der kalte Ausdruck war von seinem Gesicht verschwunden.

»Geht es Euch gut?«, fragte er besorgt.

»Es würde mir besser gehen, wenn Ihr mich von diesem Berg, der auf mir liegt, befreit«, stöhnte ich.

Es war mir peinlich, überhaupt in diese Lage geraten zu sein. Ich hatte drei Männer getötet, aber mit meiner letzten Angreiferin hatte ich nicht gerechnet.

Prinz Valen wuchtete den schweren Männerkörper von mir herunter. Sein Blick glitt von meiner verletzten Hand, zu meiner Schulter und blieb dann an meinem Oberschenkel hängen.

»Ihr seid verletzt«, stellte er das Offensichtliche fest.

»Das ist nichts.«

Fluchend setzte ich mich auf. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Arm, als ich versuchte, mich abzustützen, doch die Verletzung sah harmlos aus. Ganz im Gegensatz zu der an meinem Oberschenkel, aus der unablässig Blut floss. Im Rausch des Kampfes hatte ich der Wunde kaum Beachtung geschenkt, doch nun musste ich mir eingestehen, dass es mich ziemlich erwischt hatte.

»Das ist nicht nichts«, protestierte Prinz Valen.

Ihm war anzumerken, dass er noch nie eine solche Wunde gesehen, geschweige denn versorgt hatte. Ich verdrehte die Augen, weil es mir unangenehm war, dass er sich so um mich sorgte.

»Das war nicht mein erster Kampf und auch nicht meine erste Verletzung. Ich habe schon Schlimmeres überstanden.«

Prinz Valen fuhr sich durch die dunklen Locken, während er zweifelnd meinen Oberschenkel betrachtete. Vorsichtig betastete er seine Schläfe und zerrieb das Blut zwischen seinen Fingern.

»Ich aber nicht«, gab er leise zu.

»In meinem Zelt ist Verbandszeug«, sagte ich. Und dann, weil er sich nicht sofort rührte: »Nun geht schon!«

Erst als Prinz Valen weg war, erlaubte ich mir, durchzuatmen. Das war knapp gewesen. Und ohne die Hilfe des Dunkelbringers hätte ich vielleicht nicht überlebt. Wahrscheinlich würde er mir ewig damit in den Ohren liegen. Und vermutlich hatte ich das auch verdient – ebenso wie die Schmerzen, die in meinem ganzen Körper pulsierten.

Mit Prinz Valens Hilfe legte ich einen Druckverband an, um die Blutung an meinem Oberschenkel zu stillen. Die Wunde an meinem Arm hätte man mit wenigen Stichen nähen können, aber ich traute dem Prinzen diese Aufgabe nicht zu. Das würde warten müssen, bis wir Inara erreicht hatten.

Die Oase, die noch vor wenigen Stunden ein idyllischer Ort gewesen war, glich nun einem Schlachtfeld. Der Bullige lag neben meinem Zelt mit dem Gesicht im Sand, sein Kamerad nicht weit von ihm entfernt an der Wasserstelle. Sein Blut hatte sich mit dem klaren Wasser vermischt und färbte es leuchtend rot. Neben ihm befand sich die Frau, die Valens Schatten erlegen war. Der Geruch von Blut hing in der heißen Luft. Vermutlich würde es nicht lange dauern, bis die Geier kreisten.

Mir hatte davor gegraut, mein Zelt abzubauen und die letzte Leiche hinauszutragen, aber Prinz Valen hatte diese Aufgabe ohne Murren für mich erledigt. Der Mann lag nun neben einer der Palmen, und ich versuchte seinen Anblick zu vermeiden. Bei der Erinnerung daran, wie er sich in Erwartung eines Kusses über die Lippen geleckt hatte, wurde mir speiübel.

Unsere Pferde waren durchgegangen. Ich hatte es in dem Tumult nicht bemerkt, und ich hätte wohl auch wenig dagegen tun können. Doch jetzt mussten wir zu Fuß weitergehen. Alles Rufen half nichts. Die schwarzen Araberhengste kamen nicht zurück.

Ich humpelte vorweg, die Zähne aufeinandergepresst und mit eisernem Willen. Prinz Valen folgte mir, beladen mit unseren Zeltplanen und Vorräten. Er hatte darauf bestanden, sie alle zu tragen, obwohl ich es ihm nicht leichtgemacht hatte.

»Ihr braucht eine Pause«, wandte er ein, nachdem wir einige Minuten in der nachmittäglichen Sonne gelaufen waren.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Die Oase war noch immer in Sichtweite.

»Vielleicht seid Ihr es, der eine Pause braucht«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

»Zarah!«

Er klang bittend, aber ich hörte nicht auf ihn. Da lagen vier Leichen, und ich konnte sie nicht schnell genug hinter mir lassen. Außerdem war einer unserer Angreifer entkommen. Was, wenn er mit Verstärkung zurückkam? Ich fühlte mich nicht in der Lage, einen weiteren Kampf auszufechten, und allein auf die Schatten des Dunkelbringers wollte ich mich nicht verlassen.

»Wo wart Ihr überhaupt?«, blaffte ich ihn an.

»Was meint Ihr?«

»Als ich es mit unseren Angreifern aufgenommen habe, wo wart Ihr da? Habt Ihr ein Schläfchen gehalten? Eure Schatten hätten dem allen ein schnelles Ende bereiten können.«

Ich war nicht wirklich wütend auf ihn. Vielmehr ärgerte ich mich darüber, dass er mir hatte zu Hilfe eilen müssen. Ich hätte für einen weiteren Angreifer bereit sein müssen. Immer wachsam, immer auf der Hut. Das war eine der obersten Regeln als Gardistin.

Prinz Valen zuckte mit den Schultern.

»Sie haben mich im Schlaf überwältigt. Einem von ihnen habe ich noch im Halbschlaf meinen Ellenbogen ins Gesicht gerammt. Dann ist etwas Hartes gegen meinen Schädel geknallt, und ich war weg.«

»Ein schöner Dunkelbringer seid Ihr, wenn Ihr Euch einfach so außer Gefecht setzen lasst.«

Mein Bein gab nach, und ich knickte fluchend weg, stolperte durch den Sand, bevor ich mich wieder fing. Sofort war Prinz Valen an meiner Seite und stützte mich.

»Ihr könnt nicht weiterlaufen. Wenn wir eine der Zeltplanen zurücklassen, kann ich Euch tragen«, schlug er vor, ohne auf meine Verwünschungen einzugehen.

»Auf keinen Fall!«

»Seid doch nicht so verdammt stur.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu und machte mich von ihm los. Dann stapfte ich weiter durch den Sand. Mir war klar, dass das unvernünftig war. Doch ich war seine Leibwächterin und nicht umgekehrt. Ich würde nicht zulassen, dass er mich für schwach hielt. Schließlich war er noch immer ein Dunkelbringer.

»Zarah!«

Prinz Valen war stehen geblieben. Seine Schritte hinter mir waren verstummten. Ich hörte, wie die Zeltplane und der Beutel mit unserem Proviant mit einem dumpfen Geräusch in den Sand fielen, doch ich ging weiter, immer weiter. Schmerz tobte in meinem Inneren, mir war schwindelig, und die Sonne brannte unerbittlich, aber ich würde nicht aufgeben.

Und dann wurde ich plötzlich von Schatten eingehüllt. Erst dachte ich, es wäre nur die Erschöpfung, aber dann wurde mir klar, dass sie von Prinz Valen ausgingen.

»Was macht Ihr da?«, keuchte ich überrascht.

»Ich sorge dafür, dass Ihr eine Pause macht.«

Prinz Valens Stimme drang von weit entfernt zu mir herüber. Das konnte nicht sein Ernst sein. Versuchte er wirklich gerade, mir mit seinen Schatten das Bewusstsein zu rauben?

Die Dunkelheit zog und zerrte mit einem Mal unerbittlich an mir. Ich versuchte, mein Licht heraufzubeschwören, aber ich brachte nur ein müdes Flackern zustande, das sofort von den Schatten erstickt wurde.

»Hört sofort auf damit!«, verlangte ich, aber meine Stimme war längst nicht mehr so resolut, wie ich es mir gewünscht hätte.

Meine Beine gaben erneut nach. Er fing mich auf, als ich fiel, und für einen Augenblick schwebte sein schönes Gesicht über meinem.

Castriels Gesicht.

Er hob eine Hand an meine Wange und strich sanft darüber. Ich erschauderte unter der Berührung.

»Schlaft, Zarah! Ich werde uns von hier fortbringen. Vertraut mir.«

»Ihr seid ein hinterlistiger, respektloser Hochstapler. Ich könnte Euch niemals vertrauen«, murmelte ich kraftlos.

Dann ergab ich mich der Dunkelheit.
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Ich spürte einen Finger auf meinem Gesicht. Er strich sanft über meine Stirn, zeichnete die Ränder meiner Lippen nach und malte kleine Kreise auf meine Wangen. Als ich die Augen öffnete, blickte ich in das schmale Gesicht eines Mädchens. Sie hatte die Haut der Wüste, dunkler noch als meine eigene und wettergegerbt. Ihr Haar war zu makahnischen Zöpfen geflochten und reichte ihr bis zur Taille.

»Hallo«, sagte ich und lächelte sie vorsichtig an.

Ihre Hand zuckte zurück, und sie blickte mich wachsam an. Ihre Finger begannen mit einer der Ketten zu spielen, die sie um den Hals trug. Es waren zahlreiche, manche mit Federn, andere mit Perlen oder kleinen silbernen Münzen.

»Hallo«, erwiderte sie leise.

Ich hatte das Gefühl, jede falsche Bewegung würde sie vertreiben. Also setzte ich mich langsam auf, rückte ein Stück von ihr ab und sah mich um. Ich befand mich in einem Zelt, das nicht mein eigenes war, auf einem Lager, das mir fremd schien.

So wie es aussah, hatte ich eine ganze Weile hier gelegen. Mein Kopfabdruck war noch auf dem Kissen zu sehen. Neben dem Kopfende standen verschiedene Salben und Tinkturen, und ein zarter Duft von Wüstensalbei hing in der Luft. Das Zelt war in das warme Licht einer Laterne getaucht, die an einem Holzpfosten in der Mitte befestigt war. Handgewebte, bunte Teppiche lagen auf dem Boden. Eine Waschschüssel stand auf einem Tischchen, daneben bildeten große, seidene Kissen eine kleine Sitzecke.

»Wo bin ich?«, fragte ich und schob die schwere, braune Decke über meinen Beinen ein Stück beiseite, um einen Blick auf meinen verletzten Oberschenkel zu werfen.

Er war verbunden. Nicht behelfsmäßig, wie Prinz Valen und ich es getan hatten, sondern sorgfältig. Jemand hatte sich um mich gekümmert.

»Dein Mann sitzt mit den anderen am Lagerfeuer. Ich geh ihn holen«, sagte das Mädchen mit dünnem Stimmchen.

Schon war sie aus dem Schneidersitz aufgestanden und lief auf nackten, schmutzigen Füßen zum Zeltausgang. Ihre Ketten klapperten.

»Warte!«, rief ich, doch sie war schon verschwunden.

Verwundert rieb ich mir die Stirn, hinter der ein dumpfer Schmerz pochte. Was war geschehen? Ich erinnerte mich an Valens Schatten und dann … an nichts mehr.

Mein Blick fiel auf einen Anhänger, der neben dem Kopfende meines Schlaflagers an der Zeltplane befestigt war. Holzstäbe waren mit Garn zu einem sechseckigen Stern verbunden worden. In der Mitte erkannte ich ein geknüpftes Muster. Federn, Perlen und Bänder schmückten das wunderliche Ding.

Die Zeltplane wurde zur Seite geschoben. Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel auf mein Lager und lenkte mich von dem Anhänger ab.

»Zarah.«

Prinz Valen betrachtete mich mit aufmerksamem, beinahe schuldbewusstem Blick, als hätte er Angst, dass ich aufspringen und ihm an die Gurgel gehen könnte. Er sah anders aus als sonst. In sein schwarzes Haar hatte jemand dünne Zöpfe geflochten, wie sie die Makahni-Männer trugen, und über seinen Schultern lag eine gemusterte Decke.

»Wir sind in einem Makahni-Lager«, stellte ich fest.

Bis eben war ich mir nicht sicher gewesen, weil das Mädchen und ich Roshanisch gesprochen hatten, aber Prinz Valens Anblick bestätigte meinen Verdacht.

Ein Makahni-Lager. Was hat er sich nur dabei gedacht?

»Wir brauchten Hilfe. Es ging Euch nicht gut«, rechtfertigte der Dunkelbringer sich.

Er kam ins Zelt und ließ sich neben meiner Bettstatt nieder.

»Es ging mir nicht gut, weil Ihr mir mit Euren Schatten das Bewusstsein geraubt habt«, schnaubte ich.

Zorn kochte in mir hoch. Entschlossen schob ich die Decke beiseite und stand auf. Ich war immer noch ein wenig wackelig auf den Beinen, aber ich würde keinen Moment länger hier verbringen. Solche Lager waren illegal. Makahni durften Roshans Grund und Boden nur als Sklaven betreten. Taten sie es dennoch, drohte ihnen die Todesstrafe.

Ein kühler Wind drang durch die geöffnete Zeltplane und strich um meine nackten Beine. Er machte mir bewusst, dass ich nicht mehr als ein dünnes Hemd und Unterwäsche trug.

»Wo ist meine Kleidung?«

Der Prinz betrachtete meinen halbnackten Körper mit einem genüsslichen Grinsen.

»Legt Euch wieder hin, Zarah.«

»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.«

Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust. Die feinen Haare auf meiner Haut hatten sich in der Kälte aufgerichtet.

Prinz Valen runzelte die Stirn. Dann kam er mit einer schnellen, eleganten Bewegung auf die Beine, in einer Hand die Decke, die auf meiner Schlafstatt gelegen hatte. Er trat so dicht an mich heran, dass sein Kinn beinahe meine Stirn berührte, und hüllte mich in weiche Wärme, als er mir die Decke um die Schultern legte.

»Du wärst fast gestorben«, flüsterte er, und an seiner Stimme erkannte ich, dass er wirklich Angst um mich gehabt haben musste. »Also, bitte leg dich wieder hin und gönn deinem Körper die Ruhe, die er braucht. Und wenn du es nicht für dich selbst tun willst, tu es für mich. Ich bin nämlich wirklich erschöpft.«

Erst als ich zu ihm aufsah, erkannte ich die dunklen Ränder unter seinen Augen und die Bartstoppel, die er selbst auf unserer Reise durch die Wüste jeden Abend mit peinlicher Genauigkeit wegrasiert hatte. Meine Hand wanderte wie von selbst an seine Wange und strich darüber, bevor ich mir dessen bewusst wurde und sie peinlich berührt wegzog.

»Du hast mich den ganzen Weg getragen«, sagte ich und wechselte nun auch zu der vertraulicheren Anrede.

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, aber er nickte.

»Wie weit?«

»Wir waren zwei Tage unterwegs.«

Bei allen Göttern. Zwei Tage lang hatte er mich durch die Wüste getragen, nicht wissend, ob ich an meinen Wunden verbluten würde? Matt trottete ich an ihm vorbei und ließ mich zurück auf mein Lager sinken. Doch zum Schlafen war ich viel zu aufgewühlt.

»Wie lange sind wir schon hier? Wie sind wir überhaupt hierhergekommen? Und wer hat meine Wunden versorgt?«

»So viele Fragen.«

Valen setzte sich lächelnd neben mich, während ich meinen Kopf zurück auf das Kissen sinken ließ und zu ihm aufsah.

»Ich werde dich nicht gehen lassen, bevor du sie beantwortet hast.«

»Das dachte ich mir.«

Seine Hand wanderte zu meiner Schläfe und schob eine Haarsträhne beiseite. Ich sollte ihn aufhalten, aber irgendwo auf dem Weg durch die Wüste war eine Vertrautheit zwischen uns entstanden, die mich davon abhielt.

»Wir sind seit einer Woche hier«, erzählte er schließlich. »Ich habe das Makahni-Lager durch Zufall entdeckt, und es war ein großes Glück. Aiyana, die Stammesfrau, die deine Wunden versorgt hat, sagte, das Fieber, das in deinem Körper wütete, hätte dich fast umgebracht.«

Ich schluckte. Wahrscheinlich hatte Valen mir das Leben gerettet, als er mir mit seinen Schatten das Bewusstsein geraubt hatte. Ich wäre immer weiter gelaufen, bis die Schmerzen mich endgültig in die Knie gezwungen hätten. Und ich hätte niemals die Hilfe einer Makahni angenommen.

»Haben die Makahni dich erkannt?«, wollte ich mit gedämpfter Stimme wissen.

Valen schmunzelte.

»Als König Castriel? Wohl kaum. Niemand erwartet einen König ohne Gefolge mitten in der Wüste.«

Ich musste zugeben, dass seine Ähnlichkeit mit Castriel sich mittlerweile in Grenzen hielt. Er war noch schlanker geworden, und der Dreitagebart und die geflochtenen Haare taten ihr Übriges.

»Was glauben sie, wer wir sind?«

»Ein Händler-Ehepaar, das auf seinem Weg durch die Wüste überfallen wurde.«

Ein Ehepaar. Mein Blick fiel auf die Schlafstatt. Zwei Kissen …

»Dann hast du hier geschlafen«, entfuhr es mir.

»Ich musste doch auf dich aufpassen.«

Meine Empörung darüber schien dem Dunkelbringer wahrhaft Freude zu bereiten. In seinen Augen funkelte es schelmisch. Na, der konnte was erleben.

»Du solltest dir nichts darauf einbilden, wenn bewusstlose Frauen das Bett mit dir teilen«, blaffte ich ihn an.

»Nun, jetzt bist du nicht mehr bewusstlos.«

»Ganz recht. Heute Nacht kannst du unter den Sternen schlafen.«

Ich warf ihm das zweite Kissen gegen die Brust und verzog kurz das Gesicht, als sich der Schmerz in meinem Arm wieder bemerkbar machte.

»Wir werden sehen, Zarah. Wir werden sehen.«

Valen ließ das Kissen zurück auf mein Bett fallen und hauchte einen Kuss auf meine Schläfe. Meine Haut fing Feuer, dort wo seine Lippen mich berührten. Ich wollte ihn an mich ziehen. Ich wollte ihn wegstoßen. Doch bevor ich mich für eins von beiden entscheiden konnte, hatte er sich bereits erhoben.

»Schlaf jetzt. Du musst wieder zu Kräften kommen.«

»Valen?«, fragte ich, als er bereits die Zeltplane zur Seite schob.

Er drehte sich noch einmal zu mir um, die Augenbrauen fragend erhoben.

»Ja?«

Ich sollte ihm für das danken, was er getan hatte. Wegen ihm war ich noch am Leben. Doch mein Stolz hielt mich davon ab.

»Wo ist mein Degen?«, fragte ich stattdessen.

Einer seiner Mundwinkel zuckte belustigt.

»Dort, wo er sein sollte.«

Ich wollte protestieren. Wollte ihm sagen, dass er mir meine Waffe nicht einfach so abnehmen durfte und dass er sie mir auf der Stelle aushändigen sollte, aber Valen war bereits fort. Und dann fand ich meinen Degen – auf der anderen Seite meiner Schlafmatte unter einer Decke verborgen.

Dort, wo er sein sollte.
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Spät in der Nacht wachte ich ein weiteres Mal auf. Es war dunkel im Zelt. Jemand musste die Laterne gelöscht haben, oder sie war heruntergebrannt.

Ich lauschte auf fremde Atemzüge, tastete die Seite neben mir ab, auf der Valen die vergangenen Tage geschlafen hatte. Aber da war niemand. Ich war allein. Und auf seltsame Weise machte sich Enttäuschung in mir breit.
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»So kannst du das Zelt nicht verlassen.«

Aiyana, die Stammesfrau, die mich gesund gepflegt hatte, musterte mich kritisch von oben bis unten. Ich trug ein schlichtes, dunkles Gewand, das man mir hingelegt hatte, und hatte mir die Haare zu einem Knoten gebunden. Meine Füße waren noch immer barfuß. Ich hatte meine Stiefel nirgends finden können.

»Warum nicht?«, fragte ich ungeduldig.

Ich hatte drei weitere Tage in diesem Zelt verbracht, viel geschlafen, Brühe getrunken und dem kleinen Mädchen, das beim Aufwachen an meinem Lager gesessen hatte und von dem ich nun wusste, dass es Nascha hieß, Geschichten erzählt. Jetzt wollte ich endlich die Welt hinter der Zeltplane erkunden, und – obwohl es mir schwerfiel das einzugestehen – Valen wiedersehen.

Seit jenem ersten Abend, an dem ich im Lager aufgewacht war, hatte er sich nicht mehr blicken lassen. Er war bei dir, hatte Aiyana mir versichert, aber du hast jedes Mal tief und fest geschlafen. Es fiel mir schwer, dabei an einen Zufall zu glauben. Ging mir der Dunkelbringer absichtlich aus dem Weg?

Aiyana strich abwesend über die schwarze Mondsichel auf ihrer Stirn, während sie die Salben und Tinkturen beiseite räumte, mit denen sie meine Wunden versorgt hatte. Es war eine unbewusste Geste. Ich hatte mich nicht getraut, sie nach dem Mal zu fragen, aber es war eindeutig: Aiyana war eine Stumme. Sie hatte als Sklavin gedient, bevor es ihr irgendwie gelungen war zu fliehen.

Ein Schicksal, das sie mit dem Rest des Stammes teilte. Sie alle waren entflohene Sklaven, die hier in der Einsamkeit der Wüste Zuflucht gefunden hatten.

Ihre Vergangenheit war auch der Grund, warum ich Roshanisch mit ihnen sprechen konnte. Es fühlte sich an, als würde ich sie mit jedem meiner Worte daran erinnern.

»Ich werde die Mädchen schicken, damit sie dir beim Ankleiden helfen«, sagte Aiyana und griff nach dem Krug neben der Waschschüssel, um ihn aufzufüllen.

Etwas verdutzt sah ich sie an und dann an mir hinunter.

»Aber ich bin angekleidet.«

Als Antwort bekam ich lediglich ein mitleidiges Lächeln.

Wenige Minuten nachdem Aiyana verschwunden war, kam Nascha ins Zelt. Im Schlepptau hatte sie ihre große Schwester Tanis, die mit drei bunt bemalten Holzkästchen beladen war. Die beiden Mädchen ließen sich neben mir auf dem Boden nieder, und ich schloss mich ihnen an.

»Was habt ihr da?«, fragte ich.

Tanis warf mir einen prüfenden Blick zu, in dem eine Mischung aus Neugier und Unbehagen lag. Während Nascha und ich mittlerweile miteinander vertraut waren, war ich Tanis nur zweimal begegnet, als sie in den Abendstunden das Öl in meiner Laterne aufgefüllt hatte.

Sie war ein ruhiges Mädchen. Ich schätzte sie auf zwölf oder dreizehn Jahre. Ihre Haut war ebenso dunkel wie die ihrer Schwester und ihr Haar genauso lang und schwarz. Aber ihr fehlten die Grübchen, die Naschas Gesicht noch kindlich wirken ließen, und ihre schmalen Lippen gaben ihr einen angestrengten Ausdruck.

»Schmuck«, sagte Nascha. »Du darfst dir etwas aussuchen, aber zuerst müssen wir dein Haar flechten.«

Sie stand auf und trat hinter mich, öffnete meinen Zopf und fuhr mir durch die struppigen Haare, wobei sich ihre kleinen Finger in den Knoten verhakten.

»Damit ich so aussehe wie ihr?«, fragte ich.

Tanis nickte ernst.

Ich zwang mich zu lächeln, obwohl mir ein wenig unbehaglich zumute war. Die Makahni hatten uns mit so viel Freundlichkeit in ihr Lager aufgenommen. Was würden sie sagen, wenn sie wüssten, dass ich die Oberste der Leibgarde von Roshan war? Dass ich einem König diente, der ihr Volk versklavt hatte?

Irgendwie hatte ich das nie infrage gestellt. Die Makahni hatten den Krieg verloren. Jetzt dienten sie uns als Sklaven im Palast oder in den Haushalten der Wohlhabenden. Im Krieg gab es Gewinner und Verlierer, so war das eben. Doch beim Anblick von Tanis und Nascha, die mir Zöpfe flochten und mir ihren Schmuck zeigten, packte mich das schlechte Gewissen.

»Ich brauche das alles nicht«, sagte ich, als Nascha mir einen breiten Silberreifen mit eingestanzten Ornamenten an den Arm steckte.

»Aber klar«, erwiderte sie, »Oder willst du nicht aussehen wie eine von uns?«

Ich zögerte.

»Natürlich will sie das nicht, Nascha. Sei nicht albern«, wies Tanis ihre Schwester harsch zurecht.

Ihr Blick huschte zu jener Stelle über meinem Schlaflager, an der der sternförmige Anhänger gehangen hatte. Ich hatte Aiyana nach seiner Bedeutung gefragt, und sie hatte mir erklärt, dass er die Ahnen anrief, über mich zu wachen. Es waren nicht meine Ahnen, sondern die der Makahni. Also hatte ich ihn abgenommen.

Mein Zögern hatte Tanis verletzt. Ich sah es in ihren Augen.

»Euer Schmuck ist ganz außergewöhnlich«, versicherte ich ihr schnell. »Aber ich will eure Gastfreundschaft nicht ausnutzen. Das alles ist doch bestimmt sehr kostbar.«

»Es ist Ausdruck unserer Kultur«, sagte Nascha mit der rechthaberischen Stimme einer alten Frau. Bestimmt hatte ihre Mutter oder ihre Großmutter ihr diese Worte eingeschärft. »Und solange du hier bist, bist du ein Teil davon. Außerdem siehst du wunderschön aus. Dein Mann wird Augen machen.«

Ich hatte ganz vergessen, dass die Makahni Valen und mich für ein Ehepaar hielten. Bei seiner Erwähnung zog sich mein Magen aufgeregt zusammen. Nascha grinste ihre Schwester an.

»Siehst du! Jetzt will sie den Schmuck doch tragen.«

Ich ließ zu, dass sie mir die Ringe an die Finger schoben. Nascha kramte einen Kopfschmuck mit kleinen Silbermünzen aus dem Holzkästchen und Tanis flocht ihn in meine Frisur ein. Als die beiden Mädchen fertig waren, kam ich mir wie eine Fremde vor. Ich hatte nie Schmuck besessen. Jetzt glitzerte und klimperte alles an mir.

Als wir das Zelt verließen, war der Nachmittag in den Abend übergegangen. Obwohl es noch warm war, entzündeten die Männer bereits ein Feuer. Die Frauen waren dabei, Unmengen an Gemüse für das Abendessen zu schälen und kleinzuhacken. Eine Großmutter brachte ihrer kleinen Enkelin bei, wie man Teig knetete, und mitten durch das bunte Treiben stolzierte ein Hahn mit seiner Hühnerschar.

Der Geruch von Zwiebeln stieg mir in die Nase und ließ meine Augen tränen. Nur verschwommen sah ich runde Hütten aus Lehm und Holz und eine Horde magerer Ziegen, die blökend ihre Köpfe durch das Holzgatter steckten, von dem sie eingezäunt waren. Kinder tobten über das staubige Gelände, warfen mir neugierige Blicke zu, als ich an ihnen vorbeikam.

»Dort ist Valen«, sagte Nascha, die meine Hand hielt, und zeigte auf zwei Männer, die zusammen einen riesigen Kochtopf trugen.

Als sie seinen Namen nannte, zuckte ich zusammen. Aber natürlich würde ihn hier niemand mit dem angeblich verstorbenen Zwillingsbruder des Königs in Verbindung bringen.

Es war eigenartig, den Prinzen in dieser Umgebung zu sehen. Er trug nur Hemd und Hose, alles ganz in Schwarz, die Ärmel hochgerollt und die Füße barfuß. So entsetzt, wie er noch vor wenigen Wochen meine von der Reise schmutzige Gestalt angesehen hatte, hätte ich ihm das niemals zugetraut. Aber er schien sich nicht unwohl zu fühlen. Ganz im Gegenteil: Auf seinem Gesicht lag ein echtes, ehrliches Lachen, das breiter wurde, als er mich sah.

»Zarah!«, rief er und stellte den Kochtopf ab.

Er sagte etwas auf Makahnisch zu dem anderen Mann. Dieser ließ den Henkel des Kochtopfes ebenfalls los und klopfte sich lachend auf die tätowierte Brust. Nascha winkte eifrig, aber ich war wie eingefroren, als der Dunkelbringer auf mich zukam. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er mich an.

»Willst du deinen Ehemann nicht begrüßen?«

Nascha ließ kichernd meine Hand los und lief zu dem Makahni hinüber, der sie hochhob und durch die Luft wirbelte.

»Sie schauen nicht mehr zu uns hinüber. Du kannst also aufhören, so zu tun, als ob«, sagte ich.

Diese ganze Sache mit dem Ehemann war mir schrecklich unangenehm.

»Als ob was?«, fragte Valen unschuldig.

Er zog mich dicht an sich heran und grinste verschmitzt. Seine Hand lag in meinem Rücken und mir war, als könnte ich jeden Muskel seines Körpers spüren. Er genoss die Situation, und er genoss es, mich in Verlegenheit zu bringen.

»Genug jetzt«, sagte ich. Meine Stimme klang fremd und rau. »Du hattest deinen Spaß, nun lass mich los, bevor ich dir das Handgelenk breche. Eine solche Szene würde sicherlich einige Fragen aufwerfen.«

Mein Herz raste, als Valen sich zu mir herunterbeugte. Er musste es auch spüren. Er musste wissen, wie leer meine Drohung war. Mein Verstand wehrte sich, aber mein Körper hatte sich seiner Umarmung längst ergeben.

»Gib es zu, du hast mich vermisst«, flüsterte der Dunkelbringer, dicht an meinem Mund.

Ich konnte seine Worte auf meinen Lippen spüren. Jeden Atemzug. Jedes Kribbeln. Und ich tat das Einzige, was ich in dieser Situation tun konnte. Ich trat die Flucht nach vorne an. Hart presste ich meine Lippen auf seine. Es war kein romantischer Kuss, es war ein Kampf – und ich würde ihn gewinnen.

»Du irrst dich«, sagte ich leise, nachdem ich mich von ihm gelöst hatte, die Hände zu Fäusten geballt, um ein Zittern zu unterdrücken. »Ich könnte dich niemals vermissen.«

Überraschung stand in seinen Augen, und noch etwas anderes, das ich nicht einordnen konnte. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, er wäre verletzt. Aber er war ein Dunkelbringer, und für ihn war das alles nur ein Spiel.

Es musste einfach ein Spiel sein.
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»Ihr küsst merkwürdig.«

»Wie bitte?«

Ich sah verblüfft auf Nascha hinab, die ihren Kopf in meinen Schoß gelegt hatte und sich gedankenverloren durch das dichte, schwarze Haar strich.

Wir saßen um ein riesiges, knisterndes Lagerfeuer. Funken stoben in die Nacht und tauchten die Gesichter der Makahni in ein warmes, goldenes Licht. Die Männer trugen trotz des kühlen Windes keine Hemden. Die dunkle Haut ihrer Oberkörper war mit Tätowierungen übersät, ein Kunstwerk raffinierter als das andere. Die Frauen waren, so wie ich, in Schwarz gekleidet und trugen ihren Schmuck zur Schau. Einige von ihnen hatten sich erhoben, um zum Rhythmus einer Tombak zu tanzen, die einer der Männer trommelte.

Valen saß auf der anderen Seite des Feuers mit einigen Männern zusammen. Sie spielten ein Spiel mit Steinen und Stöckchen, das ich nicht verstand, aber es sorgte für ausgelassene Stimmung. Es wurde gelacht, laut diskutiert und die Männer klopften dem Dunkelbringer freundschaftlich auf die Schulter, als ob er einer der ihren wäre.

»Ich habe Valen und dich beobachtet«, sagte Nascha und kicherte. »Du hast die Lippen ganz doll aufeinandergepresst, als du ihn geküsst hast.«

Beim Küssen berühren sich unsere Zungen, Herr, kamen mir die Worte, die der Sklave zu Fürst Ashar gesagt hatte, wieder in den Sinn.

»So küssen wir eben«, sagte ich und spürte eine verräterische Wärme in meinen Wangen aufsteigen, die nicht von dem Feuer kam.

Nascha versuchte den Kopf zu schütteln, was ihr angesichts dessen, dass er immer noch in meinem Schoß lag, nicht ganz gelang.

»Das kann sich nicht richtig anfühlen«, sagte sie.

»Bist du nicht ein bisschen zu jung fürs Küssen«, erwiderte ich lächelnd.

»Vielleicht.« Ihre Augen glitten suchend über die feiernde Runde. Plötzlich streckte sie den Arm aus. »Siehst du, so muss das aussehen.«

Einer der Männer hatte eine zierliche Frau mit langen schwarzen Zöpfen auf seinen Schoß gezogen. Sie schmiegte sich an seinen Oberkörper, den Kopf zu ihm geneigt. Sein Daumen strich zärtlich über ihr Kinn. Ihr Mund nahm seinen in Besitz – sanft, spielerisch. Sie neckte ihn, biss ihm in die Unterlippe. Sein Mund öffnete sich und ihre Zunge fuhr hinein, tanzte mit seiner.

Es war schamlos, die beiden zu beobachten, aber ich konnte nicht wegsehen. Die Hitze meiner Wangen ergoss sich über meinen Körper, nahm ihn ganz und gar in Besitz. Meine Finger krallten sich in den Sand.

Ich hatte schon von solchen Küssen gehört, aber ich hatte noch nie einen mit eigenen Augen gesehen. Ein Roshani, der etwas auf sich hielt, hätte nie auf diese Art geküsst. Es war als anrüchig verschrien. Doch es gab nur ein einziges Wort, das beschrieb, was ich sah: Leidenschaft.

Valen sah zu mir herüber. Seine harten Gesichtszüge wurden von den Flammen umrahmt, und seine grünen Augen funkelten mich an, während ein verwegenes Grinsen an seinen Mundwinkeln zupfte. Hatte er gesehen, dass ich das Pärchen beobachtet hatte? Mein Herz klopfte schneller. Ich dachte an seine Lippen auf meinen. An das, was gewesen war – und an das, was hätte sein können.

Schnell wandte ich mich wieder Nascha zu. Sie hatte die Augen geschlossen und genoss die Wärme des Feuers. Vermutlich hatte sie unsere Unterhaltung längst wieder vergessen. Mein Puls beruhigte sich langsam wieder.

Ich dachte schon, Nascha wäre eingeschlafen, da öffnete sie plötzlich die Augen und sah mich an.

»Hast du eine besondere Gabe, so wie Valen?«

Bei der Frage verkrampfte sich jeder einzelne Muskel meines Körpers.

Aiyana musste wissen, was das Zeichen auf meinem Handrücken bedeutete, das momentan unter dem Verband versteckt lag. Sie hatte es beim Wechseln der Verbände sicherlich bemerkt, aber mich nicht darauf angesprochen. Aber woher wusste Nascha von Valens Gabe?

»Hat er es euch erzählt?«, fragte ich vorsichtig.

Sie nickte eifrig.

»Natürlich hat er das. Wir wissen, dass er ein Dunkelbringer ist.«

Verdammt! Warum hatte er das getan? War ihm nicht klar, wie gefährlich dieses Wissen in den falschen Händen sein konnte?

Nascha setzte sich auf und legte ihre Hand beruhigend auf meine.

»Keine Sorge. Hier seid ihr sicher. Es gibt mehr von Valens Sorte, als du vielleicht ahnst.«

»Wie meinst du das?«

Meine Stimme war nur ein Flüstern. Ich wusste, dass es unter den Makahni viele Dunkelbringer gegeben hatte, aber sie waren im Krieg vernichtet worden. Zu gefährlich war ihre Macht. Noch immer wurden Kinder mit der Gabe der Schatten geboren, aber das Königreich Roshan verhinderte die Ausbreitung dieser Gabe auf die einzig mögliche Weise: den Tod.

Nascha lachte über mein schockiertes Gesicht. Trotz des ernsten Themas wirkte sie vollkommen unbekümmert.

»Dein Ehemann ist nicht der Einzige, der Macht über die Schatten hat. Siehst du Miko dort hinten?«

Sie zeigte auf einen Mann mit einer Wolfstätowierung auf dem nackten Oberkörper, um dessen Hals eine Vielzahl silberner Ketten baumelte. Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig. Sein Haar trug er zu vielen kurzen Zöpfen geflochten, die eng an seinem Kopf anlagen, und seine dunklen Augen musterten wachsam die Umgebung.

Ich schluckte.

»Ist er auch ein Dunkelbringer?«

Nascha lachte fröhlich.

»Und was für einer. Du solltest mal sehen, wie er mit seinen Schatten Tiere jagt. Dank ihm bekommen wir immer die saftigsten Fleischstücke.

Wie bei allen Göttern war das möglich? Wie hatte dieser Mann unentdeckt aufwachsen können?

»Habt ihr keine Angst vor ihm?«, fragte ich Nascha, während ich beobachtete, wie Miko Valen freundschaftlich gegen die Schulter boxte. »Er ist gefährlich.«

Glucksend warf sie sich mit dem Kopf zurück in meinen Schoß.

»Genauso gefährlich wie dein Ehemann. Hast du Angst vor ihm?«

Ich sollte Angst vor ihm haben. Schließlich war er ein Dämon, ebenso wie Miko. Doch meine Angst hatte nachgelassen und etwas anderem Platz gemacht. Etwas, das ich noch nicht richtig greifen konnte.

»Seine Schatten könnten euch töten«, sagte ich, ohne auf Naschas Frage einzugehen.

Sie schüttelte den Kopf.

»Er kann seine Gabe kontrollieren. Er hat sogar Valen mit seinen Albträumen geholfen. Er hat uns erzählt, dass er sich nachts nicht immer unter Kontrolle hat und die Schatten ihn einholen.«

»Er hat ihm geholfen?«, fragte ich fassungslos.

Was war das hier? Ein Übungslager für Dunkelbringer?

»Ja, er hat Valen Entspannungstechniken gezeigt, die er vor dem Einschlafen anwenden kann.«

Ich bezweifelte, dass das half. Und überhaupt: In diesem Lager lebten Kinder. Wie konnten die Makahni riskieren, einen Dunkelbringer in ihrer Nähe zu dulden?

»Diese Gabe ist gefährlich.«

Ich war laut geworden. Aiyana, die unweit von uns saß, warf mir einen durchdringenden Blick zu.

»Ein Messer ist gefährlich«, mischte sie sich in unser Gespräch ein. »Aber es wäre unklug, es zu meiden, nur weil man Angst vor der Schärfe seiner Klinge hat. Vielmehr sollte man lernen, damit umzugehen. Denn ein Messer kann dich töten oder das Brot schneiden, das deinen Hunger stillt. Es kommt nur darauf an, wer es in den Händen hält.«

»Du willst eine dämonische Macht nicht mit einem Messer vergleichen.«

Ich konnte meine Fassungslosigkeit darüber kaum verbergen. Aiyana sog scharf die Luft ein.

»Komm, Liebes! Du solltest dich schlafen legen. Das war ganz schön viel Aufregung für einen Tag«, erklang plötzlich Valens Stimme neben mir.

Ich sah hoch und blickte auf seine Hand, die er ausgestreckt hielt, um mir aufzuhelfen. Mein Mund öffnete sich. Ich trug den Protest schon auf den Lippen, aber dann merkte ich, wie er unmerklich den Kopf schüttelte. Eine Warnung lag in seinen Augen.

»Vielleicht hast du recht«, gab ich mich geschlagen.

Ich wartete, bis Nascha sich aufgerichtet hatte, bevor ich auf die Beine sprang. Valens Hand ignorierte ich geflissentlich. Trotzdem ging er dicht neben mir, als wir uns auf den Weg zu meinem Zelt machten. Das Lager versank in Dunkelheit, je weiter wir uns vom Lagerfeuer entfernten. Nur der schwache Schein der Öllampe, die in meinem Zelt hing, wies uns den Weg. Als wir außer Hörweite waren, hielt Valen an und packte mich an den Schultern.

»Bist du wahnsinnig?«, zischte er. »Diese Menschen haben dir das Leben gerettet und wie dankst du es ihnen? Indem du sie Dämonen schimpfst?«

Mit einem aufgebrachten Schnauben stieß ich seine Hände weg.

»Soll ich die Wahrheit einfach ignorieren? Miko ist ein Dunkelbringer. Sie schweben alle in Gefahr, solange er unter ihnen lebt.«

»Das ist deine Wahrheit, Zarah, nicht ihre. Miko ist Aiyanas Ehemann. Sie haben ein Kind. Einen kleinen Sohn, der mit den gleichen Kräften geboren wurde. Ihr erstes Kind haben sie bereits vor Jahren an das roshanische Gesetz verloren. Damals wurde Aiyana als Stumme gezeichnet. Die größte Gefahr geht nicht von Mikos Schatten aus, sondern von deiner eigenen Engstirnigkeit.«

Ich schnappte nach Luft. Das war also der Grund für Aiyanas Mal. Ich hatte es geahnt, aber die grausame Wahrheit nicht wahrhaben wollen. Jetzt schämte ich mich für meine Ignoranz.

»Dunkelbringer und gewöhnliche Menschen können friedlich Seite an Seite leben«, fuhr Valen fort. »Ich dachte, dass du das begreifen würdest, wenn du es mit eigenen Augen siehst. Dass du anders bist als die einfältigen Höflinge meines Bruders. Aber wie es scheint, habe ich mich getäuscht.«

Da war so viel Bitterkeit in seiner Stimme, dass mein Herz sich schmerzhaft zusammenzog. Ich war nur um die Sicherheit dieser Menschen besorgt gewesen. Warum fühlte es sich plötzlich so an, als hätte ich sie alle verraten? Als wäre ich das Monster, vor dem man sich fürchten musste?

»Ich wollte doch nur …«, begann ich.

Die Hilflosigkeit in meinen Worten überraschte mich selbst. Valen schüttelte den Kopf.

»Es hat keinen Zweck«, sagte er und es klang resigniert. »Du wirst es nie verstehen.«

Vielleicht hatte er recht und ich würde es nie verstehen, aber in diesem Moment hätte ich ihm gerne versichert, dass er sich irrte. Ich sah ihm nach, wie er ohne ein weiteres Wort verschwand. Zurück blieb die Kälte der Wüste, die mich frösteln ließ.

Früher hätte ich mir in einem solchen Augenblick Castriel herbeigewünscht. Castriel, der immer klug und besonnen war und der meine Einwände verstanden hätte. Aber nun war ich nicht mehr sicher, ob ich sie selbst verstand.

Eigentlich hätte ich Miko und seinen Sohn dem roshanischen Gesetz ausliefern müssen. Als Oberste der königlichen Leibgarde hätte ich das Todesurteil sogar selbst vollstrecken dürfen – oder müssen. Aber ich würde es nicht tun. Diese Menschen waren eine Gemeinschaft. Ich konnte sie nicht auseinanderreißen, auch wenn das bedeutete, gegen meine Überzeugungen handeln zu müssen.

Ich ging ins Zelt und rief mein Licht, ließ die Funken tanzen wie kleine Glühwürmchen. Meine Gabe machte mich zu einer wertvollen Verbündeten für das roshanische Königreich. Aber ich hätte ebenso gut auf der anderen Seite der Medaille landen können. Eine Dunkelbringerin statt einer Lichtkriegerin. Dann wäre ich jetzt vermutlich nicht mehr am Leben.

Der Gedanke verfolgte mich, während ich meine Kleidung und den Schmuck abstreifte. Und er ging mir auch nicht aus dem Kopf, als ich wenig später unter die Bettdecke schlüpfte und in der schattenhaften Dunkelheit lag.
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Aiyana wirkte verstimmt, als sie am nächsten Morgen in mein Zelt kam, um meine Verbände zu wechseln. Ich merkte es daran, dass sie nicht einmal den Blick hob, um mich anzusehen. Stumm verrichtete sie ihre Arbeit, während ich vor ihr, nur mit Hemd und Unterwäsche bekleidet, auf meiner Schlafstatt saß.

Ich versuchte, nicht auf das halbmondförmige Mal auf ihrer Stirn zu starren, aber Valens Worte wollten mir einfach nicht aus dem Kopf gehen: Aiyana und Miko haben ihr erstes Kind bereits vor Jahren an das roshanische Gesetz verloren. Damals wurde Aiyana als Stumme gezeichnet. Die größte Gefahr geht nicht von Mikos Schatten aus, sondern von deiner eigenen Engstirnigkeit.

»Es tut mir leid, falls ich etwas Falsches gesagt haben sollte«, murmelte ich, als das Schweigen zwischen der Stammesfrau und mir zu unbehaglich wurde. »Ich wollte dich und deine Familie nicht verletzen.«

Aiyana schloss den Deckel der Salbe, die sie gerade auf meine Wunde aufgetragen hatte, und sah mich ruhig an.

»Ich bin es nicht, bei der du dich entschuldigen solltest. Du hast deinen eigenen Mann einen Dämon genannt.«

»Mit Valen und mir ist es kompliziert.«

Das war ausnahmsweise die Wahrheit. Ich sollte dem Dunkelbringer nicht vertrauen, und es sollte mir egal sein, ob ich ihn verletzt hatte, doch das war es nicht.

»Liebst du ihn?«, fragte Aiyana sanft.

Unfähig, ihr eine Antwort zu geben, richtete ich meinen Blick auf ihre Hände, die den Verband straffzogen. Ihre Bewegungen waren routiniert, als hätte sie schon unzählige Wunden verbunden. Das Leben hier draußen in der Wüste war sicher nicht einfach. Und ständig musste sie um ihren Sohn und ihren Ehemann fürchten.

»Denn wenn du es tust, solltest du alles daran setzen, dass er sich nicht wie ein Monster fühlt«, fuhr sie fort. »Er hat es mit seiner Gabe schon schwer genug, auch ohne dass du über ihn richtest.«

Stumm nickte ich. Der Geruch von Salbei hing im Raum. Die Salbe war angenehm kühl auf meiner Haut. Meine Verletzungen waren fast verheilt. Am morgigen Tag würden Valen und ich uns auf die Reise machen müssen, damit wir noch rechtzeitig am Palast von Inara ankamen.

Ich dachte an Prinzessin Nazneen, die bald den ewigen Bund der Ehe eingehen würde – mit Valen. Die Vorstellung versetzte mir einen Stich. Wäre Castriel noch am Leben, hätte ich ihn nach Inara begleitet, und seine Vermählung hätte mir das Herz gebrochen. Aber das hier war anders. Ich hegte keine Gefühle für den Prinzen. Es war lediglich sein Äußeres, das mich zu ihm hinzog, die Erinnerung an den verstorbenen König. Und doch …

Hastig schüttelte ich den Gedanken ab. Ich hatte einen Auftrag, und den würde ich erfüllen. Der Prinz musste Inara als Verbündeten gewinnen, und damit das geschah, durfte sich keiner von uns einen Fehler erlauben.

Aiyana beobachtete mich, während sie den Verband um meinen Oberschenkel mit einem doppelten Knoten fixierte.

»Valen ist mit Nascha draußen bei den Ziegen«, sagte sie. »Nur falls du das Bedürfnis haben solltest, mit ihm zu sprechen.«

Ihr Blick machte deutlich, was sie eigentlich für angebracht hielt: eine Entschuldigung.

Nachdem Aiyana gegangen war, kleidete ich mich an und machte mich auf die Suche nach Valen. Ich fand ihn in der Nähe des Ziegengatters, wo er mit Nascha im Sand kniete. Das Blöken und Meckern der Tiere war schon von weitem zu hören. Sie streckten aufmerksamkeitsheischend ihre Köpfe durch das Holzgatter, aber Valen und Nascha beachteten sie nicht.

Zwischen den beiden stand ein notdürftig zusammengebauter Holzkäfig, in dem ein junger Wüstenfalke saß. Nascha hatte den Kopf in den Händen vergraben und weinte bittere Tränen. Ihre Schluchzer schüttelten ihren ganzen Körper.

»Ich kann ihn nicht gehen lassen. Ich kann nicht«, stieß sie hervor.

»Er ist ein Vogel, Nascha. Er braucht seine Freiheit. Es wäre nicht fair, wenn du ihn des Himmels beraubst.«

Valens Stimme war ungewöhnlich sanft. Er hob seine Hand und strich eine dunkle Haarsträhne aus ihrem Gesicht, die nass an ihrer verheulten Wange klebte. Nascha winkelte die Beine an und zog sie an den Körper, als wolle sie sich ganz klein machen.

»Aber es geht ihm doch gut bei mir«, protestierte sie. »Ich habe mich um seinen gebrochenen Flügel gekümmert …«

»… und er ist geheilt. Das hast du gut gemacht. Aber jetzt musst du ihn gehen lassen.«

Nascha warf dem Wüstenfalken einen unglücklichen Blick zu. Der Vogel wandte den Kopf hin und her. Seine schwarzen Augen blickten aufmerksam, als wüsste er, dass gerade über sein Schicksal entschieden wurde.

Ich blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust, unschlüssig, ob ich mich zu Valen und dem Mädchen gesellen sollte. Es schien mir, als hätten die beiden eine enge Bande geknüpft, und ich wollte mich auf keinen Fall aufdrängen.

Der Dunkelbringer hatte mich bereits bemerkt. Er warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er eine Handvoll Sand aufnahm.

»Gib mir deine Hand, Nascha.«

Sie schniefte, folgte aber seiner Anweisung und formte beide Hände zu einer Kuhle. Langsam ließ der Prinz den feinen Sand hineinrieseln. Nascha beobachtete ihn aufmerksam dabei. Sie hatte aufgehört zu weinen.

»Hast du schon einmal versucht, Sand festzuhalten?«, fragte er, als er fertig war.

Das kleine Mädchen schien nachzudenken. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihre Zöpfe flogen hin und her.

Valen lächelte.

»Weil du es nicht kannst, habe ich recht? Denn wenn du ganz fest zupackst, wird der Sand zwischen deinen Fingern hindurchrieseln, und am Ende wird dir nichts als eine leere Hand bleiben. Versuch es!«

Nascha presste die Lippen konzentriert aufeinander, während sie die Hände zur Faust ballte. Sie sah aus, als hätte man ihr eine wichtige Aufgabe übertragen, die sie nun mit Feuereifer erfüllte. Ich sah dabei zu, wie die Sandkörner durch ihre Finger rieselten und sich einen Weg in die Freiheit suchten.

»Nichts«, stellte sie fest, als sie die Fäuste wieder öffnete.

Valen nickte.

»Und genauso ist es mit diesem kleinen Falken, den du so sehr in dein Herz geschlossen hast. Wenn du ihn zu fest hältst, wirst du ihn für immer verlieren. Wenn du ihm jedoch die Freiheit schenkst, wird er dir ewig dankbar sein. Und vielleicht kommt er eines Tages zu dir zurück.«

Nascha ließ den Kopf auf die Knie sinken.

»Aber ich liebe ihn doch«, murmelte sie.

»Das weiß ich.« Valen zog sie zu sich heran und strich ihr zärtlich über das Haar. »Aber manchmal bedeutet zu lieben, etwas gehen zu lassen, was man am liebsten ganz fest halten würde.«

Ich wollte mich zurückziehen, langsam und leise, um den innigen Moment zwischen den beiden nicht zu zerstören. Aber ein knackender Ast machte mir einen Strich durch die Rechnung. Nascha drehte sich um. Als sie mich entdeckte, wischte sie sich die Tränen von den Wangen und ein strahlendes Lächeln trat auf ihr Gesicht.

»Zarah, wir wollen meinen Wüstenfalken fliegen lassen. Bist du dabei?«

Sie stand auf, lief auf mich zu und ergriff meine Hand. Alle Traurigkeit war wie weggeblasen. Ich ließ mich von ihr zu dem Käfig führen, und gemeinsam hockten wir uns davor.

»Wenn man etwas liebt, muss man es freilassen«, erklärte sie mir mit ernster Miene.

»Das ist sehr weise, Nascha.«

»Ja, nicht wahr?«

Schmunzelnd sah ich zu Valen, doch er wich meinem Blick beharrlich aus. Offenbar war er immer noch verärgert wegen des gestrigen Abends.

Wir ließen den Wüstenfalken frei. Nascha öffnete die Käfigtür, und er verharrte an Ort und Stelle, unsicher, was diese neue Freiheit bedeuten mochte. Dann schlug er unentschlossen mit den graubraunen Flügeln, bevor er sich langsam und mit geducktem Kopf aus dem Käfig traute.

»Na los, flieg!«, rief Nascha und bewegte die Arme auf und ab, als wolle sie es dem Vogel vormachen.

Sie sprang umher, drehte sich ausgelassen im Kreis und lachte. Der Falke, aufgeschreckt von ihren Bewegungen, erhob sich mit flatternden Flügeln in die Lüfte. Er gewann an Höhe, und schließlich mussten wir die Köpfe in den Nacken legen, um seine kreisende Vogelgestalt am Himmel zu beobachten. Es war ein majestätischer Anblick.

Ich legte eine Hand auf Naschas Schulter und drückte sie an mich.

»Bist du noch traurig?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen glänzten vor Stolz.

»Nein. Ich habe ihm den Himmel geschenkt.«

Valen wandte sich von mir ab, als Nascha gegangen war. Bevor sie kam, war er offenbar dabei gewesen, das lädierte Holzgatter zu richten, hinter dem die Ziegen eingesperrt waren. Jetzt ging er in die Hocke, um eine der unteren Holzlatten zu befestigen. Die Ziegen kamen und schnupperten an seinen Händen. Eine von ihnen leckte sogar darüber.

»Die Wüste scheint dich verdorben zu haben, Prinz. Jetzt schreckst du nicht einmal mehr vor Ziegenspucke zurück«, zog ich ihn auf.

Meine Stimme klang unsicher. Unser Streit lag mir noch in den Ohren. Ich wusste nicht, wo wir standen. Hatte ich ihn mit meinen gestrigen Worten wirklich so sehr verletzt, wie Aiyana behauptete?

Valen atmete geräuschvoll aus und richtete sich auf. Mit schiefgelegtem Kopf und abwartendem Blick sah er mich an.

»Warum bist du hier, Zarah?«

Verlegen strich ich mit dem Zeigefinger über das Holzgatter und zog einen abstehenden Splitter heraus.

»Du weißt, warum«, sagte ich, ohne ihn anzuschauen.

Valen hob die Augenbrauen.

»Ach ja, weiß ich das?«

Musste er es mir so schwer machen? Ich verschränkte die Arme vor der Brust, legte den Kopf in den Nacken und musterte den strahlend blauen Himmel über unseren Köpfen. Am besten, ich brachte es so schnell wie möglich hinter mich. Ich war nicht gut mit Entschuldigungen.

»Es tut mir leid, in Ordnung?«

Das klang barscher als beabsichtigt. Valen lehnte sich neben mich an das Holzgatter.

»So? Es tut dir leid?«, fragte er, und ich konnte die Belustigung in seiner Stimme hören.

»Das sagte ich doch.«

Er griff nach meinen ineinander verschränkten Unterarmen und faltete sie auseinander.

»Wie wäre es, wenn du es nochmal versuchst und mir dabei in die Augen siehst? Ich will deine Entschuldigung nicht nur hören, ich will sie glauben.«

Das war albern. Ich war kein kleines Kind, das man zur Ordnung rufen musste.

Aber du benimmst dich gerade wie eines.

Widerwillig sah ich ihn an. Seine Hände umschlossen noch immer meine Unterarme, und es fiel mir schwer, mich auf irgendetwas anderes als diese Berührung zu konzentrieren.

»Also?«, raunte er.

Ich schluckte.

»Es tut mir leid. Ich weiß, du bist kein Monster und auch kein Dämon. Du bist …«

Ja, was? Was war er für mich?

»Ja?«, fragte Valen.

Sein Daumen strich über meinen Unterarm. Ich schauderte. Die richtigen Worte wollten mir nicht einfallen. Mir wollte gar nichts mehr einfallen.

Als ich schwieg, lachte er leise und rau.

»Ach, Zarah«, seufzte er. »Ich werde deine Entschuldigung annehmen. Aber nur unter einer Bedingung.«

Natürlich. Es gab immer eine Bedingung. Ich entwand ihm meine Arme und versuchte die Enttäuschung darüber zu verbergen, dass das wieder nur ein Spiel für ihn war.

»Und die wäre?«, fragte ich.

Vergnügt lehnte er sich gegen das Gatter in seinem Rücken. Die Ziegen versuchten nach seinem Hemd zu schnappen, aber es gelang ihnen nicht.

»Wir bleiben einen weiteren Tag, und du begleitest mich zum Fischen.«
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Der Dunkelbringer trieb mich noch in den Wahnsinn! Erst wollte er mir die Haare waschen, dann verlangte er eine Stunde meiner Aufmerksamkeit zu einem von ihm gewählten Zeitpunkt, und jetzt bestand er darauf, mit mir fischen zu gehen. Welchen Unsinn würde er sich wohl als nächstes ausdenken?

Ich lief hinter ihm her zum Fluss, einen Speer in der einen und einen zerbeulten Eimer in der anderen Hand, der klappernd gegen meine Beine stieß. Unser Weg führte uns zwischen Gräsern und Büschen hindurch. Der Sand brannte heiß unter meinen nackten Füßen.

»Erklär es mir nochmal: Warum machen wir das hier?«, fragte ich und fluchte genervt, als sich ein spitzer Stein in meine Fußsohle bohrte.

Valen warf einen grinsenden Blick über seine Schulter.

»Weil es Spaß macht. Du wirst schon sehen«

Offenbar hatte der Prinz einiges über Fischfang gelernt, während ich meine Verletzungen auskuriert hatte. Miko hatte mir vor unserem Aufbruch versichert, dass er hervorragend im Umgang mit dem Speer war. Ein Umstand, den ich nur schwer glauben konnte, nachdem ich sein hilfloses Gefuchtel mit dem Schwert gesehen hatte. Aber Valen war schließlich immer für eine Überraschung gut.

Am Ufer des Flusses blieben wir stehen, um unsere Eimer abzustellen und die Hosenbeine hochzukrempeln. Das Wasser war klar. Die Sonne spiegelte sich glitzernd auf der Oberfläche, und grüne Farne und Palmen wuchsen zwischen Steinen und Sand. Das gleichmäßige Plätschern des Wassers hatte etwas Beruhigendes. Am liebsten wäre ich einfach eine Weile hier sitzen geblieben und hätte die Ruhe genossen, aber Valen war unermüdlich.

»Komm schon!«

»Muss ich wirklich?«

»Nur wenn du Wert darauf legst, dass ich deine Entschuldigung akzeptiere.«

Er reichte mir grinsend seine Hand. Schlitzohr! Ich gab mich geschlagen, und gemeinsam tasteten wir uns einen Weg durch das kühle Nass.

Das Wasser war nicht allzu tief. Es reichte mir knapp bis über die Knie. Ich grub meine Zehen in den schlammigen Sand, spürte, wie das Wasser mich sanft umspielte.

»Und jetzt?«

»Jetzt warten wir.«

Valen hatte den Speer angewinkelt, die vierkantige Holzspitze zeigte auf die Wasseroberfläche, die sich dank der leichten Strömung um unsere Beine kräuselte. Ich sah Fische vorbeiziehen, die viel zu klein waren, als dass es sich gelohnt hätte, sie zu töten. Die Sonne brannte unbarmherzig auf unsere Schultern hinab.

»Und wie lange?«

»Psst!«

Ein echter Jäger. Ich hob eine Hand an den Mundwinkel, um mein Lächeln zu verbergen. Gleich würde mir der Dunkelbringer erklären, dass ich mit meinem Gerede die Fische verjagte.

Wollen doch mal sehen, ob ich ihn nicht ein wenig von seiner neuen Lieblingsbeschäftigung ablenken kann!

»Dort ist einer«, rief ich aufgeregt und zeigte auf eine Stelle schräg links von Valen.

Er beugte sich vor, um besser sehen zu können, und ich ergriff meine Chance. Mit einem gezielten Schubs brachte ich ihn aus dem Gleichgewicht. Im Fallen packte er meinen Arm, und wir landeten beide platschend im Wasser. Lachend und prustend ließ ich meinen Speer los, der irgendwo auf dem Boden des Flusses landete und tauchte wieder auf. Schlamm rieb über meine nackten Knie.

Valen wischte sich die Haare aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund.

»Das war hinterhältig!«, beschwerte er sich grinsend.

»Ach ja? Und dabei ist Heimtücke und Hinterlist doch dein Metier, Prinz.«

Statt einer Antwort legte er sich auf den Rücken und ließ sich auf dem Wasser treiben. Ich tat es ihm gleich. Gemeinsam sahen wir in den wolkenlosen Himmel, lauschten dem Fluss und dem Rauschen des Windes, der sanft durch die Gräser und Farne fuhr.

»Zarah?«

Der Prinz sprach so leise, dass ich ihn fast nicht hörte. Ich drehte den Kopf ein wenig und sah, dass er die Augen geschlossen hatte. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt, beinahe friedlich. Irgendetwas sagte mir, dass ich ihn für eine lange Zeit nicht mehr so sehen würde.

»Ja?«

»Wir könnten einfach hierbleiben.«

Eine abwartende Stille legte sich über uns.

Ich richtete mich im Wasser auf und runzelte die Stirn, unsicher, wie ich auf seinen Vorschlag reagieren sollte. War das ein Scherz? Einfach nur ein paar dahingesagte Worte?

»Wie meinst du das?«

»So, wie ich es sage.«

Valen erhob sich und ich kam ebenfalls wieder auf die Beine. Tropfen fielen auf das Wasser. Unsere Kleidung klebte feucht an unseren Körpern.

»Hierbleiben«, wiederholte ich mit rauer Stimme.

Mein Mund war plötzlich ganz trocken. Ich spürte jeden Zentimeter Luft, der zwischen uns zu vibrieren schien.

»Wir wären frei.«

Seine Hand legte sich um mein Armgelenk und strich sanft darüber. Als ich nicht reagierte, wanderten seine Finger meinen Arm hinauf. Die Berührung war so zart, dass ich kaum zu atmen wagte. Mir war, als würde ich in Flammen stehen. Meine Augen schlossen sich, und ich sank in das Gefühl, das mich wie weiche Seide umschmeichelte.

Als ich die Augen wieder öffnete, war Valen so dicht, dass ich mich nur ein wenig hätte vorbeugen müssen, um seine Lippen zu berühren.

Ich wollte es.

Ich wollte ihn.

Nicht Castriel.

Die Erkenntnis traf mich mit solcher Wucht, dass ich einen Schritt zurückstolperte. Das Wasser um meine Beine plätscherte. Ich presste eine Hand auf mein verräterisch rasendes Herz, ließ sie aber sofort wieder fallen, als mir klar wurde, was ich da tat.

»Wir können nicht hierbleiben«, stieß ich hervor. »Prinzessin Nazneen erwartet dich, und Roshan braucht dieses Bündnis. Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen.«

Der Blick in seinen grünen Augen war unergründlich.

»Wenn es das ist, was du willst«, sagte er langsam.

Ich strich mir hastig eine nasse Strähne aus dem Gesicht, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte und berührte dabei meine Wange. Sie glühte.

»Das ist es«, antwortete ich.

Ich war sicher, dass man meiner bebenden Stimme die Lüge anhörte. Trotzdem verhärteten sich Valens Züge. Seine Hand glitt von meinem Arm, hing noch einen Moment in der Luft, bevor er sie flach gegen seinen Oberschenkel presste.

»Dann sei es so.«

Seine Worte klangen endgültig. Wie ein Urteil, das gefällt worden war und sich nun nicht mehr rückgängig machen ließ.
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Am späten Nachmittag des darauffolgenden Tages verabschiedeten wir uns von Aiyana und den anderen. Da wir keine Pferde mehr hatten, mussten wir zu Fuß weiterreisen. Miko hatte uns einen der Esel angeboten, um unser weniges Hab und Gut zu transportieren. Aber da die Makahni ihn schmerzlich entbehrt hätten, verzichteten wir darauf. Unser Weg war ohnehin nicht mehr weit. Nachdem mir Aiyana geholfen hatte, mich zu orientieren, schätzte ich ihn auf zwei oder drei Tagesmärsche. Solange wir uns südwestlich hielten, konnten wir Korba – die Hauptstadt von Inara – kaum verfehlen.

Valen wirkte in Gedanken versunken, während wir gingen. Er hatte sich seit unserem Gespräch am Fluss in Schweigen gehüllt. Seine letzten Worte hallten noch immer in meinem Kopf und schnürten mir den Hals zu: Dann sei es so.

Ich hatte keine andere Wahl gehabt, redete ich mir ein. Was hätte ich denn tun sollen? Mein Leben, meinen Rang als Oberste der Leibgarde und alles, was mir je etwas bedeutet hatte, hinter mir lassen, nur um meinen neu erwachten Gefühlen zu folgen? Das wäre verrückt gewesen.

Was immer ich empfand, es durfte nicht sein. Ich schlug es mir besser ganz schnell aus dem Kopf. Ab sofort würde ich mich wieder auf meinen Auftrag konzentrieren. Und der lautete, Valen so schnell es ging nach Inara zu bringen, damit seine Vermählung bekannt gegeben werden konnte.

Ich warf dem Prinzen einen verstohlenen Seitenblick zu. Er ging aufrecht, die Augen starr nach vorne gerichtet, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Sein schwarzes Haar glänzte in der untergehenden Sonne. Er hatte sich rasiert und trug nun wieder die Kleidung, in der er unsere Reise angetreten hatte. Alle Hinweise auf unseren Aufenthalt bei den Makahni waren verschwunden.

Es war besser so. Die dünnen Zöpfe und die Stammeskleidung hätten in Inara wohl einiges an Aufsehen erregt. Trotzdem fand ich es ein bisschen schade. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, hatte er ausgesehen, als würde er sich wirklich wohlfühlen. Ich erinnerte mich daran, wie er neben mir im Fluss gestanden hatte, die Hosenbeine hochgerollt und ein befreites Lachen auf den Lippen. Seine grünen Augen hatten vor Freude geleuchtet.

»Du starrst mich an«, sagte Valen, ohne sich zu mir umzudrehen.

Ertappt zuckte ich zusammen.

»Wäre es dir lieber, ich strafe dich mit Missachtung – so wie du mich?«, gab ich patzig zurück.

Ein gequältes Lächeln huschte über seine Lippen.

»Es wäre sicher einfacher.«

»Einfacher für wen?«

Schweigen.

So viele Worte hingen ungesagt in der Luft. Ich lief ihnen davon, überholte Valen und konzentrierte mich wieder auf unsere Umgebung.

Die Landschaft hatte sich verändert. Immer mehr Sträucher und Büsche tauchten auf. Wüstenhasen kreuzten unseren Weg und rasten munter über die weite Fläche. Je länger wir liefen, desto grüner würde die Landschaft werden. Inara war bekannt für seinen fruchtbaren Boden und sein milderes Klima.

»Wie wird das Ganze ablaufen?«

Valen hatte mich wieder eingeholt. Wir gingen Schulter an Schulter. Ich konnte seinen Arm dicht an meinem spüren. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie er mich berührt hatte. Wie seine Finger über die nackte Haut meines Unterarms gestrichen waren – brennend und zart zugleich.

Ich schluckte trocken.

»Was meinst du?«

»Nun, werden die Prinzessin und ich noch Zeit bekommen, uns kennenzulernen oder wird man mich vom Fleck weg verheiraten?«

So wie er es sagte, klang es grausam. Und irgendwie verschob es das Bild, das ich vor Augen hatte. Für mich war es immer die Frau gewesen, die in eine Ehe gedrängt wurde. Die ihren Zukünftigen erst bei der Eheschließung zu Gesicht bekam und sich fügen musste. Der König hingegen tat es aus Überzeugung – für sein Land.

Aber in diesem Fall war alles anders: Castriel wäre dieses Bündnis aus Überzeugung eingegangen. Valen hatte die Wahl zwischen dem Exil oder einer Zwangsehe gehabt. Und er hatte sie getroffen.

Oder vielleicht hatte ich es für ihn getan.

»Die Prinzessin wird uns empfangen und im Palast herumführen. Anschließend wirst du mit dem Brautvater, König Risha, speisen, so wie es das Protokoll verlangt. Die Hochzeit findet vier Tage später statt, sofern wir Inara rechtzeitig erreichen. Die anschließenden Feierlichkeiten erstrecken sich über die kommenden zwei Monate.«

Nassim hatte den Ablauf bereits mit Valen durchgesprochen. Warum er mich dazu zwang, alles noch einmal zu wiederholen, verstand ich nicht. Vielleicht wollte er nur seinen Unmut darüber kundtun. Vielleicht wollte er sich gegen das wappnen, was ihm bevorstand.

»Nun, das alles wird nur stattfinden, wenn es mir gelingt, König Risha zu täuschen. Er kannte meinen Bruder«, gab Valen zu bedenken.

Ich warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu.

»Du wirst doch nicht versuchen, die Hochzeit platzen zu lassen?«

»Nein, Zarah.« Der Ernst in seiner Stimme ließ mich schaudern. »Ich werde mich deinem Wunsch beugen.«

Meinem Wunsch. Er ließ es so klingen, als ob es für mich nicht nur reine Pflichterfüllung wäre. Als ob ich nicht gegen meine erwachenden Gefühle ankämpfte. Aber vielleicht war es besser, wenn er das glaubte.

Für uns beide.
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Wir liefen, so lange uns unsere Füße trugen. In den Morgenstunden entzündeten wir ein Feuer und wärmten uns bei Tee und Fladenbrot, das Aiyana uns mitgegeben hatte. Anschließend stellten wir das Zelt unter einem knorrigen, blätterlosen Baum auf, dessen Äste Schatten warfen, die wie die langfingrigen Krallen eines Riesen aussahen.

Da Valen eine der Zeltplanen hatte zurücklassen müssen, um mich zu tragen, mussten wir jetzt gemeinsam Unterschlupf suchen. Die Vorstellung, neben ihm zu liegen, machte mich nervös. Mein Körper kribbelte aufgeregt, bei dem Gedanken an seine Nähe, aber ich kämpfte mein Verlangen nieder. Es durfte nicht sein. Ich durfte nicht so fühlen.

»Geh und schlaf«, sagte ich zu ihm. »Ich werde noch ein wenig aufbleiben und die Sonne genießen.«

Dem Blick des Dunkelbringers war anzusehen, dass er mir kein Wort glaubte. Das Letzte, was man in der Wüste tat, war in der prallen Sonne zu sitzen und sie zu genießen.

»Sei nicht albern, Zarah. Du musst deine Kräfte schonen, genau wie ich. Uns steht noch einiges bevor.«

Ich fragte mich, ob er unseren restlichen Weg durch die Wüste oder die bevorstehende Hochzeit meinte. Was immer es war, er hatte recht. Seufzend stand ich auf und trat das Lagerfeuer aus. Valen schlug die Zeltplane zurück und rollte die Schlafmatten aus. Obwohl sie sehr schmal waren, passten sie nur mit Mühe nebeneinander in das Zelt.

In den nächsten Stunden würde ich kein Auge zutun. Dessen war ich mir sicher, als ich hinter Valen in das Zelt kletterte. Er gab keinen spöttischen Kommentar ab, wie es sonst seine Art war, und das ließ mich nur noch unruhiger werden. Ich zog meine Stiefel aus und legte den Waffengürtel ab, dann legte ich mich mit dem Rücken zu ihm auf die Schlafstatt.

Die Wunde an meinem Oberschenkel pochte dumpf von unserem langen Marsch, aber ich nahm es kaum wahr. All meine Sinne waren auf den Körper hinter mir gerichtet. Auf die Wärme, die von Valen ausging und seinen regelmäßigen Atem. Er rührte sich nicht, und ich wagte ebenfalls nicht, mich zu bewegen, obwohl mich alles zu ihm hinzog. Ich wollte seinen Körper warm und fest an meinem spüren. Wollte, dass er die Kälte verdrängte, die tief in meinen Knochen saß.

Ob er bereits schlief?

»Zarah?«

Ich zuckte zusammen. Sein Wispern glitt warm über meinen Nacken.

»Ja?«

»Du wirst doch bei mir bleiben, oder? Auch wenn wir in Inara angekommen sind.«

Er klang seltsam flehend. Als fühle er sich bei dem Gedanken, ohne mich zu sein, schon jetzt verloren. Seine Frage vertrieb die Kälte, die ich eben noch gespürt hatte.

»Natürlich«, flüsterte ich.

»Gut.«
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Der Palast von Inara. Ich konnte ihn schon von weitem sehen, und sein Anblick war unglaublich. Nassim hatte mir von der Schönheit des Königreichs berichtet, aber seine Beschreibungen blieben weit hinter der Realität zurück. Es war eine grüne Oase inmitten der kargen Landschaft. Die Erbauer des Palasts hatten keine Mühen gescheut, um Wohlstand und Reichtum zu demonstrieren. Weiße Türme, ein Meer aus Blumen und Brücken, die über angelegte Seen führten.

Valen stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

»Du hast mir nicht erzählt, wie wohlhabend meine zukünftige Ehefrau sein wird.«

Ehefrau. Allein das Wort sorgte dafür, dass meine Muskeln sich verkrampfen.

»Hätte das etwas geändert?«, fragte ich, um einen möglichst gleichgültigen Tonfall bemüht. Valen blieb mir eine Antwort schuldig. Er war immer noch damit beschäftigt, die vielen Details in sich aufzunehmen.

Wir erreichten den Bootsanleger, an dem uns bereits eine mit Gold verzierte, schwarze Gondel erwartete. Den Palast erreichte man nur, indem man das hellblau glitzernde Wasser überquerte.

Valen nickte dem Fährmann zum Gruße zu. Der hagere Mann mit dem fließenden goldgrünen Gewand senkte sofort ehrfürchtig das Haupt, als er ihn erkannte.

»König Castriel«, stotterte er. »Wir haben Eure Majestät erst in zwei Tagen im Palast erwartet.«

Aus Respekt vor dem König sprach er Roshanisch. Die Worte kamen ihm nur schwerfällig über die Lippen, obwohl unsere Sprachen sich nicht unähnlich waren.

Ich atmete erleichtert auf. Das königliche Gefolge hatte uns also noch nicht überholt. Trotz des Überfalls und unserem Aufenthalt in dem Makahni-Lager war alles nach Plan verlaufen.

Der Prinz zwinkerte dem Fährmann zu.

»Ich reise lieber ungestört«, antwortete er in fließendem Inarisch, was der Mann mit einem dankbaren Lächeln quittierte. »Daher haben Zarah und ich uns gemeinsam auf den Weg gemacht. Mein Gefolge ist uns dicht auf den Fersen. Es müsste den Palast in wenigen Tagen erreichen.«

Die Augen des Fährmanns huschten zu mir, ein verwirrter Ausdruck lag darin. Ich legte meine Hand demonstrativ auf meinen Degen, um keine Zweifel darüber aufkommen zu lassen, dass ich einzig zum Schutz des Königs hier war. Es wäre mir lieber gewesen, Valen hätte mich als Oberste seiner Leibgarde und nicht mit meinem Namen vorgestellt.

»Die königliche Gondel …«

Der Fährmann brach ab und sah sich suchend um, als würde er nach einem größeren Boot Ausschau halten, das dem Anlass eher entsprach. Bevor er fortfahren konnte, hatte Valen schon einen Fuß in die Gondel gesetzt und hielt mir seine Hand hin, damit ich ebenfalls einsteigen konnte.

»Ich bin schon mit sehr viel weniger Annehmlichkeiten gereist, guter Mann. Wenn du uns übersetzen könntest, wären wir dir sehr verbunden.«

Er grinste mich an, und sofort kam mir unsere Seefahrt wieder in den Sinn. Diese elenden Tage, in denen ich um Castriel getrauert hatte, während die Welt um mich herum stetig schwankte. Meine Hand in Valens, und wie er das Schwanken und die Übelkeit beendet hatte. Dieser Moment hatte etwas zwischen uns verändert. Ich hatte es mir nicht eingestehen wollen, aber genau so war es.

Zögernd ergriff ich die Hand des Dunkelbringers. Ich hätte sie am liebsten ignoriert, aber in Gegenwart des Fährmanns konnte ich mir eine solche Respektlosigkeit nicht leisten. Für Außenstehende war Valen immer noch mein König.

Seine Handfläche war rauer geworden. Vermutlich von der harten Arbeit im Makahni-Lager. Sein Daumen strich sanft über meinen Handrücken, und ich wäre fast gestolpert, weil ich mich auf nichts anderes als diese Berührung konzentrieren konnte.

Er schmunzelte.

»Vorsicht, Zarah. Das blaue Nass ist verführerisch, aber ich denke nicht, dass es der richtige Augenblick ist, um sich hineinzustürzen.«

»Natürlich nicht, mein König.«

Ich hasste diese Unterwürfigkeit. Von jetzt an würde ich sie ihm immer entgegenbringen müssen, und dem Blitzen seiner Augen entnahm ich die heimliche Schadenfreude darüber.

Wir nahmen Seite an Seite auf der engen Ruderbank Platz, und der Fährmann setzte das Boot in Bewegung. Sanft schaukelten wir über das Wasser. Kleine Fische begleiteten uns auf unserem Weg, während wir auf ein von Blumen umranktes, riesiges Tor zusteuerten, das ins Innere des Palasts führte. Hier empfing uns ein kleiner Wasserfall, der einen grün bewachsenen Berg hinabstürzte. Die Gischt benetzte unsere Gesichter.

Es war ein angenehmes Gefühl, und ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffnete, betrachtete mich Valen fasziniert von der Seite. Schnell wandte ich meinen Blick ab.

Der Fährmann lenkte uns an dem Wasserfall vorbei auf einen breiten Steg zu.

»Ich werde im Palast Bescheid geben lassen«, murmelte er.

Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. Offenbar brachte ihn unser unerwartetes Auftauchen ziemlich ins Schwitzen.

Wir blieben sitzen, während er die Gondel vertäute und mit einem Jungen sprach, der am Steg saß und die Füße ins Wasser baumeln ließ. Der kleine Lockenkopf warf uns einen kurzen, scheuen Blick zu, dann sprang er auf und lief die kleine Anhöhe, die zum Palast führte, hinauf. Der Fährmann wandte sich wieder uns zu.

»Es wird gleich jemand kommen.«

Unbehaglich wrang er die Hände. Valen warf ihm ein ermutigendes Lächeln zu.

»Wie ist sie so?«

»Wer?«

»Die Prinzessin.«

Das hatte er den Mann gerade nicht ernsthaft gefragt, oder? Ich rammte Valen unbemerkt meinen Ellbogen in die Seite, aber der sah den Fährmann unbeirrt an.

Der Mann wand sich unter der Frage.

»Prinzessin Nazneen ist eine gütige Herrscherin. Sie ist sanft und wunderschön. Und sie hat immer ein offenes Ohr für ihre Untertanen.«

Das musste er ja sagen. Ich fragte mich, was für eine Antwort der Prinz wohl erwartet hatte. Die Frau ist hässlich wie die Nacht, und alle fürchten sich vor ihr? Solche Äußerungen wurden vermutlich hart bestraft.

Prinzessin Nazneen war nicht hässlich wie die Nacht, auch wenn ich mir das insgeheim gewünscht hatte. Sie kam mit drei bewaffneten Männern im Schlepptau, die ihr in angemessenem Abstand folgten. Sie alle trugen das Wappen Inaras – eine Seerose auf blauem Hintergrund.

Nicht ganz neidlos musste ich anerkennen, dass ich noch nie eine so schöne Frau wie Prinzessin Nazneen gesehen hatte. Ihr pechschwarzes, langes Haar glänzte in der Sonne. Ihr hellblaues Kleid umschmeichelte ihren zierlichen Körper und schmiegte sich um jede ihrer perfekten Rundungen. Die großen dunklen Augen blickten suchend, und ein Lächeln legte sich auf ihre vollen Lippen, als sie Valen erblickten.

»König Castriel.«

Valen stand so ruckartig auf, dass das Boot ins Schaukeln geriet. Sein Gesichtsausdruck war geradezu verzückt.

»Prinzessin Nazneen, welch eine Ehre.«

Der Stachel der Eifersucht bohrte sich schmerzhaft in meine Brust. Der Prinz wirkte geradezu übertrieben enthusiastisch, als er aus der Gondel stieg und auf die Prinzessin zutrat, um ihre Hand zu küssen.

Ich folgte ihm, mit angemessenem Abstand und gesenktem Kopf. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Prinzessin Nazneen ihn strahlend musterte.

»Mein Vater hatte mir versichert, Ihr wärt ein gutaussehender Mann, aber ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass Ihr so …«

Sie brach ab und senkte beschämt den Blick. Ein Hauch Rosa färbte ihre sonnengebräunten Wangen.

Oh, bitte! Diese Schmierenkomödie konnte doch nicht ihr Ernst sein. Valen sah gut aus, aber so gut, dass man es ihm gleich ins Gesicht sagen musste, nun auch wieder nicht.

Der Dunkelbringer legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob es sanft an.

»Nun, ich gebe zu, ich habe auch nicht mit einer so bezaubernden Schönheit gerechnet.«

Ich verschluckte mich an seinen Worten und musste husten. Die Prinzessin warf mir einen überraschten Blick zu.

»Und wen habt Ihr mitgebracht, mein König?«

Valen winkte ab.

»Ach, das ist nur die Oberste meiner Leibgarde. Beachtet sie gar nicht.«

Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Nach allem, was wir zusammen durchgestanden hatten, hätte ich gedacht, dass Valen und mich mehr verband.

Prinzessin Nazneen schien meine Enttäuschung darüber nicht zu bemerken. Sie kam auf mich zu und ergriff meine Hände. Ihre Haut war zart, während meine voller Narben und Schwielen war. Noch nie hatte ich mich dafür geschämt, aber jetzt tat ich es.

»Eine Frau als Leibwächterin – wie ungewöhnlich!«, rief sie aus. »Wie wunderbar Euch an der Seite meines zukünftigen Gemahls zu wissen. Wie heißt Ihr?«

»Zarah, Königliche Hoheit.«

Mein Name kam mir nur mit Mühe über die Lippen. Ein Duft von Rosen ging von der Prinzessin aus und hüllte mich ein. Lieblich und unangenehm süß – genau wie sie.

»Zarah. Was für ein entzückender Name. Und Ihr tragt das Mal der Lichtkrieger auf Eurer Hand, wie ich sehe. Was für eine seltene und kostbare Gabe.«

Sie legte eine Hand an meine Wange und lächelte mich an. Ihre Berührung brannte wie Feuer auf meiner Haut.

Valen stand noch immer mit dem Rücken zu mir. Alles an ihm wirkte verkrampft, als kostete es ihn all seine Kraft, sich nicht zu uns umzudrehen. Erst als Prinzessin Nazneen sich von mir abwandte und bei ihm einhakte, fiel die Anspannung von ihm ab.

»Ich schlage vor, ich führe Euch zu Euren Räumen. Ihr müsst müde von der weiten Reise sein. Später kann ich Euch den Palast zeigen.«

Valen nickte dankbar.

»Das ist sehr aufmerksam von Euch. Auch wenn ich gerne jeden freien Augenblick damit zubringen würde, Euch besser kennenzulernen, verlangt es mich doch nach einem Bad.«

Die Prinzessin kicherte verhalten, und mir wurde ganz übel von so viel Galanterie. Würde das jetzt tagein, tagaus so weitergehen?

Prinzessin Nazneens Wachen nickten mir zu, als ich mich zu ihnen gesellte. Wir folgten dem königlichen Paar die Anhöhe hinauf zum Palast, über eine kleine Brücke und vorbei an Blumenbeeten, die in den schillerndsten Farben leuchteten. Überall schlenderten Menschen umher, die uns neugierige Blicke zuwarfen. Der Duft von Lavendel wehte zu mir hinüber, und von irgendwoher drang der Gesang der Seerosen an mein Ohr.

»Papa beschäftigt sechs Seelenflüsterinnen, die unsere Gärten zum Klingen bringen. Ist es nicht unglaublich schön?«, flüsterte die Prinzessin ehrfürchtig.

»Das ist es«, bestätigte der Prinz.

Ich wünschte mir den Hohn in seiner Stimme zurück, die spöttischen Kommentare, mit denen er alles um ihn herum bedachte. Doch er klang ernst und aufrichtig.

Wir überquerten einen kleinen Platz mit einem Springbrunnen in der Mitte. Das kunstvolle Mosaik unter unseren Füßen zeigte Szenen von der Eroberung Makahnees, die so bestimmt nie stattgefunden hatten. Streitkräfte mit den Wappen Inaras und Roshans standen vor Makahnimännern und -frauen, die ihnen Blumen zu Füßen legten und ihre Füße küssten.

Ich dachte an Aiyana und die anderen und daran, was sie wohl sagen würden, wenn sie dieses heuchlerische Kunstwerk zu Gesicht bekämen. In Roshan hatten wir einen Wandteppich, der ein ganz ähnliches Bild zeigte, doch ich hatte nie eine solche Abscheu bei seinem Anblick empfunden, wie in diesem Moment.

»Hier ist es.«

Prinzessin Nazneen ging die Stufen zu einem prachtvollen, sandsteinfarbenen Gebäude hinauf und öffnete eine verzierte Holztür. Dahinter erstreckte sich ein heller, luftiger Raum. Ich erhaschte einen Blick auf Terrakottatöpfe mit Orangebäumchen und Palmen, schwarz-weiße Marmorfliesen und weiße Vorhänge, die leicht im Wind wehten.

Sie knickste.

»Ich hoffe, es ist alles zu Eurer Zufriedenheit, Majestät. Nehmt Euch so viel Zeit, wie Ihr braucht, und wenn Ihr soweit seid, schickt eine Eurer Dienerinnen, um mir Bescheid zu geben. Ich freue mich darauf, Euch durch den Palast zu führen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits.«

Valen verabschiedete sich mit einem erneuten Handkuss und einem freudigen Funkeln in den Augen. Als die Prinzessin und ihre Wachen sich entfernt hatten, zog er die Tür hinter sich zu und sperrte mich aus den Räumen aus.

Ich stand da, wie vom Donner gerührt, verbannt auf meinen rechtmäßigen Platz vor den Gemächern des Königs. In mir brodelte es. Wie konnte er nur? Nach allem, was wir zusammen erlebt hatten, strafte er mich jetzt mit Ignoranz und behandelte mich, als wäre ich nur eine gewöhnliche Wache. Ich hatte sein Leben gerettet und er das meine. War das gar nichts wert?

Meine Hand lag auf der Klinke der Tür, ehe ich darüber nachgedacht hatte. Ich stieß sie auf, trat ins Innere und lief durch die Empfangshalle geradewegs auf den Raum zu meiner Linken zu, aus dem ich gedämpfte Geräusche hörte. Als ich eintrat, half eine Dienerin dem Dunkelbringer gerade, sein Gewand abzulegen. Ich blieb im Türrahmen stehen und versuchte meinen rasenden Puls zu beruhigen.

»Können wir reden, mein König?«, fragte ich mühsam beherrscht.

Valen wandte sich zu mir um und zog die Augenbrauen hoch. Da war so viel Arroganz in seinem Blick, dass ich ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Er winkte mich mit einer nachlässigen Handgeste zu sich heran.

»Natürlich. Sprecht!«

»Allein.«

Meine Stimme war nur noch ein Zischen, und die Dienerin entfernte sich, nachdem der Prinz ihr zugenickt hatte, nicht ohne mir einen irritierten Blick zuzuwerfen.

Ich wartete, bis sie die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, bevor ich auf Valen zustürmte und gegen seine Brust schlug.

»Was soll das?«

»Was soll was?«, fragte er ruhig, während er unbeirrt sein weißes Hemd über den Kopf zog.

Der Anblick seines nackten Oberkörpers brachte mich so aus der Fassung, dass ich mich abwandte.

»Dieses Gesäusel. Ich habe nicht mit einer so bezaubernden Schönheit gerechnet«, äffte ich seine Worte nach.

»Ich dachte, das ist es, was du willst, Zarah – dass ich die Prinzessin umgarne.«

»Du sollst sie heiraten, nicht umgarnen«, erwiderte ich ungehalten.

»Ich verstehe.«

Er schnaubte. Es klang fast ein wenig belustigt, und das ließ mich erneut aufbrausen.

»Was soll das nun wieder heißen?«

»Du willst, dass ich sie heirate, aber ich soll kein Vergnügen dabei empfinden. Es soll nur eine lästige Pflicht für mich und die Prinzessin sein.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Aber ich hatte genau das gemeint. Ich wollte nicht, dass er sich mit ihr amüsierte, sich vielleicht sogar in sie verliebte. Ihn sollte das Ganze ebenso zerreißen, wie es mich zerriss.

»Zarah.« Er trat hinter mich. Ich spürte die Hitze seines nackten Oberkörpers. Er roch nach Zypresse, Muskat und schwarzem Tee, und wenn ich die Augen schloss, hüllte mich seine Nähe ein wie eine weiche Decke. »Ich sage es ein letztes Mal: Wir müssen dieses Spiel nicht spielen. Wir können den Palast verlassen und irgendwo hingehen, weit weg von alldem.«

War es nur sein Wunsch, den Pflichten eines Königs zu entkommen? Oder wollte er mich genauso wie ich ihn? Quälte ihn die Situation ebenfalls, auch wenn er äußerlich gelassen wirkte?

Es spielte keine Rolle. Unsere Gefühle spielten keine Rolle. Hier ging es um zwei Königreiche und einen Krieg, der verhindert werden musste.

Als man meinen Vater für seinen Verrat an der Krone bestraft hatte, hatte ich mir geschworen, mich niemals von meinen Emotionen leiten zu lassen. Nicht von meiner Angst – und schon gar nicht von meinen aufkeimenden Gefühlen für einen Dunkelbringer.

»Es tut mir leid, Majestät. Ich hätte nicht einfach so in Eure Gemächer platzen sollen. Es wird nicht wieder vorkommen«, sagte ich mit tonloser Stimme.

Tränen standen mir in den Augen. Ich war froh, dass ich ihm den Rücken zugewandt hatte und er sie nicht sehen konnte. Vermutlich hätte es nur einer kleinen Geste, einer winzigen Berührung, eines einzigen Wortes von ihm bedurft, und ich wäre zusammengebrochen.

Er tat nichts dergleichen.

Ich blieb, bis ich das Schweigen nicht mehr ertrug. Dann lief ich auf zitternden Beinen zum Ausgang, um jenen Platz vor der Tür seiner Gemächer einzunehmen, der einer Obersten der Leibgarde gebührte.
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Die Führung durch den Palast nahm ich nur am Rande wahr. Die vielen Wasserbecken mit ihren kunstvollen Mosaiken. Die zahlreichen Wandgemälde, die Palmen, Blumenranken und exotische Vögel zeigten. Die verwunschenen Hinterhöfe, Säulengänge und kleinen Gärten.

Valen lobte die Architektur und den Prunk in den höchsten Tönen. Er überschüttete die Prinzessin mit Aufmerksamkeit, während sie um ihn herumtänzelte und ihm mit ihren langen, dunklen Wimpern verführerisch zuzwinkerte. Ich wollte das alles ignorieren. Ich wollte ihm sein Glück gönnen, doch der Stachel der Eifersucht saß tief.

»Und wohin führt diese Tür?«

Valen zeigte auf eine hinter Blumenranken versteckte, verwitterte Tür in der Palastmauer. Prinzessin Nazneen grinste verschmitzt.

»Ein Geheimgang. Man sagt, eine meiner Vorfahrinnen sei in den Nächten aus dem Bett des Königs gestiegen und durch diese Tür aus dem Palast entwischt, um ihren heimlichen Geliebten zu treffen.«

»Ach ja? Muss ich mir jetzt etwa Sorgen machen, dass mir das Gleiche passieren wird, Prinzessin Nazneen?«

»Gewiss nicht.«

Ihr helles Lachen brachte sogar die ernsten Wachen zum Schmunzeln. Valen blieb stehen und spielte mit einer Strähne ihres schwarzen Haares.

»Wohin führt die Tür? Ist nicht der ganze Palast von einem Fluss umgeben?«

Prinzessin Nazneen betrachtete ein wenig verlegen die Haarsträhne, die sich um Valens Zeigefinger wand. Sie wirkte, als wäre sie sich nicht ganz sicher, was sie von dieser offenen Zuneigungsbekundung halten sollte.

»Das ist das Problem an dieser Geschichte. Unterhalb der Tür sprudelt ein reißender Wasserfall. Die Königin wäre wohl ziemlich nass geworden, bei dem Versuch, den Palast durch diese Tür zu verlassen. Außerdem gibt es dort unten jede Menge Steine und scharfkantige Felsen.«

»Dann ist es wohl besser, wenn die Königin bei ihrem König bleibt«, sagte Valen mit rauer Stimme.

Er beugte sich zu Prinzessin Nazneen vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ihr Erröten und das darauffolgende Kichern waren diesmal alles andere als schamvoll.

Wir gingen, angeführt von Prinzessin Nazneen, an zwei Palastwachen vorbei einen langen Steg entlang, der über einen türkisen, von Palmen beschatteten See führte. Laternen hingen in den Ästen der Bäume, und je weiter wir liefen, desto verwunschener wurde unsere Umgebung. Schließlich erreichten wir eine kleine Lichtung, auf der bunte Teppiche und Seidenkissen auslagen. Auf einem von ihnen saß König Risha, auf die Unterarme zurückgelehnt, den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen.

Ich hatte ihn mir älter vorgestellt, mehr so wie Nassim. Aber der König wirkte noch recht rüstig. Er trug einen goldenen Turban und ein ockerfarbenes Gewand, das reich bestickt war. Sein dunkler Schnurrbart verlieh ihm ein mürrisches Aussehen, das im selben Moment verschwand, als er die Augen öffnete und uns ansah.

»Oh, was für eine wundervolle Überraschung!«, rief er aus und kämpfte sich aus seinen Kissen nach oben. »Warum hat mir denn bloß niemand Bescheid gegeben, dass unser königlicher Besuch im Palast angekommen ist?«

»Ich wollte dich überraschen, Papa«, sagte Prinzessin Nazneen lächelnd und ging auf ihren Vater zu, um ihm eine Hand zu reichen.

Er stolperte recht unmajestätisch über die Kissen auf uns zu und ergriff Valens Hand mit beiden Händen. In seinen Augen lag ein gütiger Ausdruck.

»Castriel, mein Junge. Welche Freude! Wie lange ist es her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«

»Anderthalb Jahre, Majestät. Und die Freude ist ganz meinerseits.«

»Ach, wozu denn die Förmlichkeiten. Wir sind doch unter uns. Nennt mich Risha – oder Schwiegerpapa, daran sollte ich mich wohl gewöhnen, nicht wahr?«

Er zwinkerte Valen zu, dann lachte er schallend.

Hinter dem König bewegte sich etwas und lenkte meine Aufmerksamkeit von ihm ab. Es war ein getigerter Schatten, der zwischen den Kissen umherhuschte, sich anpirschte wie ein Raubtier an seine Beute. Meine Muskeln spannten sich an. Ich zog mein Schwert mit einer schnellen Bewegung, was König Rishas Gelächter unterbrach, bevor er kurz darauf umso lauter weiterlachte.

»Sagt bloß, Ihr habt eine Frau als Leibwächterin, Castriel. Wie ausgesprochen extravagant! Aber ich wäre ihr doch sehr verbunden, wenn sie meiner Nalu nicht die Schnurhaare kürzt.«

Nalu?

Irritiert beobachtete ich, wie eine getigerte Raubkatze auf leisen Pfoten zu dem König spazierte und ihren Kopf unter seine Hand schob, damit er sie kraulte. Ihre goldgelben Augen musterten mich wachsam.

»Nalu tut keiner Fliege etwas zuleide. Ihr braucht Euch also nicht fürchten«, erklärte König Risha, als wäre ich ein kleines, verschrecktes Kind. »Sie ist meine kleine Miezekatze.«

Prinzessin Nazneen schüttelte lächelnd den Kopf.

»Setzen wir uns doch«, schlug sie vor und wies auf die Kissen.

Die drei nahmen Platz, während ich mit Prinzessin Nazneens Wachen ein wenig abseits stehenblieb. Nalu strich an Valens Rücken vorbei, bevor sie sich neben König Risha niederließ und herzhaft gähnte. Offenbar drohte von der Raubkatze tatsächlich keine Gefahr.

»Ihr wisst, dass es mir nicht leicht gefallen ist, über das Schicksal meines Königreichs zu entscheiden«, sagte König Risha zu Valen, während er ihm ein Mandelplätzchen aus einer silbernen Schale anbot, die in der Mitte der Kissen stand. »Hätte ich einen männlichen Erben, fiele das Königreich in seine Hände, aber so wird der zukünftige Ehemann meiner Tochter der rechtmäßige König von Inara werden. So will es das inarische Gesetz.«

»Und es ist mir eine Ehre, dass Ihr mir dieses Vertrauen entgegenbringt, Risha«, erwiderte Valen ernst und neigte dankbar den Kopf.

König Risha klopfte ihm zufrieden auf die Schulter.

»Ihr seid ein guter Junge. Ich weiß, dass das Königreich und meine Tochter bei Euch in guten Händen sein werden.«

»Das hoffe ich«, sagte Valen leise.

Ich fragte mich, ob ich die Einzige war, die die Unsicherheit in seiner Stimme bemerkte.
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Beim Abendessen zeigte sich Inara von seiner besten Seite. König Risha schien entschlossen, seinem Nachbarland einen würdigen Empfang zu bereiten. Die Speisen türmten sich auf den Banketttafeln, die in einem der vielen Innenhöfe des Palastes aufgebaut worden war. Lamm und Perlhuhn, Berge von dampfendem Reis mit Joghurt und frischer Minze, Fladenbrot, gefüllte Weinblätter, Honigküchlein mit essbaren Blüten und mehr.

Ich stand hinter Valen, der an einer langen Tafel zwischen seiner zukünftigen Braut und seinem Schwiegervater saß, und den geschmeidigen, beinahe schlangenhaften Bewegungen der Tänzerinnen folgte. Sie wiegten sich zur Melodie des Tanburs, das von einem grauhaarigen Alten mit dichtem Bart gezupft wurde. Sein jüngerer Duettpartner gab mit der Tombak den Rhythmus vor.

Die Höflinge drängten sich dicht in dem von Laternen beleuchteten Innenhof. Sie warfen dem künftigen Brautpaar verstohlene Blicke zu und tuschelten immer wieder. Ich konnte mir vorstellen, was sie sagten: König Castriel ist ein gutaussehender Mann und Ich hoffe, er wird ein würdiger Nachfolger. König Risha sollte seine Krone nicht leichtfertig in fremde Hände geben.

»Gefällt es Euch hier, mein Junge?«, nuschelte der König von Inara mit vollem Mund. »Ich hoffe, es entspricht Euren Erwartungen.«

Er riss einen Streifen Fleisch von einem der Hühnerbeine und warf ihn unter den Tisch, wo Nalu es sich zu seinen Füßen gemütlich gemacht hatte. Anschließend tätschelte er seiner Tochter den Kopf, als wäre sie die verschmuste Raubkatze und nicht Nalu. Ich war mir nicht sicher, wovon er sprach: dem Fest, den Tänzerinnen oder Prinzessin Nazneen.

»Das tut es, Eure Majestät«, erwiderte Valen und schenkte der Prinzessin einen eindeutigen Blick.

König Risha strich sich schmunzelnd über den geölten Schnurrbart.

»Oh, ich war auch einst verliebt. Nazneens Mutter war die schönste Frau in ganz Inara, müsst Ihr wissen. Die Art, wie sie sich bewegte – welch eine Anmut, welch ein Stolz. Und ihre Hingabe …«

Prinzessin Nazneen erhob sich von ihrem Kissen und warf ihrem Vater ein liebevolles Lächeln zu.

»König Castriel ist sicher nicht hier, um dich von Mama schwärmen zu hören, Papa. – Wollt Ihr ein wenig mit mir spazieren gehen?«, fuhr sie an Valen gewandt fort.

Der erhob sich mit einem entschuldigenden Blick zu König Risha vom Tisch.

»Es wäre mir eine große Freude.«

Das Letzte, was ich wollte, war, Valen und der Prinzessin Gesellschaft zu leisten und ihren Turteleien zu lauschen. Aber als königliche Leibwache blieb mir nichts anderes übrig. Gemeinsam mit einer von Prinzessin Nazneens Wachen folgte ich dem Paar durch einen schmalen Rosengang zu einem Wasserbecken, auf dessen Rand die Prinzessin sich niederließ. Ihre Hand glitt in einer anmutigen Bewegung durch das Wasser, fing eines der Rosenblätter ein, das herabgefallen sein musste, und ließ es wieder schwimmen.

»Ist es nicht schön hier?«, fragte sie. »Als Kind bin ich meinen Wachen manchmal davongelaufen, nur um hier zu sitzen und die Ruhe zu genießen.«

»Aber deswegen sind wir nicht hergekommen«, vermutete Valen.

»Nein, das ist nicht der Grund. Ich wollte mit Euch allein sein.« Sie lächelte scheu zu dem Dunkelbringer auf, der vor ihr stehen geblieben war, dann huschte ihr Blick zu mir. »Nun, so allein, wie es uns eben möglich ist.«

Valen stellte ein Bein auf den Rand des Beckens und betrachtete die Wasseroberfläche, auf der sich das Licht der Sterne spiegelte. Ob es ihm ebenso unangenehm war, dass ich diesem Gespräch beiwohnte, wie mir? Jedenfalls ließ er es sich nicht anmerken.

»Ich hoffe, Ihr habt keine Zweifel bekommen, Prinzessin«, scherzte er.

»Nein«, sagte sie ernst. »Aber ich habe gehofft, Euch ein wenig besser kennenzulernen. Es mag in Euren Ohren albern klingen, aber ich möchte sicher gehen, dass Ihr mein Herz nicht brechen werdet.«

»Das klingt nicht albern.«

Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Bislang hatten sich die beiden in gegenseitigen Schmeicheleien ergangen. Doch das war etwas anderes. Prinzessin Nazneen sprach mit einer Offenheit, bei der sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog.

Ich wollte sie hassen – für jedes Lächeln, das sie ihm schenkte, für jedes kleine Zeichen ihrer Zuneigung. Aber ich konnte es nicht. Sie war nur eine junge Frau, die an einen Mann verheiratet wurde, den sie kaum kannte, und die versuchte, das Beste aus dieser Situation zu machen.

»Und?« Sie sah Valen fragend an. »Werdet Ihr es tun?«

»Was?«

»Mein Herz brechen.«

Ich hielt den Atem an, lauschte in eine gequälte Stille, die sich plötzlich über alles legte, und die nur von der Musik des Festes durchbrochen wurde. Prinzessin Nazneens Hand klammerte sich in den Stoff ihres hellblauen Kleides. Ihre großen dunklen Augen harrten in ängstlicher Erwartung auf dem Dunkelbringer.

»Ich kann wohl kaum versprechen, es nicht zu tun, oder?«, sagte Valen schließlich. »Wir kennen einander kaum.«

Sie lächelte schwach. Es lag kein Vorwurf darin. Nichts, was darauf hinwies, dass er sie mit seinen Worten verletzt haben könnte.

»Ihr seid ein ehrlicher Mann, König Castriel. Und das ist mir lieber als jede fadenscheinige Sicherheit.«

Die Hand des Dunkelbringers ballte sich zur Faust, als sie ihn König Castriel nannte. Sie bemerkte es nicht. Stattdessen stand sie auf und legte eine Hand auf seine Brust. In ihrem Gesicht lag so viel offene Zuneigung, dass ich beschämt wegsah. Was immer zwischen Valen und mir vorgefallen war, ich hatte kein Recht, den beiden ihr Glück zu missgönnen.

»Ich bin froh, dass Ihr hier seid.«

Valens Stimme klang belegt, als er antwortete, und ich glaubte so etwas wie Unbehagen darin zu hören.

»Wir sollten zurück zu dem Fest gehen. Wir werden sicher schon vermisst.«

Bei unserer Rückkehr hatten sich die Banketttafeln aufgelöst. Die Höflinge standen nun in kleinen Grüppchen zusammen oder bewegten sich in Paaren über die Tanzfläche. Ein Feuerschlucker führte kleine Kunststücke vor, und die Menge applaudierte begeistert.

Ich geriet in Prinzessin Nazneens Blickfeld, die neben dem Dunkelbringer am Rand der Tanzfläche stand. Ihr war anzusehen, was sie dachte. Ich hatte das ganze Gespräch zwischen Valen und ihr mitangehört, und es war ihr unangenehm, dass ich nun ihre tiefsten Gefühle und Ängste kannte. Mit entschlossener Miene kam sie auf mich zu.

»Zarah, richtig? Wie gefällt es Euch im Palast? Habt Ihr Euch gut bei uns eingefunden?«

»Vielen Dank, Königliche Hoheit. Aber man spricht mich mit Āma Zarah an«, korrigierte ich sie steif.

Ich konnte mir Nassims Entsetzen vorstellen, falls er jemals erfuhr, dass ich eine Dame von königlichem Geblüt berichtigt hatte, aber es war mir egal.

Prinzessin Nazneen lächelte entschuldigend.

»Natürlich, wie unhöflich von mir. Gerade als Frau sollte ich auf solche Dinge Rücksicht nehmen. Wir sollten einander immer unterstützen.«

Überrascht über dieses Zugeständnis erwiderte ich ihr Lächeln. Sie nahm es als Einladung, ein wenig näher zu rücken und verschwörerisch die Stimme zu senken.

»Ich weiß, es ist schrecklich unverfroren, aber ich muss Euch fragen: Ist König Castriel ein guter Mann?«

Mein Blick wanderte zu dem Prinzen, der sich zu König Risha gesellt hatte und sich angeregt mit ihm unterhielt. Was, wenn ich log? Ich konnte der Prinzessin sagen, dass König Castriel hinter ihrem Rücken schlecht über sie redete oder dass er nicht gut zu Frauen war. Vielleicht würde sie die Hochzeit dann platzen lassen. Wenigstens würde dieses verliebte Lächeln aus ihrem Gesicht weichen, das ich kaum ertrug.

Aber sie schien eine gute Frau, und selbst wenn ich Valen nicht für mich haben konnte, so wünschte ich ihm doch alles Glück dieser Erde.

»Er wird Euch auf Händen tragen«, sagte ich leise. »Er wird alle Charakterzüge an Euch lieben, selbst jene, für die Ihr Euch schämt. Er wird Euch zum Lachen bringen und Euch die Augen verdrehen lassen. Ehe Ihr es Euch verseht, wird er sich in Euer Herz geschlichen haben – an jenen Ort, an dem es immer dunkel war. Und Ihr werdet Euch wundern, wie ausgerechnet er es sein kann, der Licht an diesen Ort bringt.«

Ich hatte zu viel gesagt. Prinzessin Nazneen neigte den Kopf zur Seite und schwieg nachdenklich, während sie den Prinzen beobachtete.

»Danke«, sagte sie schließlich. Und dann: »Trinkt ein Glas Perlwein, Āma Zarah! Solange Euer König an unserem Hof ist, steht er unter unserem Schutz. Ich versichere Euch, dass ihm nichts passieren wird.«

Sie winkte einen der Diener herbei und hielt mir das Glas unter die Nase. Als ich zögerte, zwinkerte sie mir vertrauensvoll zu.

»Gut möglich, dass der König und ich eine unbewachte Minute haben wollen. Ihr tut uns beiden also einen Gefallen, wenn Ihr Eure Pflichten ein wenig vernachlässigt.«

Es war unvernünftig, aber ich stürzte den Inhalt des Glases in einem Zug hinunter. Die Prinzessin klatschte zufrieden in die Hände, dann wies sie auf den Diener mit dem Tablett, der wenige Meter von uns entfernt stehen geblieben war.

»Bedient Euch. Ihr seid heute Abend mein Gast.«

Ich war froh, dass keiner meiner Männer mich so sehen konnte. Ich gab einen jämmerlichen Anblick ab.

Dabei verlief alles nach Plan. Valen hatte die Anwesenden darüber hinweggetäuscht, dass er nicht der wahre König war und Prinzessin Nazneen für sich eingenommen. König Risha schien von seinem zukünftigen Schwiegersohn begeistert, und die Hochzeit würde, wie vereinbart, in vier Tagen stattfinden. Ich hätte zufrieden sein müssen. Aber ich war es nicht.

Bereits das zweite Glas Perlwein stieg mir, dank der Hitze, die in Inara auch am Abend nicht abzuflauen schien, zu Kopf. Trotzdem trank ich weiter. Ich wollte mich nicht mehr so fühlen, wie ich mich fühlte. Verletzt. Verloren. Elend. Und ich wollte keinen Gedanken mehr an Valen und Prinzessin Nazneen verschwenden.

Als die Feier sich auflöste, folgte ich Valen zurück zu seinen Gemächern. Die Welt vor meinen Augen schwankte, und hinter meinen Schläfen hatte sich ein dumpfes Pochen ausgebreitet. Auf den Stufen, die zur Tür hinaufführten, geriet ich ins Stolpern. Fahrig ruderte ich mit den Armen in der Luft und landete schließlich an Valens Brust.

Er seufzte.

»Ich hätte dich nicht für so unvernünftig gehalten, Zarah. Wie viele Gläser Perlwein waren es?«

Fünf oder sechs. Und ich mich auch nicht.

Eine Welle Übelkeit schwappte durch meinen Magen. Das war entwürdigend. Ich versuchte den Prinzen von mir fortzuschieben und wieder aufrecht zu stehen, doch es wollte mir nicht gelingen. Diese verdammte Welt hörte einfach nicht auf, sich zu drehen.

»Komm!«

Er öffnete die Tür und schob mich ins Innere. Eigentlich hätte ich vor seinen Gemächern Wache stehen müssen. Ich hatte mich in den Mittagsstunden im Quartier der Wachen ein wenig ausgeruht, um nun meine Pflicht erfüllen zu können. Aber ich war zu nichts mehr zu gebrauchen.

»Du bist mir eine schöne Leibwächterin!«, kommentierte Valen, während er mich in sein Schlafgemach und schließlich auf das riesige Himmelbett bugsierte.

Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern.

»Ich bin keine gute Leibwächterin, und du bist kein richtiger König.«

Meine Worte purzelten übereinander, vermutlich lallte ich sogar ein wenig. Es war mir egal. Mir war alles egal. Ich wollte nur schlafen.

Valen strich mir die Haare aus dem Gesicht, die verschwitzt an meiner Stirn klebten. Meine Augen flatterten müde. Ich schmiegte mich in die Berührung seiner Hände. Sie war warm und tröstlich.

»Was mache ich nur mit dir, Zarah?«

Er klang fast ein wenig verzweifelt. Meine Augen wanderten zu dem Bett, auf dem ich saß. Hier würde er in wenigen Tagen mit der Prinzessin beieinander liegen …

»Du machst gar nichts mit mir. Aber mit Prinzessin Nase … Naz … Nazneen.«

Vielleicht waren es doch mehr als sechs Gläser Perlwein gewesen.

Valen entwich ein gequältes Stöhnen.

»Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass du diese Wahl getroffen hast? Für uns beide?«

Er kniete sich vor mich hin, um mir die Stiefel auszuziehen. Ich ließ es geschehen und sah ihm dabei zu. Der Alkohol machte mich seltsam gleichgültig gegenüber allem, was um mich herum und mit mir geschah. Erst als Valen mir den Waffengürtel abnehmen wollte, stoppte ich ihn.

»Du glaubst doch nicht, dass ich mich wirklich unbewaffnet in dein Bett lege, Dunkelbringer.«

Über seine Lippen huschte ein Lächeln. Nur ganz kurz, aber ich hatte es gesehen.

»Ich habe nicht geglaubt, dass du dich überhaupt jemals in mein Bett legen würdest«, sagte er.

Erschöpft ließ ich mich rückwärts auf das Laken fallen.

»Es ist eigentlich ganz bequem.«

Die Matratze neben mir senkte sich, als er sich ebenfalls darauf niederließ, sein Gesicht mir zugewandt. Ich streckte meine Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger seine markanten Wangenknochen nach, prägte mir jedes Detail ein, das ihn von Castriel unterschied.

»Valen?«, flüsterte ich.

Und er antwortete ebenso leise: »Zarah.«

Ich glaube, ich verliebe mich gerade in dich, dachte ich. Doch selbst in betrunkenem Zustand war mir klar, dass ich diese Worte niemals laut aussprechen durfte.

»Prinzessin Nase ist hübsch«, sagte ich stattdessen, und bündelte damit all meine Eifersucht in einem einzigen Satz.

»Das ist sie«, bestätigte er ruhig.

Ich glaubte ein Aber in seinen Worten zu hören, aber vielleicht hoffte ich das auch nur. Vielleicht hoffte ich, er würde sagen: Aber sie ist nicht du.

Er sagte es nicht, und ich schloss die Augen. Kurze Zeit später war ich eingeschlafen.
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Mein Vater weinte und schrie. Ich hatte noch nie solche Laute aus seiner Kehle gehört. Er war ein stummer Mann. Einer, der nie aufbegehrte. Einer, der nur sprach, wenn es nötig war. Die Schreie machten mir Angst. Sie rissen meine Welt auseinander und setzten sie neu zusammen.

Ich sah zu dem Mann auf, der neben mir stand und der sich mir mit dem Namen Nassim vorgestellt hatte. Er war mit den Soldaten gekommen, die meinen Vater aus dem Haus und auf den Marktplatz gezerrt hatten.

»Dein Vater hat seine Ehre verloren«, hatte er mir erklärt. »Und dafür müssen wir ihn jetzt bestrafen. Denn wenn du deine Ehre verlierst, verlierst du alles.«

Diesen Satz würde ich niemals vergessen, das wusste ich in jenem Moment, in dem er ihn aussprach.

Mein Vater fiel hin. Die Soldaten wollten ihm auf die Beine helfen, aber er weigerte sich wieder aufzustehen, also schleiften sie ihn hinter sich her.

Steh auf, Papa!, dachte ich. Steh auf!

Ich wollte nicht, dass ihn die Leute so sahen. Es war entwürdigend, und ich wollte nicht, dass Nassim recht behielt. Mein Vater hatte Ehre.

Tränen liefen mir über die Wangen und verschleierten meine Sicht, als sie meinen Vater zu dem Richtblock zerrten. Sie hielten seine Hände fest, zwangen sie auf den Holzklotz. Ich wollte wegsehen, aber ich konnte nicht. Mein Vater flehte sie an, ihn zu verschonen.

Er bettelte: »Zarah, Zarah, hilf mir!«

Aber was sollte ich denn tun? Ich war doch nur ein Kind.

Nassim legte eine Hand auf meine Schulter – schwer und beruhigend. Ich versuchte mich nur darauf zu konzentrieren. Nicht auf das Blut. Nicht auf die Schreie. Nicht auf die gaffende Menge, die meinen Vater mit Blicken verurteilten.

Ich würde niemals meine Ehre verlieren, versprach ich mir.

Und dann erwachte ich aus meiner Erinnerung.

»Es wäre wohl besser, wenn du jetzt aufstehst«, sagte eine dunkle Stimme.

Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster auf die zerwühlten Bettlaken. Ich blinzelte gegen ihre Helligkeit an, versuchte die Schatten des Traums zu verjagen, die noch immer auf mir lagen. So oft hatte ich ihn schon geträumt, dass er bei Tageslicht jeden Schrecken für mich verlor.

Mein Kopf hämmerte, als wäre ich einen vollen Tag in sengender Hitze durch die Wüste gelaufen.

Aber das war ich nicht.

Nein, ich hatte Valen zu dem feierlichen Empfang am Abend begleitet. Ich hatte mich von Prinzessin Nazneen dazu überreden lassen, ein Glas Perlwein zu trinken, vielleicht auch ein paar mehr. Und dann …

Ich stöhnte, als mir klar wurde, dass ich in Valens Bett lag. Der Dunkelbringer blickte mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Schmunzeln auf den Lippen auf mich hinab. Er musste sich bereits gewaschen, rasiert und angekleidet haben. Seine Kleidung saß wie immer makellos, und sollte er eine unruhige Nacht gehabt haben, war davon nichts mehr zu sehen. Er hielt eine Teetasse in der Hand und nippte daran, während er darauf wartete, dass ich mich aufsetzte. Gähnend strich ich mir die Haare aus dem Gesicht, die sich im Schlaf aus meinem Zopf gelöst hatten.

»Wie spät ist es?«

»Spät genug. Das königliche Gefolge ist gerade im Palast angekommen.«

Schlagartig war ich wach. Man erwartete von mir, dass ich vor den Gemächern des Königs stand und ihn bewachte. Mich in seinem Bett fläzen zu sehen, würde mir wohl einigen Spott einbringen. Und das Verhältnis zu meinen Männern stand ohnehin auf wackeligen Beinen.

»Verdammter Mist!«

Ich kletterte hastig aus dem Bett und suchte nach meinen Stiefeln. Valen beobachtete mit ruhiger Gelassenheit, wie ich sie, leise vor mich hin fluchend, anzog und den Sitz meines Waffengurtes überprüfte. Unsere gestrige Unterhaltung kam mir wieder in den Sinn.

Du glaubst doch nicht, dass ich mich wirklich unbewaffnet in dein Bett lege, Dunkelbringer.

Ich habe nicht geglaubt, dass du dich überhaupt jemals in mein Bett legen würdest.

Wie hatte ich diese vertrauliche Unterhaltung bloß zulassen können? Nassim wäre schrecklich enttäuscht, wenn er jemals erführe, was zwischen dem Dunkelbringer und mir vorgefallen war. Ich hoffte, Valen und ich würden einfach den Mantel des Vergessens über die gestrigen Ereignisse ausbreiten können. Es war besser für uns beide.

»Warte!«

Valen hielt mich auf, als ich an ihm vorbei zur Tür eilen wollte. Er blickte mich prüfend an und fuhr dann mit den Fingern durch mein Haar. Die Berührung prickelte auf meiner Kopfhaut. Erschrocken zuckte ich zurück.

»Was machst du da?«

Unbeirrt zupfte er mein Haar zurecht. Ein mildes Lächeln legte sich auf seine Lippen.

»Deine Ehre retten, Āma. – So ist es besser.«

Ich trat keinen Moment zu früh nach draußen. Hamid, einer meiner Männer, stand etwas verloren auf dem großen, von Orangenbäumen umsäumten Platz vor dem Gebäude. Als er mich sah, hellte sich seine Miene auf. Seine Fingerspitzen wanderten in einer raschen Geste des Respekts an seine Stirn.

»Āma Zarah! Da seid Ihr ja. Ich habe schon nach Euch gesucht. Habt Ihr die Reise gut überstanden? Ist der König wohlauf?«

Ich warf einen kurzen Blick auf die Tür, die hinter mir ins Schloss fiel. Noch immer spürte ich Valens Hand in meinem Haar.

»Ja, das ist er«, antwortete ich.

Ich überlegte, von den Plünderern zu erzählen, die uns in der Wüste angegriffen hatten, von den Pferden, die wir verloren hatten. Aber dann hätte ich auch von dem gesetzwidrigen Makahni-Lager berichten müssen, in dem wir Unterschlupf gesucht hatten, und das wollte ich nicht. Valen und ich waren unversehrt in Inara angekommen. Das war alles, was zählte.

»Nassim wird erleichtert sein, das zu hören«, sagte Hamid und unterdrückte ein Gähnen. Vermutlich sehnte er sich nach der beschwerlichen Reise nach etwas Ruhe. »Habt Ihr ihm schon eine Nachricht zukommen lassen?«

»Das wollte ich gerade tun.«

Tatsächlich hatte ich noch keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, meinen alten Lehrmeister und Berater des Königs zu benachrichtigen. Dabei hatte ich ihm versprochen, gleich bei unserer Ankunft einen Falken zu schicken. Wenn ich mich davon überzeugt hatte, dass es meinen Männern gut ging, würde ich mich sofort darum kümmern, schwor ich mir.

»Wie ist es euch ergangen?«, fragte ich Hamid. »Konntet ihr unbehelligt reisen?«

Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb. Erst jetzt bemerkte ich die tiefe Schramme über seinem linken Auge, die bei unserer letzten Begegnung noch nicht da gewesen war. Sie war notdürftig genäht worden und wirkte, als hätte sie sich entzündet.

»Wir waren noch keine zwei Tagesmärsche von Roshan entfernt, als wir angegriffen wurden. Zwei Männer haben ihr Leben im Kampf gelassen, ein paar wurden verletzt. Einer der Sklaven hat sich bei dem Angriff eine Wunde im Oberschenkel zugezogen. Er erlag der Verletzung eine Woche später.«

Drei Männer verloren. Ich ballte die Hand zur Faust. Wir hatten einen solchen Hinterhalt kommen sehen. Aus eben diesem Grund waren Valen und ich allein und unbemerkt gereist. Trotzdem tat mir der Verlust in der Seele weh.

»Wie hießen sie?«

»Niam und Djamal.«

Ihre Gesichter blitzten kurz vor meinem inneren Auge auf. Djamal war schon älter gewesen. Er hatte immer davon geredet, sich endlich zur Ruhe zu setzen und in ein kleines Haus unten am Meer ziehen zu können. Er wollte Fische fangen und sie auf dem Markt verkaufen. Mit Niam hatte ich manchmal abends Karten gespielt. Er hatte jede Menge Tricks auf Lager, und ich war mir sicher, dass er mich das eine oder andere Mal über den Tisch gezogen hatte. Aber ich hatte selten so viel gelacht wie mit ihm.

»Und der dritte Mann?«

Hamid sah mich verständnislos an.

»Er war ein Sklave.«

»Vermutlich hatte er auch einen Namen«, blaffte ich.

Dann tat es mir leid. Hamid hatte zwei seiner Kameraden verloren. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war eine Standpauke seiner Befehlshaberin.

»Wir werden ihrer angemessen gedenken, sobald alles andere geregelt ist«, sagte ich besänftigend. »Es waren gute Männer. – Gab es einen Hinweis darauf, wer euch angegriffen hat?«

Hamid schüttelte den Kopf.

Das wäre auch zu einfach gewesen. Wenn Fürst Ashar hinter dieser Sache steckte, war er sicherlich zu gewitzt, um irgendwelche Spuren zu hinterlassen.

»Nein, aber unsere Angreifer haben ziemlich schnell das Interesse verloren, als sie bemerkt haben, dass der König nicht mit uns reitet.«

Valen drohte also immer noch Gefahr. Vielleicht waren die Angreifer der Karawane sogar bis zum Palast gefolgt. Der Gedanke erschreckte mich.

»Sobald ihr euch eingerichtet habt, prüft ihr den Palast auf Schwachstellen!«, befahl ich Hamid. »Besprecht euch mit König Rishas Wachen, dreht jeden Stein um, befragt alle, die euch verdächtig vorkommen. Wir müssen für die Sicherheit des Königs sorgen.«

Gestern Abend hatte ich mich betrunken und keinen Gedanken an Valens Schutz verschwendet. Ich hatte mich allein auf die inarischen Palastwachen verlassen, obwohl überall Gefahren lauern konnten. Dieses verfluchte Gefühlschaos sorgte dafür, dass ich meine Pflichten vernachlässigte. Einen König hatte ich schon verloren. Das würde mir kein weiteres Mal passieren.
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Am Nachmittag erreichte mich ein Brief von Nassim. Er musste ihn schon vor einigen Tagen abgeschickt haben. Der Falke, der ihn brachte, sah aus, als wäre er in einen Kampf mit einem anderen Vogel geraten. Sein Gefieder war zerrupft, und er hatte eine kleine Wunde am Kopf. Ich brachte ihn in die Falknerei, wo man sich um ihn kümmerte, und las dann Nassims Nachricht. Sie war mit zitternder Handschrift geschrieben. Die Tinte hatte sich an manchen Stellen durch das Papier gedrückt und unschöne Flecken hinterlassen.

Nassim schrieb, dass sich die Lage in Roshan zugespitzt hätte. Es gab immer mehr Aufstände unter den Sklaven, und Fürst Ashar hatte erneut um die Verstärkung seiner Truppen gebeten, um die Landesgrenze zu sichern.

Es darf nichts mehr schiefgehen, Zarah. Wir brauchen Inaras Streitmacht an unserer Seite jetzt mehr denn je. Gebt auf den König Acht. Er ist unsere einzige Hoffnung, das Königreich vor einem Krieg zu bewahren.

Da standen sie Schwarz auf Weiß – die Worte, die mir deutlich machten, warum diese Hochzeit stattfinden musste, auch wenn es sich für mich schrecklich falsch anfühlte.

Meine Mutter hatte mir einmal von dem Großen Krieg erzählt und von den Entbehrungen, die er mit sich gebracht hatte. Der Hungersnot, den vielen Menschen, die starben, Familien, die auseinandergerissen wurden. Mein Vater hatte nie ein einziges Wort über jene Zeit verloren, in der er als Streitkraft dem roshanischen Königreich gedient hatte. Seine Augen waren jedes Mal ganz leer geworden, wenn ich ihn danach gefragt hatte. Aber einer Sache war ich mir sicher: Ein solcher Krieg durfte sich niemals wiederholen.

Ich faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Innentasche meines Gewands. Nur für den Fall, dass ich erneut daran erinnert werden musste, warum Nassims Plan aufgehen musste. Dann suchte ich das Quartier meiner Wachen auf.

Die roshanischen Wachen waren in zwei einfachen, länglichen Gebäuden nahe der Palastküche untergebracht worden. Der Duft von Lamm und gebratenem Reis zog durch die offenen Fenster zu mir herüber und ließ meinen Magen knurren. Nach dem Weindesaster am Abend war mir nicht nach Essen zumute gewesen, doch jetzt meldete sich der Hunger.

Ich beobachtete zwei meiner Männer, die in einem der Hauseingänge fläzten und eine Partie Charakir spielten. Als sie mich sahen, nickten sie mir nachlässig zu. Ich überlegte, sie für diese Respektlosigkeit zu maßregeln, ließ es dann aber sein. Sie hatten eine lange Reise hinter sich, und ich fühlte mich ebenfalls nicht in der Lage für eine solche Auseinandersetzung.

»Ist der Palast gesichert?«, fragte ich Hamid, der vor dem Quartier auf einer Bank in der Sonne saß und seinen Säbel schärfte.

Er schirmte die Augen mit der Hand ab und sah zu mir auf. Als er aufstehen wollte, um mich förmlich zu grüßen winkte ich ab. Er sah müde aus. Am liebsten hätte ich ihn zu Bett geschickt, aber ich war nicht seine Mutter. Die anderen Männer hätten mich für weich gehalten, und das war das Letzte, was man als Oberste der Leibgarde sein sollte.

»Alles gesichert, Āma«, sagte Hamid.

»Und der König?«

»Er knüpft einen Blütenteppich.«

»Einen was?«

Einen Augenblick lang glaubte ich, ich hätte mich verhört, aber das Schmunzeln auf Hamids Lippen verriet mir, dass dem nicht so war.

»Einen Blütenteppich, Āma. Das ist wohl eine alte Tradition in Inara. Der Bräutigam muss zusammen mit der Braut einen Blütenteppich für die Hochzeitszeremonie knüpfen. – Sie sind im Zikadenhof.«

Ich zog eine Grimasse.

»Klingt ja reizend. Dann will ich dem königlichen Paar mal einen Besuch abstatten.«

Hamid und ich verabschiedeten uns mit einem kurzen Nicken, und ich machte mich auf den Weg. Mir war bewusst, dass ich es aus reiner Neugier tat. Valen hatte bereits zwei meiner Wachen an seiner Seite. Zuverlässige Männer, die nicht zulassen würden, dass ihm etwas geschah. Aber ich hatte den Prinzen seit heute Morgen nicht mehr gesehen, und etwas zog mich unnachgiebig zu ihm hin.

Prinzessin Nazneens helles Lachen war schon von weitem zu hören. Sklavinnen liefen an mir vorbei und brachten Körbe voller Blumen, die in den buntesten Farben blühten. Immer wieder wehten Blütenblätter herab und sprenkelten den Kiesweg sonnengelb, purpur, himmelblau und blutrot. Der Teppich musste riesig werden.

Als ich den Zikadenhof erreichte, steckte Valen seiner Zukünftigen gerade eine handtellergroße, weiße Blüte ins Haar. Die beiden knieten auf einer Decke auf dem Boden, vor ihnen die Anfänge eines dicht geknüpften Blumenteppichs.

Man hatte Speisen für das königliche Paar bereitgestellt. Eine Vielzahl kleiner Kuchen und Früchte, die sie kaum angerührt hatten. In zwei Gläsern perlte hellroter Wein, bei dessen Anblick meine Übelkeit von gestern Abend wieder in mir hochstieg.

»Womit machen wir weiter?«, fragte Valen und musterte den Blütenteppich, als könnte er ihm eine Antwort auf seine Frage geben.

»Mit den Dahlien.« Prinzessin Nazneen zeigte auf einen Korb voller rosafarbener Blüten. »Sie stehen für die ewige Bindung zwischen Liebenden.«

Wo war ich da nun wieder reingeraten?

Ich hielt so abrupt inne, dass die junge Sklavin, die hinter mir lief, gegen mich prallte. Der Korb, den sie auf dem Kopf balanciert hatte, fiel herunter. Hilflos sah ich dabei zu, wie sich die Blumen über den Boden verteilten. Der Korb zerquetschte einige der zarten Blütenblätter, andere wehten im Wind davon.

»Pass doch auf!«, rief die Prinzessin.

Sie war aufgesprungen und kam mit schnellen Schritten auf uns zu. Ihre großen, dunklen Augen funkelten aufgebracht. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ihre Worte nicht mir, sondern der Sklavin galten.

»Sieh, was du angerichtet hast, Sēvaka!«

Sie packte das Mädchen, das bereits in die Knie sinken wollte, um die Blumen aufzusammeln, im Nacken und drückte ihren Kopf nach unten, damit sie auf die zerfledderten Blüten herabsah. Der Sklavin standen die Tränen in den hübschen, braunen Augen. Ihre schmalen Hände krampften sich um die Blüten.

Ich hatte solche Szenen schon unzählige Male gesehen. Herren, die ihre Sklaven für ihr Verhalten maßregelten. Ich hatte Schriften gelesen. Schriften, die Castriel mir gegeben hatte und die darlegten, warum dieses ungleiche Verhältnis zwischen Sklave und Herr gerechtfertigt war und warum Fehler bestraft werden mussten. Aber in diesem Augenblick regte sich etwas in mir.

»Redet nicht so mit ihr! Sie hat nichts getan«, herrschte ich Prinzessin Nazneen an.

Ihre Augen wurden schmal, aber immerhin ließ sie das Mädchen los.

»Nichts getan? Sie hat meine kostbaren Hochzeitsblumen ruiniert. Und ich rede mit ihr, wie ich will. Sie ist schließlich mein Eigentum.«

Valen trat hinter die Prinzessin und legte ihr beschwichtigend die Hände auf die Schultern. Über ihren Kopf hinweg sah er mich an. Ich erwartete, Zustimmung in seinem Blick zu finden, aber da war keine. Nur ausdruckslose Leere.

»Ihr redet mit meiner zukünftigen Gattin, Āma Zarah. Ihr tätet also gut daran, Euch nicht im Ton zu vergreifen.«

Sprachlos sah ich ihn an. Er war es gewesen, der mich dazu überredet hatte, einen Sklaven auf dem Markt zu kaufen, weil der Händler ihn schlecht behandelte. Er hatte mich in das Makahni-Lager gebracht und dazu gezwungen, all meine Vorurteile fallen zu lassen. Und jetzt plötzlich ließ er all seine Überzeugungen fallen?

Für sie?

»Habt Ihr mich verstanden, Āma?«

»Natürlich, mein König.« Meine Stimme zitterte. Mit geballten Fäusten starrte ich zu Boden, direkt auf Prinzessin Nazneens zierliche Füße. »Entschuldigt mein unangemessenes Verhalten.«

Valen wirkte erleichtert, dass ich ihm nicht widersprach.

»Sammelt das auf!«, wies er das Sklavenmädchen neben mir an, das eifrig nickte.

Während sie die Blüten vorsichtig vom Boden zupfte, nahm er Prinzessin Nazneens Hand und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken.

»Lasst uns fortfahren, meine Liebe. So ein Blütenteppich knüpft sich schließlich nicht von allein.«

Prinzessin Nazneen warf mir ein entschuldigendes Lächeln zu.

»Vielleicht hat Eure Leibwächterin recht, und ich war zu grob zu dem Mädchen«, hörte ich sie murmeln, als sie sich von mir abwandten und zu ihrem Blütenkunstwerk zurückkehrten.

»Macht Euch darüber keine Gedanken«, erwiderte der Prinz.

Er legte seine Hand auf ihren Rücken und streichelte sanft darüber. Ein Stich zog durch meine Brust.

Ich versuchte Haltung zu bewahren, als ich den Zikadenhof verließ. Doch innerlich fühlte ich mich, als wäre meine ganze Welt ins Wanken geraten.
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Der Morgen der Hochzeit brach an, und ich war noch nicht bereit. Nicht bereit dafür, Valen in seinem kostbaren, neuen Gewand zu sehen, das eigens für diesen Tag angefertigt worden war. Nicht bereit für den goldenen Turban auf seinem Kopf, der ihn ungewohnt fremd wirken ließ. Nicht bereit für den Blick, den er mir im Spiegel seines Ankleidezimmers zuwarf und der sagte: Ihr habt es nicht anders gewollt.

Ich hatte mich nie danach erkundigt, was er wollte. Und ich fragte mich, ob er mittlerweile Gefallen an der Vorstellung gefunden hatte, Prinzessin Nazneen zu heiraten. Sie war hübsch und liebevoll und immer fröhlich. Die Wachen nannten sie hinter ihrem Rücken unser kleiner Schmetterling, und in ihren Worten klang immer Wohlwollen mit.

Vielleicht war Valen deswegen bereit, darüber hinwegzusehen, wie sie ihre Sklaven behandelte. Vielleicht hatte er auch eingesehen, dass er sich in diesen Umstand fügen musste. Sklaven waren in Inara – ebenso wie in Roshan – Besitztümer. Und jeder konnte über seinen Besitz nun einmal so verfügen, wie es ihm beliebte.

Für mich war diese Vorstellung ganz normal. Ich war damit aufgewachsen und hatte dieses Verhalten nie infrage gestellt. Doch jetzt erkannte ich Aiyana, Miko oder Nascha in den Gesichtern der Sklaven. Es erschien mir falsch, sie nicht wie Menschen zu behandeln. Und noch falscher kam es mir vor, dass Valen sich nicht mehr für sie einsetzte.

Der Prinz und ich hatten kaum ein Wort seit jenem Ereignis im Zikadenhof miteinander gewechselt. Die Stille zwischen uns lag unendlich schwer auf meiner Brust. Doch immer, wenn ich sie durchbrechen wollte, hielt mich etwas davon ab. Mein Stolz, mein Pflichtgefühl – oder einfach das Wissen, dass etwas in Gang gesetzt worden war, was sich längst nicht mehr aufhalten ließ.

»Gut seht Ihr aus, mein Junge.«

König Risha trat, dicht gefolgt von seiner Raubkatze Nalu, in Valens Gemächer und klopfte ihm väterlich auf die Schulter. Ich stand schon eine ganze Weile neben der Tür an die Wand gelehnt und beobachtete den Dunkelbringer dabei, wie er die goldbestickten Ärmel seines Gewands zurechtzupfte. Als der König von Inara eintrat, nahm ich eine aufrechte Position ein.

König Risha warf mir einen kurzen Blick zu und schüttelte verwundert den Kopf. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass die Oberste der roshanischen Leibgarde eine Frau war.

»Wie schade, dass Eure Eltern diesen großen Tag nicht mehr miterleben können. Die Götter haben sie selig«, sagte er zu dem Prinzen gewandt.

Valen kehrte dem Spiegel den Rücken zu und ließ seine Hände sinken. Seine Mimik wirkte gelassen, aber wenn man genau hinsah, konnte man die Unruhe erkennen, die ihn umtrieb. Seine Finger rieben aneinander, als müssten sie sich mit etwas beschäftigen.

»Kanntet Ihr sie gut?«

Seine Frage klang beiläufig, doch sein aufmerksamer Blick verriet mir, dass sie das nicht war. Er hatte seine Eltern kaum gekannt. Vermutlich brannte er auf jede Information über sie. Dennoch hatte er mich nie nach ihnen gefragt. Vielleicht hatte er sich nicht die Blöße geben wollen, verletzlich zu wirken.

König Risha nickte. In Gedanken versunken trat er vor das Gemälde einer Paradiesszene und strich den Goldrand entlang. Eine dünne Staubschicht legte sich auf seinen Zeigefinger, und er zerrieb sie nachdenklich zwischen den Fingern.

»Euren Vater habe ich als eine sehr bestimmte Person kennengelernt«, sagte er und wandte sich von dem Gemälde ab, nur um ans Fenster zu treten.

Herrisch trifft es besser, dachte ich. Aber so deutliche Worte würde König Risha sicher nicht in den Mund nehmen.

Ich erinnerte mich an ein gemeinsames Abendessen der königlichen Familie, bei dem Castriel sich über einen verkochten Lammeintopf beschwert hatte. König Milas hatte nach dem Koch geschickt, und ihn vor aller Augen auspeitschen lassen. Der Sklave schrie und bäumte sich vor Schmerzen auf. Sein Blut spritzte auf die Holzdielen des Esszimmers. Castriel hatte mit großen, ängstlichen Augen zugesehen. Als es vorbei war, hatte ihn sein Vater dazu gezwungen, das Mahl fortzusetzen. Du darfst nicht zimperlich sein, wenn du einmal König werden willst, Bursche, hatte er gesagt. Es war eine der vielen Lehren, die Castriel von seinem Vater erhielt. Ein Wunder, dass er trotzdem ein guter König geworden war.

»Eure Mutter ist gerne durch unsere Gärten spaziert«, fuhr König Risha fort. »Sie hatte ein Auge für das Schöne. Ihr plötzlicher Tod hat mich sehr bekümmert.«

»Es war ein Verlust für uns alle«, sagte Valen steif, und ich fragte mich unwillkürlich, wie viel er über den rätselhaften Tod seiner Mutter wusste.

Die Königin war einer Krankheit erlegen. Von einem Tag auf den anderen hatte sie sich schwach gefühlt. Der Medicus versuchte alles, um sie zu retten, aber es war, als wollte sie gar nicht gerettet werden. Obwohl ihr Herz weiter schlug und ihre Organe arbeiteten, wurde sie mit jedem Tag schmaler und blasser. Bald war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Castriel verbrachte viele Tage an ihrem Bett, und er weinte unzählige Tränen, als sie starb.

Valens Miene hatte sich verdüstert. Vielleicht dachte er an die Mutter, die ihm so früh genommen worden war, und die er nie wiedersehen würde. Seine Gabe hatte ihn um ein Leben im Kreise seiner Familie gebracht.

König Risha kraulte Nalu den Kopf, die die goldgelben Raubtieraugen schloss und ein dunkles Schnurren von sich gab. Er lächelte dem Prinzen aufmunternd zu.

»Aber wir wollen uns nicht in der Vergangenheit verlieren. Heute ist ein freudiger Tag. Ihr heiratet meine Tochter, und ich könnte mir keinen klügeren, kultivierteren und besonneneren Mann an ihrer Seite vorstellen.«

Er klopfte Valen noch einmal auf die Schulter, als wolle er sagen: Ihr macht das schon. Dann wandte er sich zum Gehen. Der Dunkelbringer wartete bis er verschwunden war, bevor er tief Luft holte und sie geräuschvoll wieder ausstieß. Seine grünen Augen wanderten zu mir. Er wirkte nervös, aber da war auch etwas Dunkles in seinem Blick – etwas, das ich nicht recht einordnen konnte.

»Mal sehen, ob Risha nach der Hochzeit ebenso denkt«, sagte er.

»Du tust es für dein Königreich«, erinnerte ich ihn, und vielleicht auch mich selbst.

Er nickte langsam.

»Du hast recht. Ich tue es für mein Königreich.«
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Der Hofstaat hatte sich bereits versammelt, als ich Valen zu seinem Platz am Altar begleitete. Dreihundert Gäste in edlen Gewändern erhoben sich von ihren Stühlen. Ihre Kleider raschelten, während wir auf den Baldachin zuschritten, der unter freiem Himmel aufgebaut worden war. Er war mit Lampions und bunten Bändern geschmückt. Die Rückseite bildete der Blütenteppich, den Valen und Prinzessin Nazneen geknüpft hatten. Bei dem Anblick der farbenprächtigen Blumen mit ihren zarten Blättern wurde mir flau im Magen. Ich dachte daran, wie die Prinzessin rosafarbene Dahlien in das Blütenkunstwerk eingeflochten hatte. Sie stehen für die ewige Bindung zwischen Liebenden.

Valen nickte König Risha zu, der auf seinem Thron etwas abseits der Menge saß, Nalu zu seinen Füßen. Dann gesellte er sich zu dem Zeremonienmeister.

Der alte Mann mit dem grauen Rauschbart und dem Turban grüßte ihn mit einem freundlichen Nicken, das ein wenig zittrig war. Er hatte gestern ein langes Gespräch mit dem Brautpaar geführt – über die Pflichten einer Ehe und die göttlichen Erwartungen, die an sie gestellt wurden.

Seine Ratschläge und Ermahnungen klangen mir in den Ohren, als ich mich auf meinen Platz links des Baldachins begab, wo bereits zwei von Prinzessin Nazneens Wachen standen. Hamid und Medina hatten auf der gegenüberliegenden Seite Stellung bezogen. Ihre Lederrüstungen glänzten in der Sonne, und auf ihren Gesichtern stand ein feierlicher Ausdruck, der sich bei mir nicht einstellen wollte, so sehr ich es auch versuchte.

Auf einen Wink des Zeremonienmeisters traten zwei Seelenflüsterinnen vor den Blütenteppich und erweckten ihn mit sanften Berührungen und leisen Worten zum Leben. Es war immer wieder faszinierend, sie bei der Ausübung ihrer Gabe zu beobachten. Seelenflüsterinnen waren von ätherischer Schönheit. Ebenso wie der Gesang der Blüten, der nun anhob. Die Gäste lauschten verzückt. Einige schlossen sogar die Augen. Sie sahen aus, als würden sie über der zauberhaften Melodie alles andere vergessen.

Ich konnte nicht vergessen. In wenigen Augenblicken gaben sich Valen und Prinzessin Nazneen das Jawort, und ich konnte nichts dagegen tun. Er würde die Prinzessin mit nach Roshan nehmen, wo sie mit ihm im Palast leben und seine Kinder gebären würde, wie es ihre Pflicht war. Und ich würde weiterhin über Valen wachen, wie es meine Pflicht war. Ein Leben an der Seite des Mannes, in den ich mich verliebt hatte, aber ohne, dass er mir je gehören würde – oder ich ihm.

In den hinteren Reihen wurde es unruhig. Sklavinnen huschten mit Körben voller Blütenblätter umher und verteilten sie an die Höflinge. Getuschel wurde laut, und die Anwesenden wandten die Köpfe. Nun war es also soweit.

Ich atmete tief durch und dachte an den Brief, der immer noch in der Innentasche meines Gewands steckte. An Nassims Worte: Es darf nichts mehr schiefgehen, Zarah. Wir brauchen Inaras Streitmacht an unserer Seite jetzt mehr denn je. Gebt auf den König Acht. Er ist unsere einzige Hoffnung, das Königreich vor einem Krieg zu bewahren.

Die Melodie des Blütenteppichs schwoll zu einem gewaltigen Chor an, als Prinzessin Nazneen um die Ecke bog. Die Braut war ganz in Gold und Rot gehüllt, jene Farben, die man bei einer traditionellen inarischen Hochzeit trug. Alles an ihr funkelte und strahlte. Ihre langen dunklen Wimpern senkten sich für einen kurzen Augenblick auf ihre mit Gold bestäubten Wangen, als würden sie die vielen Augenpaare, die auf ihr lagen, in Verlegenheit bringen.

Ihre Schleppe wurde von zwölf Jungfrauen getragen, die die Reinheit der Braut symbolisieren sollten. Ein Brauch, den es in Roshan nicht gab. Überhaupt waren unsere Hochzeiten längst nicht so opulent wie in Inara.

Ahs und Ohs begleiteten die Prinzessin, als sie mit langsamen, anmutigen Schritten den Mittelgang durchquerte. Blütenblätter wurden in die Luft geworfen und wirbelten umher, bevor sie auf der Wiese liegen blieben. Vor allem den Kindern machte es Spaß, Prinzessin Nazneens Weg zum Altar in ein buntes Blumenmeer zu verwandeln.

Ein kleines Mädchen in einem gelben Kleid riss sich von seiner Mutter los, um die Blütenblätter aufzusammeln. Es kam nicht weit. Über die eigenen Füße stolpernd fiel es hin und setzte sich auf den Hintern. Die Prinzessin beugte sich zu ihm hinunter und half ihm auf, bevor sie mit strahlendem Lächeln auf Valen zuschritt.

Ich beobachtete den Dunkelbringer. Vorhin war er noch nervös gewesen, aber jetzt sah ich keinen Zweifel mehr in seinen Augen. Er erwiderte Prinzessin Nazneens Lächeln voller Wärme und streckte ihr die Hand entgegen.

Als der Ärmel ihres Kleides hochrutschte, erhaschte ich einen Blick auf die gemalten Blumenranken, die ihre Hände und Arme verzierten. Die engsten Verwandten und Freundinnen hatten sich gestern Abend versammelt und bis in die Nacht an diesem Kunstwerk gesessen. Noch so eine Tradition, die mir bislang unbekannt gewesen war. Es war eine Art des Abschiednehmens. Ein letzter Abend im Kreise der Liebsten, bevor die Braut sich in ein neues Leben aufmachte.

Im Schatten des Baldachins knieten sich Valen und die Prinzessin auf die Kissen vor dem Altar. Ich sah, wie er ihr etwas zuflüsterte und ihr damit ein Kichern entlockte. Eifersucht regte sich in mir, aber ich drängte sie zurück. Mein Körper zitterte vor Anstrengung, sie im Zaum zu halten.

Eine Weile lauschten alle der Melodie des Blütenteppichs. Die Minuten kamen mir endlos vor. Ich wollte, dass es vorbei ging und auch wieder nicht. Als die letzten Töne vom Wind davongetragen wurden, räusperte sich der Zeremonienmeister.

»Eure Majestät König Risha, Eure Majestät König Castriel, Eure königliche Hoheit Prinzessin Nazneen, geschätztes Volk von Inara«, hob er mit brüchiger Stimme an. »Wir haben uns heute im Angesicht der Götter versammelt, um diesen Mann und diese Frau in den heiligen Bund der Ehe zu führen.«

Nalu erhob sich und gähnte. Sie schien genauso wenig von diesen pathetischen Worten zu halten wie ich. König Risha strich abwesend über ihr getigertes Fell. Er hatte den Kopf zur Seite geneigt, während er dem Zeremonienmeister aufmerksam zuhörte.

Der alte Mann redete von der göttlichen Fügung, die zwei Königreiche im Kampf gegen den gemeinsamen Feind vereinte, von Liebe und Zuneigung, die das zarte geknüpfte Band der Allianz zu einer festen Kette schmieden würden. Ich zwang mich zuzuhören, zwang mich, nichts zu fühlen. Dies war der Weg, den ich für Valen und mich gewählt hatte, und wir würden ihn bis zum Ende gehen.

Als es Zeit für die Ehegelübde wurde, legte sich eine erwartungsvolle Stille über die Gäste. Eine der Jungfrauen, die Prinzessin Nazneens Schleppe getragen hatte, brachte die Ringe auf einem kleinen purpurnen Kissen, und der Zeremonienmeister nahm sie entgegen. Die Wappen beider Königreiche – ein Falke und eine Seerose – waren auf dem Siegel der Ringe vereint. Ein inarischer Goldschmied hatte sie angefertigt. König Risha hatte sie uns gestern beim Abendessen präsentiert, und er war so stolz darauf gewesen, als hätte er sie mit eigener Muskelkraft und in seinem eigenen Schweiß geschmiedet.

Ich konnte meinen Blick nicht von den Ringen nehmen. In wenigen Momenten würde einer von ihnen an Valens Finger stecken. Mein Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, und ich krampfte die Hände hinter meinem Rücken ineinander.

Der Zeremonienmeister breitete die Arme zu beiden Seiten aus, die Handflächen nach oben, um den Segen der Götter zu empfangen. Dann sprach er mit salbungsvoller Stimme.

»Prinzessin Nazneen von Inara, ich frage Euch, wollt Ihr König Castriel von Roshan zu Eurem Ehemann nehmen? Versprecht Ihr, ihm die Treue zu halten, ihn zu lieben und zu ehren und die Seinen zu schützen? So sprecht und bezeugt vor den Göttern: Ich bin die Deine.«

Prinzessin Nazneens lange Wimpern senkten sich für einen Augenblick, bevor sie zu Valen aufblickte und hauchte: »Ich bin die Deine.«

Mir war schlecht. Ich hätte die Zeremonie am liebsten verlassen und mich in der dunkelsten Ecke des Palastes versteckt. An einem Ort, an dem mich niemand finden konnte und an dem ich mit dem bohrenden Schmerz in meiner Brust allein war. Stattdessen stand ich aufrecht und reglos und lauschte den Worten, die alles besiegelten.

»So frage ich Euch, König Castriel von Roshan, wollt Ihr Prinzessin Nazneen von Inara zu Eurer Ehefrau nehmen? Versprecht Ihr, ihr die Treue zu halten, sie zu lieben und zu ehren und die Ihren zu schützen? So sprecht und bezeugt vor den Göttern: Ich bin der Deine.«

Valen öffnete den Mund, aber kein Laut kam über seine Lippen. Ich hielt den Atem an. Hatte er es sich anders überlegt?

Ich sollte geschockt sein. Wenn diese Ehe nicht zustande kam, war alles umsonst gewesen. Die Allianz zwischen Inara und Roshan würde nie zustande kommen, und wahrscheinlich würden König Risha und seine Tochter einen Groll gegen uns hegen, der die Lage zwischen den Ländern zusätzlich verschärfen würde.

Aber ich war nicht schockiert. Mein Herz trommelte in einem ungleichmäßigen Rhythmus, und alles, was ich denken konnte, war: Sag es nicht. Bitte, sag es nicht.

Ich stellte mir vor, wie Valen zu mir hinübersah und unmerklich den Kopf schüttelte – ein Zeichen, dass er es nicht tun konnte. Weil er mich liebte. Und weil es ihm egal war, ob er mit seiner Liebe zwei Königreiche ins Verderben stürzte.

Bitte, sag es nicht. Ich schloss die Augen und murmelte es in die Schwärze hinter meinen Lidern, betete zu den Göttern.

Doch sie erhörten mich nicht.

»Ich bin der Deine«, sagte Valen.

Es fühlte sich an, als würde eine schwarze Welle auf mich herniederbrechen und mir die Luft zum Atmen rauben.
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Die Welt stand still. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und Valens Worte hallten wie eine Totenglocke in mir wider.

Ich bin der Deine.

Er hatte leise gesprochen, trotzdem dröhnten sie in meinem Kopf. Ich erlaubte mir für einen kurzen Moment, die Augen geschlossen zu halten und durchzuatmen. Mit Valens Versprechen war die Allianz geschlossen. Nun gab es kein Zurück mehr.

Der Zeremonienmeister steckte dem Brautpaar die Ringe an. Dann nahm er ihre Hände und legte sie ineinander.

»Die Götter mögen Euch begleiten und über Euch wachen. Mit ihrer Hilfe sollt Ihr herrschen, Seite an Seite, vereint im ewigen Bund der Ehe.«

Die Menge jubelte und applaudierte. Meine Hände zitterten, als ich mich ihnen anschloss. Für jeden hier war diese Hochzeit ein freudiges Ereignis. Zwei mächtige Königreiche wurden vereint. Das junge Paar versprach eine goldene Zukunft für Inara.

Blütenblätter wurden geworfen, während Valen und Prinzessin Nazneen sich Hand in Hand auf den Weg zum Steg machten. Sie würden nun in einer feierlichen Prozession durch die Stadt ziehen und die Glückwünsche des Volkes entgegennehmen.

Ich nahm das Ganze wie durch einen Schleier wahr. Die glücklichen Gesichter. König Risha, der seine Tochter und dann Valen in die Arme schloss, um sie zu beglückwünschen. Hamid, der auf der gegenüberliegenden Seite neben dem Baldachin stand und mit fragendem Blick auf meine Befehle wartete. Ich musste mich zusammenreißen. Valen zuliebe musste ich meine Gefühle verdrängen und wachsam sein, denn die Situation konnte ziemlich schnell unübersichtlich werden. Es war meine Pflicht als Oberste der Leibgarde, den König zu beschützen, und genau darauf würde ich mich ab sofort konzentrieren – nur darauf.

Mit einem Nicken gab ich Hamid und Medina zu verstehen, dass sie das Brautpaar links und rechts flankierten sollten. Prinzessin Nazneens Wachen waren bereits vorausgelaufen und machten den Weg frei. Ich hielt Abstand und versuchte die Lage zu überblicken. Später, wenn wir das andere Ufer erreicht hatten, würde das Brautpaar in eine Sänfte steigen. Dann wäre es einfacher, sie vor möglichen Anschlägen zu schützen.

Die Boote warteten bereits am Steg auf uns. Die königliche Gondel war mit Blumengirlanden geschmückt worden. Ihre Melodie würde uns die ganze Überfahrt begleiten. Ich konnte den lieblichen Gesang nicht mehr hören. Er bereitete mir Kopfschmerzen. Aber die Höflinge, die in die übrigen Boote stiegen, schienen ganz entzückt von der musikalischen Begleitung.

Eine von Prinzessin Nazneens Wachen war in die Gondel gestiegen und half ihr mit der Schleppe. Sie hatte Mühe, den Stoff zu bändigen, und es sah fast ein bisschen komisch aus, wie der Mann in Rüstung mit der Schleppe kämpfte. Schließlich kam ihm eine der Jungfrauen zur Hilfe.

Ich ließ Hamid und Medina den Vortritt und sah mich nach einem anderen Boot um.

»Zarah?«

Valen hatte eine Hand ausgestreckt, als wolle er mir in die Gondel helfen. Ich schüttelte unmerklich den Kopf, aber in seinem Blick lag etwas Hilfloses, das mein Herz ganz weich werden ließ. Ich gab nach. Er war der König, und wenn er mich in seiner Nähe haben wollte, würde ich seinem Wunsch nachkommen.

Meine Hand bebte, als ich sie in seine legte. Er ist verheiratet, Zarah, erinnerte ich mich. Aber das änderte nichts an dem sanften Schauder, den seine Berührung auslöste. An der Wärme und Vertrautheit, die durch meinen Körper floss, als ich in die schwankende Gondel trat und wir uns ganz nah waren. Wir sahen uns an, und ich glaubte für einen winzigen Augenblick das gleiche Verlangen in seinen grünen Augen zu sehen, das auch in meinen lag.

»Setz dich zu mir, Castriel!«, bat Prinzessin Nazneen, die ihr Kleid mittlerweile geordnet und die Schleppe drapiert hatte.

Der Dunkelbringer blinzelte, als müsse er sich von mir losreißen und wandte sich der Prinzessin zu. Stumm ließ er sich auf die rotgepolsterte Bank neben ihr sinken. Ich blieb hinter den beiden stehen, betrachtete ihre Schultern, die einander berührten.

»Dann wollen wir mal«, rief der Fährmann und griff nach dem Ruder.

Es war derselbe, der Valen und mich vor wenigen Tagen zum Palast gebracht hatte. Nur dass er heute ein fröhliches Lächeln auf den Lippen trug.

Er stieß uns vom Steg ab, und die Gondel setzte sich langsam in Bewegung, gefolgt von unzähligen Booten. Auf die Fische musste es wirken, als habe sich der Himmel verdunkelt, so viele waren es. Wir fuhren am Wasserfall vorbei. Kleine Tropfen legten sich auf Prinzessin Nazneens Brautkleid. In der Sonne funkelten sie wie Diamanten.

Am Ufer konnte ich bereits die Sänfte erkennen, in der Valen und Prinzessin Nazneen durch die Stadt getragen werden würden. Ein Stück weiter hinten standen Frauen, Männer und Kinder in die buntesten Farben gekleidet. Sie jubelten und winkten, als sie unsere Gondel erkannten. Einige Väter hoben ihre Kinder auf die Schultern, damit sie besser sehen konnten. Bänder und Tücher wurden geschwenkt.

Prinzessin Nazneen nahm Valens Hand und drückte sie kurz.

»Nun lernst du auch die Stadt und unser Volk kennen«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang Stolz mit.

An Land wurde das Brautpaar erneut mit einem Blütenregen empfangen. Kinder beschenkten Prinzessin Nazneen mit Früchten und anderen Gaben. Valen kniete sich zu einem kleinen Mädchen hinunter, das ihm eine Blumenkette um den Hals hängte. Er lächelte. Aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

Ich musterte die Menge misstrauisch, suchte nach potenziellen Angreifern. Doch in dem Trubel war es nicht leicht, einzelne Personen auszumachen. Einmal sah ich etwas blitzen und hielt es für ein Messer. Doch es war nur der Armreif einer Frau. Wenig später knallte und rauchte es. Ich war kurz davor, mich auf Valen zu stürzen und mit ihm in Deckung zu gehen, bevor ich begriff, dass jemand in den hinteren Reihen ein Feuerwerk zu Ehren des Brautpaars gezündet hatte. Farbige Dampfschwaden stiegen in den Himmel.

»Sorgt dafür, dass der König und die Prinzessin in die Sänfte steigen! Sofort!«, befahl ich Medina, die dem Brautpaar am nächsten stand.

Es war wichtig, dass sich das neue Paar dem Volk zeigte, aber es war auch eine große Gefahr, sich so in der Öffentlichkeit zu präsentieren.

Medina wisperte Valen etwas zu, und er nickte. Sanft legte er der Prinzessin eine Hand an die Hüfte und dirigierte sie zur Sänfte. Ich atmete erleichtert auf, als sich das hölzerne Ungetüm, das von vier Sklaven getragen wurde, in Bewegung setzte. Von nun an würde es einfacher sein.

Noch nie hatte ich so viele Menschen in den Straßen einer Stadt gesehen. Sie standen in Hauseingängen, winkten aus den Fenstern über unseren Köpfen oder drängten sich in den Gassen.

Korba war eine wohlhabende Stadt, das erkannte man auf den ersten Blick. Die Straßen waren gepflastert und sauber. Überall fand man bunte Mosaike, kleine Springbrunnen und prachtvolle Torbögen, unter denen wir hindurchliefen. Die Menschen waren in gutes Tuch gekleidet. Sie wirkten fröhlich und beschwingt. Paare tanzten auf den Straßen. Ein paar Männer stießen laut grölend auf das Wohl des Brautpaares an, und die Frauen reckten ihre Köpfe, um einen Blick auf die Prinzessin werfen zu können.

Valen und Prinzessin Nazneen winkten und lächelten um die Wette. Ich lief neben der Sänfte her und sorgte dafür, dass ihr niemand zu nahe kam. Die Sonne brannte auf uns herab, und schon bald stand mir der Schweiß auf der Stirn.

Die Sklaven, die die Sänfte trugen, taten mir leid. Ihre Füße mussten noch mehr schmerzen als meine. Ob sie ihren neuen Prinzen und die Prinzessin dafür verachteten, dass sie ihnen auf diese Art dienen mussten? Oder stellten sie ihren Status schon längst nicht mehr infrage?

Ich musterte sie. Ihre teils ausdruckslosen, teils verbitterten Gesichter, die stur geradeaus gerichtet waren. Die Schweißtropfen, die über ihre nackten, tätowierten Oberkörper liefen. Die starken, rauen Hände, die die Sänfte hielten. Träumten sie von einer Welt, in der sie anstelle des königlichen Paares gefeiert wurden?

Wums! Etwas traf die Sänfte und zerplatzte auf dem dunklen Holz. Roter Saft und kleine Kerne liefen hinab. Ein Spritzer hatte die Prinzessin an der Wange getroffen. Ich zog meinen Degen und musterte die Menge mit zusammengekniffenen Augen. Einige der Männer und Frauen wichen vor mir zurück, überraschte Aufschreie erklangen.

Was war das hier? Ein Aufstand? Ein Streich?

Ich glaubte Kinderlachen zu hören, aber in dem Lärm der Feiernden war es nur schwer auszumachen. Ich nickte Hamid zu, damit er den Übeltäter stellte. Er bahnte sich mit erhobenem Säbel einen Weg durch die Menge.

»Lasst es gut sein, Āma Zarah!«, sagte Prinzessin Nazneen leise. »Es war nur ein Granatapfel.«

Nur ein Granatapfel? Und was, wenn als nächstes ein Messer flog? Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Zu Eurer eigenen Sicherheit sollten wir die Prozession abbrechen, Prinzessin.«

»Wir werden nichts dergleichen tun«, erwiderte sie streng.

Valen warf mir einen besorgten Blick zu, aber er mischte sich nicht ein.

»Ihr seid heute sehr schreckhaft, Āma. Vielleicht haben Euch die lange Reise nach Inara und die Hochzeitsvorbereitungen mehr ermüdet, als Ihr glaubt. Ihr solltet Euch nach dem Fest ein wenig Ruhe gönnen.«

Ich fragte mich, wieviel Falschheit hinter Prinzessin Nazneens Lächeln steckte. Sie hatte der Obersten der königlichen Leibgarde gerade vorgeworfen, nicht in der Verfassung zu sein, ihren Pflichten nachzukommen. Hatte sie es getan, weil sie Valens Blick bemerkt hatte? Hatten meine Worte an jenem Abend, an dem der Perlwein mir zu Kopfe gestiegen war, ihr zu viel verraten? Oder empfand sie meine Sorge tatsächlich nur als übertrieben?

Mein Kiefer mahlte.

»Wie Ihr wünscht, Königliche Hoheit.«

Ich konnte nicht verhindern, dass meine Erwiderung spitz klang. Vielleicht würde ja noch ein Granatapfel fliegen, und die Prinzessin käme nicht so glimpflich davon. Dann würde sie schon sehen, was sie davon hatte.
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Die Prozession dauerte bis in die Abendstunden. Ich war erschöpft, als wir den Hafen erreichten, aber wenigstens war alles gut gegangen. Bis auf eine junge Frau, die unbedingt einen Blick auf den König werfen wollte, und sich deswegen einen Weg bis zur Sänfte erkämpft hatte, hatte es keine weiteren Vorkommnisse gegeben.

Prinzessin Nazneen wirkte abgekämpft, als sie aus der Sänfte stieg.

»Ich glaube, ich spüre meine Hand nicht mehr«, seufzte sie, und massierte sich ihr zierliches Handgelenk.

»Und ich mein Gesicht«, erwiderte Valen.

Er sah aus, als würde er, wenn das hier vorbei war, nie wieder lächeln wollen.

Die Hochzeitsgesellschaft war still, als wir erneut in die Gondeln stiegen, um zum Palast zurückzukehren. Müdigkeit hatte sich über die Anwesenden gesenkt. Doch die Feierlichkeiten waren noch nicht vorbei. Heute Abend würde es ein großes Festessen im Palast geben. Erst danach durften sich Valen und Prinzessin Nazneen in ihre Gemächer zurückziehen.

Gemeinsam. Als Mann und Frau.

Ich blickte diesem Teil des Abends mit Grauen entgegen. Vor wenigen Stunden hatte ich gedacht, das Schlimmste würde Valens Gelübde werden. Aber nun wurde mir klar, dass ich während der Hochzeitsnacht vor den Gemächern würde Wache stehen müssen.

Sie würden eine Zweisamkeit teilen, die ich nie erfahren würde. Eine nackte, brennende Traurigkeit überwältigte mich bei dem Gedanken, und ich fühlte mich auf einmal entsetzlich einsam.

»Ist mit Euch alles in Ordnung, Āma?«, fragte Hamid, der meinen verzweifelten Gesichtsausdruck bemerkt haben musste.

Verärgert über mich selbst ballte ich die Hand zur Faust. Ich musste mich besser unter Kontrolle haben.

»Es ist nur das Geschaukel der Gondel. Es setzt mir ein wenig zu«, sagte ich.

Valen warf mir einen besorgten Blick zu. Das Mondlicht zeichnete seine sonst so harten Gesichtszüge weich, und ich wandte mich schnell von ihm ab, damit er die Lüge in meinen Augen nicht sah.

»Ihr müsst Euren Blick auf den Horizont richten, dann ist es weniger schlimm«, schlug Prinzessin Nazneen vor.

Ich nickte nur. Wenn es bloß so einfach wäre.

Wenig später hatten wir den Steg erreicht. Lampions beleuchteten den Weg zum Thronsaal. Wir folgten ihnen durch eine wunderschön geschnitzte Flügeltür ins Innere.

Schon bei unserer Palastführung mit Prinzessin Nazneen war ich von dem opulenten Saal beeindruckt gewesen. Er war von den Teppichen über die hohen mit Ornamenten und Stuck verzierten Wände bis zur spitzbogigen Decke in ein tiefes Burgunderrot getaucht.

Zur Feier des Tages hatte man die gewaltigen Marmorsäulen mit Blumengirlanden geschmückt. In der Mitte des Saals bogen sich lange Tafeln unter allerlei Köstlichkeiten. Längliche Wachskerzen warfen ein warmes, flackerndes Licht auf die Speisen. Ihr Duft nach Rosenwasser mischte sich mit dem von Butter und Gewürzen.

Im hinteren Bereich des Saals hatte man ein Podest mit zwei Thronen aufgebaut. Hier würde das Brautpaar nachher seine Glückwünsche entgegennehmen.

Prinzessin Nazneen blieb kaum Zeit, den festlich geschmückten Saal zu bewundern. Ein älteres Ehepaar verwickelte sie in ein Gespräch. Die Frau machte ihr Komplimente über ihr Brautkleid und zupfte ihren Schleier zurecht. Der Mann schien ein enger Vertrauter ihres Vaters zu sein. Er erzählte etwas von einer gemeinsamen Falkenjagd, zu der er König Castriel einladen wollte.

Obwohl die Prinzessin noch immer ein wenig erschöpft aussah, hatte ihre Fröhlichkeit nicht darunter gelitten. Ich bewunderte sie dafür. Nach diesem langen Tag hätte ich mich am liebsten schlafen gelegt, und ich hatte nicht einmal im Zentrum der Aufmerksamkeit gestanden.

Valen wirkte abwesend. Er beteiligte sich kaum an dem Gespräch zwischen Prinzessin Nazneen und dem Ehepaar. Nach einer Weile legte er ihr die Hand auf den Rücken und beugte sich zu ihr hinunter.

»Entschuldige mich einen Augenblick, meine Liebe.«

»Wo willst du hin?«

»Ein wenig frische Luft schnappen.«

Ich überlegte Hamid hinter dem Prinzen herzuschicken, als dieser auf den Ausgang des Thronsaals zueilte, aber dann folgte ich ihm doch.

Es war dunkel geworden. Die Sterne tauchten Sträucher und Bäume in ein schummriges Licht. Einige Hochzeitsgäste standen in kleinen Gruppen beisammen und plauderten. Sie beachteten den Prinzen nicht, als er nach draußen trat. Er hatte seinen Turban während der Gondelfahrt abgelegt, und vermutlich erkannten sie ihn nicht.

Valen ging an ihnen vorbei, durchmaß Gärten und Vorhöfe mit langen, eiligen Schritten, bis wir allein waren. Erst dann blieb er stehen. Seine Schultern hoben und senkten sich unter seinen heftigen Atemzügen. Ich hielt ebenfalls inne, unschlüssig, was ich tun oder wie ich mich verhalten sollte. Wir standen auf einem von hohen Hecken umwucherten Platz, in dessen Mitte ein kleiner Springbrunnen stand. Sein gleichmäßiges Plätschern durchbrach die Stille.

»Du bist mir gefolgt«, sagte Valen, nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte.

Seine Stimme verriet nicht, ob er sich darüber freute oder lieber allein gewesen wäre. Vermutlich Letzteres, aber diesen Gefallen konnte ich ihm nicht tun.

»Ich bin deine Leibwächterin. Natürlich bin ich dir gefolgt«, gab ich zurück.

Er wandte sich langsam zu mir um und zog die Augenbrauen hoch.

»Nur deswegen?«

Nein. Nicht nur deswegen. Auch weil es mich immer wieder zu ihm hinzog, völlig egal, ob ich ihn haben konnte oder nicht. Doch das konnte ich ihm nicht sagen.

»Prinzessin Nazneen wirkt glücklich«, wich ich seiner Frage aus.

Ich merkte selbst, wie unbeholfen ich klang. Meine Finger nestelten nervös am Griff meines Schwerts.

Valens Blick verschloss sich, und mir wurde klar, dass ich das Falsche gesagt hatte. Irgendwie kam es mir vor, als würde ich in seiner Gegenwart immer das Falsche sagen.

»Fragt sich, wie lange noch«, murmelte er.

Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Wir alle tun, was wir tun müssen.«

Wieder so ein Satz, den ich bereute, noch während ich ihn aussprach.

Mit zwei langen Schritten war Valen bei mir und umfasste mein Handgelenk. Ich erstarrte. Er war mir schon vorher nahe gewesen. Aber nie hatte ich so viel Verzweiflung und zugleich Verlangen in seinem Blick gelesen. Es machte mir Angst. Es erweckte in mir den Wunsch, mich an ihn zu drängen und mir etwas zu nehmen, das ich nicht haben durfte.

»Aber warum? Warum tun wir, was wir tun, Zarah?«

»Weil uns keine andere Wahl bleibt?«, fragte ich mit zitternder Stimme.

Das war eine Lüge, und ich wusste es. Wir hatten immer eine Wahl. Und ich hatte mich für meine Pflicht gegenüber dem Königreich und gegen Valen entschieden. Weil mir meine Ehre wichtiger war als alles andere. Weil ich schreckliche Angst davor hatte, was passieren könnte, wenn ich sie verlor. Ich wollte nicht wie mein Vater enden.

Einsam. Traurig. Ohne Hoffnung.

Wenn du deine Ehre verlierst, verlierst du alles.

»Ich wünschte …«, flüsterte Valen.

Doch dann brach er ab, legte den Kopf in den Nacken und lachte leise, rau und verzweifelt. Seine Augen senkten sich auf meine Lippen. Ich fühlte seinen Atem auf meiner Wange. Hitze stieg in mir auf. Hitze und das Verlangen, ihn zu spüren – nur ein einziges Mal.

Ich legte meine Hand auf seine Brust, um ihn von mir wegzuschieben, aber sie blieb einfach dort liegen. Mein Körper wollte mir nicht mehr gehorchen. Die Luft zwischen uns schien zu zittern.

»Zarah.«

Er sprach meinen Namen, als wäre er die Antwort auf all seine Fragen. Als würde er darin Zuflucht finden, obwohl die Welt um ihn herum in Scherben lag.

Zart und warm strichen seine Finger über meine Wange, zeichneten eine unsichtbare Linie über meinen Hals bis hinunter zu meinem Schlüsselbein und legten sich schließlich in die kleine Kuhle hinter meinem Ohrläppchen. Ich ließ es geschehen, wagte kaum zu atmen, aus Angst diesen flüchtigen Moment zu zerstören. Eine schwere, warme Dunkelheit legte sich wie ein Mantel über mich.

Valens Daumen fuhr die Form meines Mundes nach und meine Lippen teilten sich. Ein kleiner Laut entwich mir. Ein Schmunzeln huschte über Valens Lippen, doch es war sofort wieder verschwunden, als er sich zu mir hinunterbeugte.

Ein Kuss. Ein einziger Kuss. Ich würde ihn mir stehlen und niemand würde es je erfahren.

Ich war eine Diebin. Mein Herz setzte bei dem Gedanken einen Schlag aus. Schuldgefühle wollten sich einen Weg bahnen, aber sie wurden überlagert von diesem alles verzehrenden Verlangen. Ich wollte ihm nah sein, in seiner Nähe ertrinken und alles um mich herum vergessen.

Mein ganzer Körper stand in Flammen. Ich konnte bereits eine Ahnung seiner Lippen auf meinen spüren.

Valen zögerte, verharrte atemlos – fragend …

Und dann räusperte sich jemand.

Valen und ich fuhren erschrocken auseinander. Meine Hand fuhr instinktiv an den Griff meines Degens, doch natürlich drohte uns kein Angriff.

Nur Hamids schockierter Blick, der sich tief in meine Seele brannte. Der mich verurteilte, und in dem all die Enttäuschung stand, die ich gerade über mich selbst empfand.

Was hatte ich mir dabei gedacht? Ich hatte den König küssen wollen, einen verheirateten Mann. Einen Dunkelbringer, der uns mit seiner Gabe alle ins Verderben stürzen konnte.

Die Wahrheit war, ich hatte gar nichts gedacht. Ich hatte mich von meinen Gefühlen überrumpeln lassen. Gefühle, die nicht sein durften.

»Hamid«, sagte ich leise.

Der Gardist straffte sich, als hätte ich ihm einen Befehl erteilt.

»Der König wird im Saal erwartet. Der Brautvater will seine Rede halten und die Gäste warten darauf, ihre Geschenke überreichen zu können.«

»Hamid?«, wiederholte ich hilflos, die unausgesprochene Frage auf den Lippen, ob er uns verraten würde.

Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske. Er deutete eine steife Verbeugung an, dann wandte er sich ab und verschwand hinter den Sträuchern.

Angst kroch mir in die Glieder. Hamid war mir gegenüber immer loyal gewesen. Aber bislang hatte ich mir auch nie etwas zu Schulden kommen lassen. Das hier war etwas anderes.

Es war Verrat an der Krone.

Ich wagte nicht, zu Valen hinüberzusehen. Einen Augenblick lang standen wir nebeneinander in der Dunkelheit. Ein sanfter Wind rauschte durch die Blätter. Von Fern drangen die Stimmen der Hochzeitsgäste zu uns heran. Alles wirkte unverändert. Und doch war alles anders.

Was, wenn Hamid unseren Treuebruch schon berichtet hatte, wenn wir zurück in den Saal kamen? Was, wenn Prinzessin Nazneen die Ehe für nichtig erklärte und ich meines Rangs als Oberste der Leibgarde enthoben wurde? Was, wenn Nassim entschied, dass Valen uns keine Hilfe mehr war und er Castriel offiziell für tot erklären ließ? Würde er den Dunkelbringer zurück auf seine Insel verbannen? Oder noch schlimmer: ihn töten lassen?

»Wir sollten zurückgehen«, sagte Valen leise und durchbrach damit das Gedankenkarussell in meinem Kopf.

»Das sollten wir«, bestätigte ich.

Doch keiner von uns wagte es, den ersten Schritt zu tun.
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Alle Blicke wandten sich uns zu, als wir den Festsaal betraten. Valen mit erhobenem Haupt, ich drei Schritte hinter ihm. Hatte Hamid der Prinzessin erzählt, was er in den Gärten beobachtet hatte? Sah sie mich jetzt mit anderen Augen? Ich konnte keine Missgunst in ihrem Lächeln erkennen, als sie sich von ihrem Thron am Kopfende des Saals erhob.

»Castriel«, rief sie und winkte den Prinzen zu sich. »Wir haben dich schon vermisst.«

Valen zögerte nicht. Mit langen Schritten steuerte er auf seine Braut zu, als wäre nichts gewesen. Als hätte er nicht gerade noch mit mir unter den Sternen gestanden, seine Lippen nur einen Fingerbreit von meinen entfernt.

Ich nahm meinen Platz schräg hinter dem Thron des Prinzen ein, während er sich neben Prinzessin Nazneen niederließ. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, dann nickte sie den Wartenden zu, die sich bereits in einer Schlange vor dem Podest aufgereiht hatten.

»Fürst Tasnim und seine Gattin, Fürstin Sadira«, kündigte ein Diener das ältere Ehepaar an, mit dem Prinzessin Nazneen sich vorhin unterhalten hatte. Sie hatten an der Spitze der Schlange gestanden und sanken nun vor dem Podest in eine tiefe Verbeugung.

»Mögen die Götter Euch gewogen sein. Mögen sie über Eure Ehe wachen und Euch eine ruhmreiche Herrschaft schenken«, sagte Fürst Tasnim mit kratziger Stimme.

»Und möge die Göttin der Fruchtbarkeit Euch viele Kinder schenken«, ergänzte Fürstin Sadira und zwinkerte der Prinzessin verschwörerisch zu.

Diese lächelte verlegen und nahm das Geschenk entgegen, das ihr der grauhaarige Mann reichte. Es war eine Vase von solcher Scheußlichkeit, dass ich mir hätte das Lachen verkneifen müssen, wenn ich mit meinen Gedanken nicht woanders gewesen wäre.

Ich bekam kaum mit, wie der Diener die nächsten Hochzeitsgäste aufrief und diese ihre Segenswünsche aussprachen. Mit den Augen suchte ich die Menge nach Hamid ab. Er musste hier irgendwo sein. Ich musste wissen, ob er mit jemandem über das, was in den Gärten passiert war, gesprochen hatte. Vielleicht konnte ich ihn noch davon abhalten. Ihm die Situation erklären und um sein Schweigen bitten.

Aber wie konnte ich auf sein Verständnis hoffen, wenn ich es selbst nicht verstand? Ich hatte mich in Valen verliebt, obwohl er nur ein Auftrag gewesen war – ein gefährlicher noch dazu.

Das empörte Räuspern des Dieners riss mich aus meinen Gedanken. Eine Sklavin war vor das Podest getreten, ein junges Mädchen von vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahren. Ihr schwarzes Haar war kurzgeschoren. Vermutlich hatte man es ihr als Strafe für irgendeinen Regelverstoß abrasiert. Unter dem rechten Auge zog sich eine blassrosa Schramme über die dunkle Haut. Der Diener hatte das Mädchen bereits am Oberarm gepackt, um sie fortzuziehen.

»Das gehört sich nicht«, raunte er ihr mit mürrischer Miene zu.

Prinzessin Nazneen winkte lachend ab, als sei es das Normalste der Welt, dass auch die Sklaven sich unter die Gäste mischten und dem Brautpaar Geschenke überreichten.

König Risha, der mit Nalu zu seinen Füßen an der großen Banketttafel an der linken Seite des Raumes saß, runzelte misstrauisch die Stirn.

»Bitte, sie soll vortreten!«, sagte die Prinzessin und machte eine einladende Handbewegung.

Das Mädchen entwand sich mit wütendem Blick dem Griff des Dieners und blieb vor dem Podest stehen. Ein Funkeln lag in ihren blaugrauen Augen.

»Willst du uns auch deinen Segen aussprechen, Sēvaka«, fragte Prinzessin Nazneen.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. Seine Bewegungen hatten etwas Stures, Unnachgiebiges. Prinzessin Nazneen schaute unentschlossen zu Valen, doch bevor sie etwas sagen konnte, war das Mädchen vor den Dunkelbringer getreten und deutete eine ruckartige Verbeugung an.

»Mein König«, sagte sie mit leiser Stimme, der anzuhören war, dass ihr die inarischen Worte nur schwer von der Zunge rollten, und streckte beide Arme aus.

In ihren Händen hielt sie ein schmutziges Bündel.

Ich trat einen Schritt nach vorne, jederzeit bereit einzugreifen, falls sich das Bündel als Gefahr entpuppte.

»Was ist das?«, fragte Prinzessin Nazneen verwundert.

»Ein Geschenk.«

Valen wirkte wachsam, als er das Bündel entgegennahm und auch meine Hand wanderte zu meinem Degen. Einige der Gäste reckten die Hälse, um einen besseren Blick auf das wunderliche Geschenk erhaschen zu können. Als Valen das Tuch auseinanderfaltete, beschleunigte sich mein Puls.

Es war ein Messer. Die silberne Klinge war schon ein wenig angelaufen. Den aus Holz geschnitzten Griff verzierten Symbole, die vermutlich makahnischen Ursprungs waren.

Die umstehenden Gäste wurden unruhig und flüsterten aufgeregt. Der Diener packte die Sklavin wieder am Arm, die das nun, da sie ihr Geschenk überreicht hatte, umstandslos mit sich geschehen ließ. Ihr erwartungsvoller Blick war noch immer auf Valen gerichtet.

»Was für ein ungewöhnliches Geschenk«, sagte Prinzessin Nazneen und versuchte sich an einem Lächeln, das ihr nicht recht gelingen wollte.

Ihr war deutlich anzumerken, dass sie nicht wusste, was sie von der Situation halten sollte, und mir ging es ähnlich. Warum riskierte dieses Mädchen ausgepeitscht zu werden, nur um Valen ein Geschenk zu überreichen? Um warum nannte sie ihn mein König, wo König Rishan doch immer noch über Inara regierte?

»Vielen Dank«, sagte Valen, ohne zu der Sklavin aufzusehen.

Unbehagen schwang in seiner Stimme. Er legte das Messer neben sich auf die Armlehne des Throns.

König Risha klatschte in die Hände. Er schien der merkwürdigen Szene ein schnelles Ende bereiten zu wollen. Ächzend stand er von seinem Platz an der Tafel auf und trat nach vorne zu seiner Tochter. Nalu folgte ihm und strich um seine Beine, bevor sie sich vor Prinzessin Nazneen niederließ. Ihr Raubtierblick war auf die Sklavin gerichtet. Vielleicht war ihr Beschützerinstinkt doch stärker, als der König vermutete.

König Risha gab dem Diener mit einem kurzen Wink seiner Hand zu verstehen, dass er die junge Sklavin fortbringen sollte. Sie wehrte sich nicht, als dieser sie am Arm fortzog, doch ihr Blick haftete unverwandt auf Valen. Er hielt ihn fest, als hinge ihre ganze Welt davon ab. Es war beinahe unheimlich.

König Risha räusperte sich. Er legte eine Hand auf die Schulter seiner Tochter und drückte sie leicht. Prinzessin Nazneen sah voller Liebe zu ihm auf. Ich hatte diesen Blick schon öfter bei ihr gesehen, und ein Teil von mir wünschte sich, mein Vater und ich hätten eine ähnlich innige Beziehung gehabt.

»Nun da alle Geschenke überreicht und alle guten Wünsche gesprochen sind, will auch ich Euch meinen Segen geben«, begann König Risha. »Heute ist ein großer Tag. Meine einzige Tochter heiratet und zwei mächtige Königreiche schließen sich zusammen. Mögen die Götter …«

Als Hamid im Eingang des Saals auftauchte, hörte ich auf, zuzuhören. Ich sah, wie sein wachsamer Blick über den König und das Brautpaar glitt und schließlich auf mir liegen blieb. Kurzentschlossen verließ ich meinen Platz und ging zu ihm hinüber. Ich musste mit ihm reden, bevor er etwas Unüberlegtes tat und uns alle ins Verderben stürzte.

Zu spät! Das hast du bereits getan, ging es mir durch den Kopf. Ich schob den Gedanken beiseite und straffte die Schultern. Noch war nicht alles verloren.

»Können wir uns unterhalten?«, fragte ich leise.

König Risha hatte sich unterdessen in Fahrt geredet. Gläser wurden erhoben und Segenswünsche gesprochen. Die Gäste lachten und klatschten.

»Wie Ihr wünscht, Āma«, sagte Hamid steif.

Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt, nur um ihm irgendein Gefühl zu entlocken. Und wenn er mich schlug – alles war besser als diese starre Maske.

Ich zog ihn nach draußen, weg vom Saal und von den Gästen, wo uns niemand belauschen würde. Der Wind hatte zugenommen und die Luft ein wenig abgekühlt.

»Niemand darf davon erfahren«, beschwor ich Hamid.

Er schnaubte, dann rieb er sich mit der Hand über die Stirn, als bereite ihm die Vorstellung Kopfschmerzen.

»Natürlich nicht.«

Ich hätte zu gerne gewusst, was ihm durch den Kopf ging. Hamid stand mir von meinen Männern am nächsten. Er hatte mich immer respektiert. Nicht wie andere, die mich ohne Titel ansprachen oder mir im Kampf den Rücken zuwandten, weil sie glaubten, eine Frau wäre ihrer nicht ebenbürtig. Jetzt hatte ich diesen Respekt wohl nicht mehr verdient.

»Ihr werdet schweigen?«, versicherte ich mich noch einmal, und es tat mir im Herzen weh, ihn das fragen zu müssen.

»Ich werde tun, was für Roshan das Beste ist.«

Das war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte, doch sie beruhigte mich dennoch. Roshan brauchte diese Allianz, also würde Hamid mich nicht an König Risha oder die Prinzessin verraten. Das hieß allerdings nicht, dass er Nassim verschwieg, was er gesehen hatte. Mein Lehrmeister würde enttäuscht sein. Würde er mir den Rang als Oberste der Leibgarde aberkennen?

Ich stellte mir vor, wie ich nach Roshan heimkehrte und Nassim gegenübertrat. Wie er mich ansah und bekümmert den Kopf schüttelte. Ihr habt Eure Ehre verloren, Zarah, würde er sagen. Ihr habt alles verloren. Die Vorstellung zerriss mich innerlich.

Ein Knall ließ Hamid und mich zusammenfahren. Vermutlich hatte der Wind nur eine der Laternen heruntergeweht, die überall in den Bäumen hingen, aber ich war jahrelang darauf trainiert worden, überall Gefahren zu wittern. Also zog ich meinen Degen und sah mich alarmiert um.

»Woher kam das?«, fragte Hamid.

Er war an meine Seite getreten, ebenfalls mit gezogener Waffe. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er die Büsche und Bäume ab.

»Dort hinten. – Ich werde nachschauen gehen. Seht Ihr nach dem Prinzen!«

Wir trennten uns. Der Himmel über meinem Kopf hatte sich zugezogen. Dunkle Wolken schoben sich vor den Mond und verdeckten die Sterne. Der Gesang der Blumen, der die Gärten durchdrungen hatte, war mittlerweile verebbt. Wieder hörte ich ein Geräusch. Diesmal klang es wie ein langgezogenes Quietschen.

Also war es doch keine Laterne.

Ich musterte meine Umgebung. Die dunklen Büsche, die plätschernden Springbrunnen. Eine Maus huschte durch eines der Blumenbeete, aber ich konnte nichts Verdächtiges erkennen.

Ein Luftzug, dann wieder ein Quietschen und Knarzen. Ich kam dem Geräusch näher.

Und dann erkannte ich die verwitterte, kleine Tür in der Palastmauer, an der Valen, Prinzessin Nazneen und ich bei unserer Palastführung vorbeigekommen waren. Der Wind musste sie aufgestoßen haben. Oder vielleicht … Ich dachte an die Geschichte, die die Prinzessin uns erzählt hatte. Von der Königin, die sich Nacht für Nacht aus dem Palast stahl, um ihren Geliebten zu treffen. Wenn auch nur ein Körnchen Wahrheit in dieser Geschichte steckte und die Königin durch diese Tür hinausgelangt war, könnte vielleicht auch jemand hineinkommen.

Ich trat an die Tür und fuhr mit dem Finger über das morsche Holz. Gut möglich, dass es dem Wind nicht standgehalten hatte. Auf der anderen Seite der Tür erstreckte sich eine schwarze Tiefe. Alles, was ich von dort hören konnte, war das tosende Rauschen des Wassers. Unmöglich, dass sich auf diesem Weg jemand Zutritt verschafft hatte. Ich würde den Palast dennoch von meinen Männern absuchen lassen – nur zur Sicherheit.

Das Holz der Tür hatte sich im Laufe der Jahre so sehr verzogen, dass ich mich gegen sie stemmen musste, um sie wieder ins Schloss zu schieben. Ich stieß einen leisen Fluch aus, als sich ein Splitter in meine Hand bohrte. Wütend stapfte ich zurück zum Festsaal.

Schon von weitem hörte ich die Musik. Die Seelenflüsterinnen mussten die Blumen im Festsaal erneut zum Singen gebracht haben. Hamid stand im Eingang des Saals und wartete. Seinen Degen hatte er wieder weggesteckt.

»Und?«, fragte er, als ich näherkam.

»Nur eine Tür, die aufgesprungen ist. Ich will trotzdem, dass Ihr Euch ein paar Männer nehmt und die Gärten durchsucht. Ist im Saal alles in Ordnung?«

»Sie tanzen.«

Ich warf einen kurzen Blick in den Festsaal, um zu sehen, wie Valen und Prinzessin Nazneen sich im Takt der Musik bewegten. Seine Hand lag auf ihrem Rücken, wie sie einmal auf meinem gelegen hatte, und sie sah zu ihm auf, fing seinen Blick ein, als gäbe es niemand anderen in diesem Raum. Man hätte sie für ein glückliches Paar halten können, und doch hatten seine Lippen sich nur wenige Augenblicke zuvor auf meine gesenkt – mich beinahe geküsst.

Hör auf, deine Gedanken daran zu verschwenden, mahnte ich mich.

Um das Brautpaar tanzten die zwölf Jungfrauen, die bereits Prinzessin Nazneens Schleppe getragen hatten, im Reigen. Ihre bunten Kleider wirbelten. Ihre Körper beschrieben die Schritte und Drehungen in perfekter Vollendung. Die Jüngste von ihnen reichte der Prinzessin gerade mal bis zur Schulter. Sie tanzte mit einem Feuereifer, der seinesgleichen suchte.

Dem inarischen Brauch nach würde das Brautpaar in wenigen Augenblicken aus dem Kreis der Tänzerinnen ausbrechen, um seine Gemächer aufzusuchen.

»Soll ich das königliche Paar begleiten?«, fragte Hamid, und in seiner Stimme schien so etwas wie Mitleid mitzuschwingen.

Ich schluckte trocken.

»Nein, ich mache das. Behalte du die Gäste im Auge.«

Trotz allem war es mir unvorstellbar, von Valens Seite zu weichen. Ich konnte ihn nicht allein lassen.

Hamid presste die Lippen aufeinander und nickte.

»Wie Ihr meint, Āma.«

Ich wartete draußen, bis das königliche Paar den Festsaal Hand in Hand verließ, und folgte ihnen mit einigem Abstand. Prinzessin Nazneen wirkte nervös. Sie nestelte unentwegt an ihrem Brautkranz herum, dessen Blüten bereits ein wenig an Form verloren hatten. Valen lief aufrecht, fast ein wenig steif. Ich war mir sicher, dass er sich meiner Gegenwart bewusst war und dass sie ihn quälte, aber er würdigte mich keines Blickes. Auch nicht, als wir an jener Stelle vorbeikamen, an der wir gestanden hatten, meine Hände auf seiner Brust, seine Finger, die über meine Wange strichen. Mir wurde warm bei dem Gedanken, und ich war dankbar, dass die Dunkelheit jedes verräterische Anzeichen schluckte.

Der Weg zu Valens Gemächern war mit Laternen gesäumt. Jemand hatte Rosenblätter auf die Stufen gestreut, die bis hinauf zur Tür führten.

»Es war eine lange Nacht, Zarah. Warum zieht Ihr Euch nicht zurück und schlaft ein wenig?«, schlug Valen leise vor, als wir sie erreicht hatten.

Er sah mich dabei nicht an, aber ich hörte die Qual in seiner Stimme.

Mein Magen krampfte sich zusammen.

»Das geht nicht, Majestät. Ich bin Eure Leibwächterin. Mein Platz ist hier – an Eurer Seite.«

Er wird immer an deiner Seite sein.

Ich erwartete Widerworte, doch er nickte nur. Dann öffnete er der Prinzessin die Tür, und sie verschwanden im Inneren. Ich versuchte die Bilder von mir zu schieben, die mich augenblicklich überfielen. Seine Lippen auf ihren, seine Hände, die ihren Rücken hinaufwanderten und ihr das Brautkleid von den Schultern schoben, seine Haut, die ihre berührte.

Es war eine Qual, nur wenige Meter getrennt von ihm zu stehen und Wache zu halten, zu wissen, was auf der anderen Seite der Tür vor sich ging.

Das ist deine Strafe, Zarah, dachte ich im Stillen. Für jeden falschen Schritt, den du gegangen bist, jede Emotion, die du zugelassen hast.

Jeden einzelnen Tag meines Lebens würde ich fortan bereuen, dass ich den Dunkelbringer in mein Herz gelassen hatte.

Die Minuten flossen zäh dahin. Irgendwann wurden die Klänge der Musik und das Gelächter der Gäste, das von fern an mein Ohr drang, leiser. Ich war nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Zwei Stunden – oder drei? Langsam senkte sich die Müdigkeit auf mich. Es war ein langer Tag gewesen, und die Nacht würde umso länger werden. Meine Augenlider flatterten.

»Ich will, dass du gehst«, erklang Valens dunkle Stimme plötzlich ganz dicht neben mir.

Erschrocken fuhr ich zusammen. Mein Blick war nach vorne gerichtet gewesen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass vor Beginn des neuen Tages jemand die Gemächer verlassen würde. Aber da stand er, das dunkle Haar zerzaust, das Gesicht gezeichnet von Erschöpfung.

»Was willst du hier?«, fragte ich leise, um die Prinzessin nicht auf uns aufmerksam zu machen.

Vermutlich schlief sie bereits, müde von dem langen Tag und den zweisamen Stunden, die sie mit Valen verbracht hatte. Bei der Vorstellung zuckte ich unwillkürlich zusammen.

Der Prinz packte mich an der Schulter und sah mich durchdringend an. Seine grünen Augen funkelten dunkel und unheilverkündend im Licht der Sterne.

»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du gehen sollst«, sagte er im Flüsterton. »Such dein Quartier auf, mach einen langen Spaziergang. Es ist mir egal. Aber ich will dich hier nicht haben.«

Ich will dich hier nicht haben. Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Ich trat einen Schritt zurück, um mich aus seinem Griff zu befreien, schwankte. Mein Magen zog sich zusammen. Mir war plötzlich so übel, dass ich kurz davor war, mich in die Rosensträucher neben dem Eingang zu übergeben.

»Niemand hat nach deiner Meinung gefragt, Dunkelbringer«, fauchte ich, entschlossen, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr er mich getroffen hatte. »Meine Pflicht als Oberste der Leibgarde verlangt, dass ich vor den Gemächern des Königs Wache halte, und genau das werde ich tun.«

»Als dein König befehle ich dir: Geh! Geh und lass mir nur einmal an diesem götterverdammten Tag meine Ruhe. Ich bin deine ständige Gegenwart leid. Sie ist ermüdend. Du bist ermüdend.«

Panik hatte sich in seine Stimme geschlichen, und er war mit jedem Wort lauter geworden. Mir war, als würde ich den Boden unter den Füßen verlieren. Er hatte mir ein Schwert in die Brust gestoßen, und nun trieb er die Klinge mit jedem Wort tiefer. Herausfordernd hob ich mein Kinn, aber das Zittern meines Körpers machte die entschlossene Geste zunichte.

»Du bist nicht mein König. Du hast mir gar nichts zu befehlen.«

»Castriel?«

Prinzessin Nazneen klang verschlafen und auch ein wenig verwirrt, als sie die Tür, die der Prinz nur angelehnt hatte, ein Stück weiter aufzog und zu uns nach draußen trat. Sie hatte sich das Bettlaken um den Körper gewickelt. Darunter trug sie ein weißes Nachthemd, dessen Saum ihr bis zu den Füßen reichte, die in zierlichen Pantöffelchen steckten.

»Was ist los?«

Sie sah zwischen Valen und mir hin und her. Ich versuchte, nicht so schuldig auszusehen, wie ich mich fühlte. Wie viel hatte sie gehört?

»Geh und leg dich wieder schlafen!«, erwiderte Valen barsch, ohne sich zu ihr umzuwenden.

Prinzessin Nazneen zuckte unwillkürlich zusammen. Sie sah verletzt aus. So hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Dunkelheit schien den Prinzen wie eine Wolke zu umgeben, obwohl er seine Schatten nicht gerufen hatte.

»Es ist alles in Ordnung«, versuchte ich die Prinzessin zu beruhigen, aber sie runzelte nur die Stirn.

Mein Herz pochte verräterisch laut. Warum begleitete Valen sie nicht wieder nach drinnen? Aber er stand einfach nur da und starrte mich an, als hoffte er, ich würde mich unter seinem zornigen Blick in Luft auflösen. Ich hatte nichts dergleichen vor. Er würde mich nicht davon abhalten, meine Pflicht zu tun.

Ein Rascheln im Gebüsch unterbrach das unangenehme Schweigen, das sich zwischen uns ausbreitete und ließ uns alle drei gleichzeitig aufsehen. Ich hörte ein Fauchen.

»Das muss Nalu sein«, sagte Prinzessin Nazneen und machte einen Schritt die Stufen hinunter. »Was macht sie hier draußen?«

Die Raubkatze wich König Risha für gewöhnlich nicht von der Seite. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Prinzessin Nazneens Vater irgendwo zwischen den Sträuchern umherstrich.

Und wenn doch? Was, wenn er nach seiner Tochter sehen wollte, und dabei Valens und mein Gespräch belauscht hat?

Angespannt sah ich mich um. Die Blätter eines Strauches, nur wenige Meter von uns entfernt, bewegten sich, aber König Rishas goldenen Turban konnte ich in der Dunkelheit nicht ausmachen.

»Geh nach drinnen!«, befahl Valen der Prinzessin mit scharfer Stimme und streckte einen Arm nach ihr aus.

Seine Brust hob und senkte sich in hektischen Atemzügen, aber Prinzessin Nazneen beachtete ihn gar nicht. Sie huschte die Stufen hinunter auf den Strauch zu, hinter dem nun Nalus getigerter Kopf zum Vorschein kam.

»Nazneen, bitte!«, rief Valen.

Eine Furcht, die ich nicht recht einordnen konnte, hatte sich in seine Stimme geschlichen. Nalu würde der Prinzessin gewiss nichts antun. Doch Valen lief bereits die Stufen hinunter.

»Nalu, wo hast du Papa gelassen?«, fragte Prinzessin Nazneen, während sie vor der Raubkatze in die Hocke ging und eine Hand nach ihr ausstreckte.

Wieder raschelte es. Die Sträucher bewegten sich, aber diesmal war ich sicher, dass es nicht Nalu war. Wer immer sich dort im Schatten der Nacht bewegte, war größer als die Raubkatze. Jemand oder etwas beobachtete uns.

»Prinzessin Nazneen?«, sagte ich und trat einen Schritt nach vorne, um in der Dunkelheit etwas erkennen zu können.

Die Prinzessin wandte sich zu mir um. Sie sah zu spät, was ich sah: einen Mann mit breiten Schultern und nacktem Oberkörper, der sich aus der Dunkelheit schälte. Seine Haut war so dunkel, dass sie mit der Nacht verschmolz. Nur das Weiß seiner Augen trat kalt hervor.

»Mahimā«, sagte er, und mir war, als deutete er eine Verbeugung an, bevor er Prinzessin Nazneen an der Kehle packte und erbarmungslos auf die Beine zog.

Die Prinzessin stieß einen spitzen Schrei aus, der erstickt wurde, als der Mann seine Hand zusammenpresste.

»Nicht«, rief Valen.

Nalu fauchte, aber anstatt anzugreifen, wich sie zurück und duckte sich zwischen die Sträucher und Farne, als fürchte sie sich vor dem Mann. Ich sah ein Messer blitzen und zog meinen Degen. Meine Finger krampften sich um das abgenutzte Leder des Griffes. Ich wollte vorwärts stürzen, um der Prinzessin zu helfen, doch Valen stellte sich mir in den Weg.

»Nein, Zarah.«

»Lass mich!«

Prinzessin Nazneen strampelte und wand sich unter dem Griff ihres Angreifers. Ihre Füße berührten kaum noch den Boden. Sie rang würgend nach Luft. Ich musste zu ihr. Ich musste ihr helfen. Jetzt. Sofort.

Valen schlang die Hände um mich und hielt mich fest. Eine tiefe Schwärze schob sich in die Ränder meines Gesichtsfelds und zog an mir. Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie von ihm ausging.

»Was machst du da?«, schrie ich und versuchte mich von ihm zu befreien.

Aber die Schatten, die sich um mein Handgelenk meinen Arm hinaufschlängelten, raubten mir all meine Kraft. Als ich Valen im Palast von Roshan im Schlaf überrascht hatte, waren sie bereits stark gewesen. Doch jetzt wurde mir klar, dass der Dunkelbringer viel mächtiger war, als ich angenommen hatte.

»Wir müssen der Prinzessin helfen.«

Meine Stimme überschlug sich. Ich zog und zerrte an seinem Arm. Doch ich konnte nichts tun, außer dabei zuzusehen, wie der Angreifer sein Messer hob und es mit einer einzigen, flüssigen Bewegung in Prinzessin Nazneens Bauch rammte.

»Nein!«

Ich stieß einen Schrei aus, der nicht nach mir klang. Er hallte in mir wider, als der zarte Rücken der Prinzessin sich nach hinten durchbog. Blut sprudelte aus der Wunde an ihrem Bauch, und benetzte das weiße Laken, in das sie eingewickelt war. In der Dunkelheit sah es fast schwarz aus.

Der Mann mit dem Messer ließ ihren zuckenden Körper zu Boden fallen. Er stand über ihr und starrte auf sie hinunter, wie ein Rachegott. Was hatte er getan … Was hatte er getan …

Erst jetzt nahm ich seine geflochtenen Zöpfe und die Symbole auf seinem nackten Oberkörper wahr. Er war ein Makahni. Ein Sklave, der sich über seine Herrscherin erhoben hatte.

Langsam hob er den Kopf und sah zu Valen und mir hinüber, ein grimmiges Lächeln auf den Lippen.

Er wird uns ebenfalls töten, dachte ich, und in meiner Hilflosigkeit krallte ich meine Fingernägel in die Arme des Dunkelbringers.

Der Makahni nickte. Es sah fast aus, als würde er uns grüßen.

Meine Beine gaben nach, als Valens Schwärze mich gänzlich umfing. Ich spürte seine Arme, die sich um meinen Oberkörper und unter meine Kniekehlen legten und mich hochhoben. Mein Kopf fiel benommen von links nach rechts, bis Valens schmales, ernstes Gesicht zwischen meinen flatternden Lidern auftauchte.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

»Aber die Prinzessin …«, murmelte ich kraftlos.

Wie kann er sie einfach ihrem Schicksal überlassen?

»Es ist zu spät.«

»Wir müssen ihr helfen.«

Er trug mich nach drinnen, legte mich auf das Bett, auf dem ich schon einmal gelegen hatte. Die Laken waren zerwühlt. Prinzessin Nazneen hatte hier vor wenigen Minuten noch geschlafen. Ihr zarter Rosenduft hing in den Kissen.

Ich versuchte meine Arme aufzustützen und mich hochzustemmen, aber ich konnte meine Glieder kaum fühlen. Valen setzte sich neben mich und strich mir eine schweißnasse Haarsträhne aus dem Gesicht.

Hatte er die Tür abgeschlossen? Was, wenn uns der Mann folgte? Er würde sich sicher nicht mit der Prinzessin allein zufriedengeben. Wenn die Makahni einen Aufstand probten …

»Valen«, sagte ich alarmiert.

Mein Blick wanderte zu Tür. Wie konnte der Dunkelbringer nur so ruhig sein. Und warum hatte er nicht eingegriffen? Seine Schatten hätten den Sklaven in Sekundenschnelle töten können. Stattdessen hatten sie sich um meine Arme gewunden.

Ein grausamer Verdacht stieg in mir auf, und er verfestigte sich, als ich Valens schuldbewusste Miene sah.

»Es tut mir leid«, wiederholte er leise. »Ich wollte nicht, dass das passiert.«
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Schal und bitter lag er auf meiner Zunge, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was es war: der Geschmack von Verrat.

Valens Schatten hatten mir das Bewusstsein geraubt. Ich lag noch immer auf dem Bett in seinem Schlafgemach, der Himmel aus blau-goldenem Brokatstoff über mir. Sternenlicht fiel durch das schmale Fenster auf die weißen Laken.

Langsam setzte ich mich auf und presste Daumen und Zeigefinger auf meine schmerzenden Schläfen. Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf.

Prinzessin Nazneens zuckender Körper.

Das Blut, das sich dunkel auf dem Laken um ihren Leib ausbreitete.

Der Makahni, der über ihr stand wie ein Gott der Rache.

Und ich … hilflos den Schatten ausgeliefert.

Ich hatte auf ganzer Linie versagt. Der Dunkelbringer hatte ein düsteres Spiel mit mir getrieben, und ich hatte mich von ihm täuschen lassen.

Nein, das stimmte nicht ganz. Das Misstrauen war da gewesen, nur hatte ich es über Bord geworfen, als ich …

Als ich mich in ihn verliebt hatte.

Du bist deiner Position nicht würdig, Zarah. Du bist Roshans nicht würdig. Castriel würde sich für dich schämen, wenn er dich jetzt so sehen könnte.

Die Selbstvorwürfe prasselten wie dicke Regentropfen auf mich ein. Ich dachte daran, wie Valen und ich gemeinsam mit der Prinzessin den Palast besichtigt hatten, und wie er sich nach der Tür in der Palastmauer erkundigt hatte. Jene Tür, die heute Nacht offen gestanden hatte. Ich hatte mir bei seinen Fragen nichts gedacht, und jetzt war Prinzessin Nazneen tot.

Meinetwegen.

Weil ich in Valen etwas hatte sehen wollen, was er nicht war.

Ich hätte es wissen müssen. Schon damals im Palast von Roshan, als Valens Schatten Karim im Schlaf getötet haben, hätte ich wissen müssen, wie gefährlich er war. Ich hätte Nassim niemals überzeugen dürfen, unseren Plan fortzusetzen.

Doch es half nichts, hier zu liegen und im Selbstmitleid zu versinken. Ich musste etwas unternehmen.

Entschlossen schob ich meine Beine aus dem Bett. Um mich herum drehte sich alles, und noch immer klammerte sich die Schwärze an die Ränder meines Bewusstseins. Ich tastete nach meinem Waffengürtel mit dem Degen, aber er war nicht mehr da. Natürlich nicht. Valen musste ihn mir abgenommen haben. Er wusste, welchen Schaden ich mit einer Waffe anrichten konnte.

Ein Räuspern ließ mich herumfahren. Wachsam sah ich mich um. In der hintersten Ecke, ganz in Dunkelheit gehüllt, stand jemand.

»Valen«, sagte ich, und meine Stimme war so kalt und leer, wie ich mich fühlte.

Ich starrte ihn an.

Er starrte mich an.

Erst jetzt wurde ich seines Geruches gewahr, der im Raum hing – Zypresse, Muskat und schwarzer Tee. Wie konnte ich ihn vorher nicht bemerkt haben, schalt ich mich. Zu vertraut war er mir in den letzten Wochen geworden. Mein Unterbewusstsein vermochte ihn nicht mehr als Gefahr einzustufen.

Ein Fehler. Ein dummer Fehler.

»Du solltest dich ein wenig ausruhen. Du bist noch zu schwach.«

Die Besorgnis in seiner Stimme fachte meine Wut an.

»Verräter!«, fauchte ich und kämpfte mich auf die Beine, die Hände zu Fäusten geballt.

Ich zitterte am ganzen Körper.

Valen machte einen Schritt auf mich zu, hielt dann aber inne. Seine grünen Augen musterten mich aufmerksam, beinahe vorsichtig.

»Es ist ohnehin zu spät. Du kannst nichts mehr ausrichten. Die Makahni haben den Palast übernommen.«

Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter, als ich an das dachte, was in den vergangenen Stunden passiert sein musste. Der Palast war angegriffen, Wachen getötet worden. Wie viele Menschen hatten ihr Leben gelassen? Wie viele meiner Männer? Und König Risha …?

»Der König ist tot«, beantwortete Valen meine unausgesprochene Frage.

In seinen Augen flackerte etwas, das wie Bedauern aussah, aber ich wollte es nicht sehen. Er hatte zugelassen, dass Prinzessin Nazneen ermordet wurde. Er hatte mit ihr das Bett geteilt, und jetzt war sie tot. In mir zog sich alles zusammen. Ich hatte den Dunkelbringer in den Palast gebracht und damit unser aller Schicksal besiegelt.

»Was ist mit meinen Männern?«, wollte ich wissen.

»Nun …« Er biss sich auf die Lippen und warf mir einen langen Blick zu, bevor er leise weitersprach. »Einige von ihnen haben überlebt.«

Einige.

Nur einige.

»Du bist ein Monster«, spie ich ihm voller Abscheu entgegen.

Valens Schultern spannten sich an. Selbst im spärlichen Licht der Sterne konnte ich erkennen, wie sehr ich ihn damit verletzte.

»Ich habe mich schon gefragt, wie sich das wohl anfühlen würde.«

»Was?«

»Dich zu lieben, und dabei zu wissen, dass du mich mit jeder Faser deines Körpers verachtest, für das, was ich getan habe.«

Dich zu lieben.

Ich hätte fast laut gelacht. Wie konnte er von Liebe reden, nach allem, was er getan hatte? Wie konnte er nur? Tief im Inneren hatte ich mich nach diesen Worten aus seinem Mund gesehnt, aber nun schmeckten sie faul und verdorben.

Ehe ich etwas erwidern konnte, wurde die Tür zu Valens Schlafgemach aufgestoßen. Ein Mann mit breiten Schultern, nacktem Oberkörper und einer Machete in der Hand trat in den Raum. Sein Blick fiel auf mich, und Verwirrung legte sich auf seine herben Gesichtszüge. Doch dann sah er Valen und sank auf ein Knie, den Kopf gebeugt.

»Mahimā«, sagte er ehrfürchtig.

Ich hatte das Wort, mit dem Valen nun schon zum zweiten Mal angesprochen wurde, noch nie zuvor gehört, aber es klang wie ein Titel. War Valen so etwas wie der Anführer dieser Männer?

»Wer seid ihr? Und was wollt ihr?«, fragte ich, aber keiner der beiden beachtete mich.

Sie unterhielten sich leise auf makahnisch miteinander. Valen warf mir einen letzten, bedauernden Blick zu, bevor er das Zimmer verließ. Ich hörte, wie das Schloss der Tür einrastete und wie ein Schlüssel gedreht wurde, dann war alles still, und ich war allein. Mutterseelenallein.

Die Sonne ging auf, während ich unermüdlich versuchte, meinem neuen Gefängnis zu entkommen. Die Gemächer waren so geplant und erbaut worden, dass sie Eindringlinge abhielten. Doch das machte es leider auch unmöglich, einen Weg nach draußen zu finden. Das einzige Fenster war zu schmal, um sich hindurchzuzwängen, und die Tür gab nicht nach, egal wie oft ich mich dagegen warf.

Ich war mit meinen Gedanken allein, und sie überschlugen sich, gruben ihre Klauen tief in meinen Geist. Wie lange hatte Valen hinter meinem Rücken schon intrigiert?

Hatten die Makahni in dem Lager, das wir auf unserer Reise nach Inara aufgesucht hatten, ihn auf ihre Seite gezogen? Hatten sie ihm von ihren dämonischen Plänen erzählt, den Palast zu erobern; hatte er zugestimmt, ihnen zu helfen? Oder reichten die Wurzeln viel tiefer?

Der junge Sklave auf dem Markt kam mir wieder in den Sinn. Valen war so wütend gewesen, als der Händler ihn geschlagen hatte. Ich hatte dem keine größere Bedeutung beigemessen. Nun fragte ich mich, ob ich hätte wachsamer sein müssen. Hätte ich seine Pläne rechtzeitig durchkreuzen können, wenn ich nicht so sehr mit meinen Gefühlen beschäftigt gewesen wäre? Aber wie hätte ich so etwas ahnen sollen? Hatte ich doch geglaubt, er sei isoliert und fernab von allem auf einer einsamen Insel aufgewachsen.

Ein letztes Mal warf ich mich mit verzweifelter Kraft gegen die Tür. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meiner Schulter aus. Er fühlte sich richtig an. Meinem Vater hatten sie beide Hände abgehackt, weil er sein Königreich verraten hatte. Ich hätte es verdient, für meine Fehler den Kopf zu verlieren.
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Als Valen zurückkam, war es bereits Abend. Er trug ein Tablett mit Reis, Fladenbrot und einem Lammeintopf auf den Händen, dessen würziger Duft mir in die Nase stieg und meinen verräterischen Magen hungrig knurren ließ.

Hinter dem Dunkelbringer wurde die Tür eilig ins Schloss gezogen und der Schlüssel gedreht. Ein nutzloses Unterfangen, denn ich hatte ohnehin nicht vor zu fliehen. Erst brauchte ich Antworten, und dann musste ich einen Plan entwickeln, wie ich Roshan vor dem, was in Inara vor sich ging, warnen konnte. Außerdem hätten mich Valens Schatten in Sekundenschnelle lahmgelegt, und diese Erfahrung wollte ich nicht noch einmal machen.

»Eine Stunde deiner Zeit«, sagte der Dunkelbringer.

Er stand stocksteif im Zimmer, als wüsste er nicht recht, wohin mit sich. Ich würde ihm gewiss keinen Ausweg bieten.

»Was willst du?«, fragte ich irritiert.

Ich hatte ihn anbrüllen, den Eintopf vom Tablett nehmen und ihn in sein Gesicht schütten wollen. Und genau damit hatte er anscheinend auch gerechnet. Denn er wich zurück, als ich einen Schritt auf ihn zutrat. Der Raum zwischen uns war erfüllt von Misstrauen.

»Du hast mir eine Stunde deiner Zeit versprochen«, beharrte er. »Damals in Roshan, als ich mich bereit erklärt habe, Fürst Ashar zu empfangen. Eine Stunde, in der du mir dein Gehör schenkst und keine Fragen stellst. Dieses Versprechen fordere ich jetzt ein.«

Ich legte den Kopf schief und lachte höhnisch auf.

»Mein Versprechen ist nichts wert, wenn ich es einem wie dir gegeben habe.«

»Das sollte es aber«, erwiderte er ungerührt.

Wütend funkelte ich ihn an. Ich hatte nie geglaubt, dass ich einen Menschen einmal so sehr verabscheuen könnte.

»Eine Stunde deiner Zeit«, wiederholte er.

Zeit. Davon hatte ich momentan ohnehin genug.

»Also schön«, knurrte ich, stapfte auf ihn zu und entriss ihm das Tablett.

Eigentlich war es mir ganz recht, dass er redete. Denn vielleicht bekam ich dann die Antworten, nach denen ich so dringend suchte. Und wenn ich schon dazu gezwungen war, hier mit ihm in einem Raum zu sitzen, konnte ich auch etwas essen. Zwar wurde mir schon bei dem Gedanken daran übel, aber ich musste bei Kräften bleiben, wenn ich das hier durchstehen wollte.

Mit dem Tablett auf den Knien setzte ich mich im Schneidersitz auf das Bett und griff nach dem Löffel.

»Na los, sprich!«, sagte ich. »Obwohl ich nicht weiß, was du dir davon erhoffst.«

Valen zögerte, dann trat er einen Schritt auf mich zu. Das Bett war die einzige Sitzgelegenheit im Raum. Bei der Vorstellung, dass er sich neben mich setzte, krampfte sich mein Herz schmerzhaft zusammen.

»Das ist nah genug«, blaffte ich ihn unwirsch an.

Er blieb sofort stehen. Doch jetzt war er zwei Schritte näher als zuvor, und seine Gegenwart war so deutlich spürbar, dass es mir unmöglich erschien, auch nur einen Bissen meines Essens herunterzubringen. Valen schien es ähnlich zu gehen wie mir, denn er wandte den Blick ab und begann im Zimmer auf und ab zu wandern.

»Vielleicht sollte ich damit beginnen, wer mein Vater war«, sagte er nachdenklich.

Ich schnaubte.

»Wenn du mir jetzt mit einer tragischen Kindheitsgeschichte kommst und auf mein Mitleid hoffst, muss ich dich warnen. Deine Mühe ist vergebens. Ich kannte König Milas. Ich weiß, wie streng er war. Aber das rechtfertigt nicht, was du getan hast.«

Menschen waren tot, weil der Prinz sich einer Rebellion angeschlossen hatte. Einer Rebellion, die Roshan seit Jahrzehnten zu unterdrücken versuchte. Castriel, sein eigener Bruder, hatte genau das all die Jahre zu verhindern gesucht.

»Oh, ich spreche nicht von König Milas.« Valen machte eine wegwerfende Geste. »Unter dem Dach seines Palastes sind Castriel und ich groß geworden. Doch unseren leiblichen Vater haben wir nie kennengelernt.«

Ihren leiblichen Vater?

Der Dunkelbringer war am Fenster stehengeblieben. Seine dunkle Gestalt sperrte die letzten Sonnenstrahlen des Tages aus, und mir stockte der Atem.

»Du willst mir erzählen, dass Castriel und du …«

»Dass wir Bastarde waren? Aufgezogen im Palast des Feindes, von einer Frau, die einen Mann liebte, den sie nicht lieben durfte?« Er drehte sich zu mir um und zog die Augenbrauen hoch, ein grimmiges Lächeln im Gesicht. »König Milas hat es nie erfahren, aber er hatte keinen Anteil an unserer Zeugung. Nicht den geringsten. Unser leiblicher Vater war ein Makahni.«

Etwas Herausforderndes lag in Valens Blick, und ich ließ meinen eigenen über seine Gestalt wandern. Konnte das wahr sein? Ich suchte nach Anzeichen, dass er log. Oder waren es eher Ähnlichkeiten zu den Makahni, die ich suchte?

Ich dachte an all die Male, die ich die Makahni abgewertet hatte. Ich hatte sie als Sklaven bezeichnet, als Eigentum ihrer Herren, als halbe Menschen, kein vollwertiger Teil der Gesellschaft. Und er sollte einer von ihnen sein – halb Makahni, halb Roshani? Ebenso wie Castriel?

»Die Makahni nannten meinen Vater Mahimā«, fuhr er fort und betrachtete dabei seine Hände, als könnte er in ihnen lesen wie in einem Buch.

Mahimā. Mit diesem Titel hatten die Makahni Valen angesprochen.

»Was bedeutet das?«, fragte ich und ließ den Löffel mit dem Lammfleisch sinken.

Ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, zu essen – nicht nach allem, was ich gerade gehört hatte.

»Es bedeutet so viel wie König.«

Verwirrt schüttelte ich den Kopf.

»Aber die Makahni haben keinen König. Es gibt keinen Palast in Makahnee, keinen Thron, keine königlichen Insignien.«

Diese fehlende Organisation hatte es Roshan und Inara im Großen Krieg erst ermöglicht, den Feind zu besiegen.

Valen nickte.

»Das stimmt. Die Makahni haben keinen König in dem Sinne, wie die Roshani oder die Inarer einen haben. Sie glauben nicht an strikte Hierarchien. Aber sie erwählen eine Art Anführer. Jemand, dem sie folgen und an dessen Seite sie auch in den Krieg ziehen würden. Mein Vater war ein solcher Mann.«

Stolz klang in seiner Stimme mit.

»Und nun bist du es«, hauchte ich tonlos, unfähig, das Entsetzen, das mich bei seinen Worten befiel, zu verbergen.

Er war der Anführer der Makahni. Der König der Sklaven.

Vor einigen Wochen war er ein Niemand gewesen. Ein Prinz im Exil, verborgen und vergessen von der Welt. Doch nun herrschte er über drei Königreiche. Ohne es zu ahnen, hatten Nassim und ich den mächtigsten Herrscher aller Zeiten erschaffen. Die Fäden, die wir glaubten, in den Händen zu halten, gingen in Rauch auf.

Ich beobachtete Valen, wie er dort stand. Aufrecht und entschlossen. Wenn er Zweifel an dem hatte, was er tat, waren sie ihm nicht anzumerken. Aber konnte das alles wahr sein? Vielleicht hatten die Makahni ihm diese Geschichte glauben gemacht, um ihn auf ihre Seite zu ziehen.

»Woher willst du wissen, dass König Milas nicht dein Vater war?«, fragte ich. »Weil man es dir erzählt hat? Wie praktisch für die Makahni, dass der König von Roshan einer von ihnen ist.«

Valens Augen wurden schmal.

»Die Quelle ist unanfechtbar«, erwiderte er bestimmt.

»Ach ja? Erleuchte mich! Wessen Wort ist so verlässlich, dass du ihm uneingeschränkten Glauben schenkst?«

Der Dunkelbringer lehnte sich gegen die Wand neben dem Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete nachdenklich den Staub, der im schwindenden Sonnenlicht tanzte.

»Ich weiß seit meiner Kindheit, wo meine wahren Wurzeln liegen. Meine Mutter brachte es nicht übers Herz, mich ganz allein auf einer Insel mitten im Nirgendwo auszusetzen. Also ließ sie nach meiner Großmutter suchen und bat um ihre Unterstützung.«

»Deine Kinderfrau.«

Er hatte mir von ihr erzählt. Davon, wie sie ihn gelehrt hatte, ihr Haar zu flechten. Jene makahnischen Zöpfe, die er bei unserer ersten Begegnung in mein Haar gewoben hatte.

»Ich nannte sie Nana.« Ein zärtlicher Ausdruck legte sich auf sein Anlitz. »Sie begleitete mich auf die Insel und brachte mir alles bei, was sie über die Schatten wusste. Ohne ihre Hilfe hätte ich nie gelernt, sie zu kontrollieren.«

»Und dein Vater?«

»Er war zu diesem Zeitpunkt schon lange tot, gefallen im Krieg gegen Roshan.«

Ich stellte mir Valen als kleinen Jungen vor. Wie er, noch immer aufgewühlt und verwirrt von den Geschehnissen im Palast und seinen eigenen Taten, auf die Insel kam. Hatte er gewusst, dass er seine Mutter und Castriel nie wiedersehen würde? War ihm damals schon klar gewesen, welche Bedeutung er für die Makahni spielte? Er, der Sohn ihres Anführers, aufgewachsen im Palast von Roshan.

Ein schrecklicher Verdacht stieg in mir auf. Er kroch mir unter die Haut und klammerte sich mit eisigem Griff um mein Herz. War es möglich, dass …

»Das alles war von langer Hand geplant, nicht wahr? Als ich zu dir auf die Insel kam, wirktest du nicht überrascht. Du wusstest bereits, was geschehen war und worum ich dich bitten würde.«

Valen schwieg. Aber sein Schweigen war Antwort genug. Nassim und ich hatten geglaubt, wir könnten aus dem Prinzen eine Marionette machen, die unseren Befehlen gehorchte. Dabei waren wir die ganze Zeit seine Marionetten gewesen. Wir hatten ein Spiel gespielt, dessen Regeln wir nicht kannten – und verloren.

»Der Anschlag auf Castriel – das war nicht Fürst Ashar, habe ich recht? Die Makahni steckten dahinter, und du wusstest es. Du trägst Schuld am Tod deines eigenen Bruders.«

Tränen traten mir in die Augen, obwohl ich eisern gegen sie ankämpfte. Wie hatte ich nur so dumm sein können, ihm zu vertrauen?

Valens Schultern sanken herab. Er schluckte. Ich spürte mehr, als dass ich sah, wie er einen Schritt auf mich zutreten wollte und es sich dann verbot.

»Er war kein guter Mensch«, sagte er leise.

»Kein guter Mensch?«

Wut legte einen roten Schleier vor meine Augen. Ich sprang vom Bett. Es war mir egal, dass ich keine Waffe hatte, um den Dunkelbringer anzugreifen. Es war mir egal, dass seine Schatten mir das Bewusstsein rauben, mich vielleicht sogar töten konnten. Meine Faust landete hart in seinem Gesicht, noch ehe er reagieren konnte. Er stolperte und ging zu Boden. Ein gequältes Stöhnen entwich ihm, und für einen kurzen Moment war meine Wut verraucht.

Ich sah auf Valen hinab, der sich die Wange hielt. Blut tropfte von seiner aufgeplatzten Lippe, und er bewegte vorsichtig den Kiefer, als wolle er sichergehen, dass nichts gebrochen war.

»Das habe ich wohl verdient«, murmelte er.

»Du verdienst weit mehr als das«, spie ich ihm entgegen.

Castriel. Bei allen Göttern – Castriel. Wie hatte sein eigener Bruder ihm so etwas antun können?

»Wie hast du es angestellt? Warst du es, der den Auftrag gab, ihn zu töten? Hast du den Makahni erzählt, wie sie unbemerkt in den Palast gelangen können? Du kanntest jede Tür, jeden Winkel, jeden Geheimgang.«

Valen kam mühsam wieder auf die Beine. Ich beobachtete, wie er zur Tür ging und seine Hand auf die Klinke legte. Wie konnte er es wagen, mir jetzt den Rücken zuzuwenden?

»Antworte mir!«, befahl ich.

»Ich werde dich nicht mit belanglosen Details über Castriels Tod quälen, Zarah.«

»Antworte mir! Gabst du den Auftrag, ihn zu töten?«

Mein Schrei ließ ihn zusammenzucken. Er drehte sich zu mir um, die Lippen zu einem schmalen Strich verzogen. Die Haut an seinem Kinn begann sich bereits blau zu färben, dort wo meine Faust ihn getroffen hatte.

»Ja.«

Da war sie: Die Wahrheit, die ich eigentlich nicht hatte hören wollen. Warum hatte der Dunkelbringer so viel Wert darauf gelegt, mir all diese Dinge zu erzählen. Hatte er allen Ernstes auf mein Verständnis gehofft?

Valen klopfte mit dem Knöchel seines Zeigefingers gegen das Holz der Tür, und ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Er wandte sich noch einmal zu mir um, bevor er ging. In seinem Gesicht meinte ich Trauer zu lesen, aber ich wusste nun, dass ich allem, was ihn betraf, nicht trauen konnte.

»Castriel hat erst im vergangenen Jahr erfahren, wer unser leiblicher Vater war. Mutter dachte, sie könnte sich ihm nach König Milas Tod anvertrauen. Sie glaubte, er würde Verständnis zeigen. Aber weißt du, was er getan hat, als er es erfuhr?« Seine Augen bohrten sich unnachgiebig in meine. »Er hat sie getötet. – Nicht vor aller Augen, denn dann wäre vielleicht die Wahrheit ans Licht gekommen. Sondern heimlich still und leise, mit Gift. So ein Mann war dein Castriel. Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber ich kann daran nichts Ehrenhaftes finden.«

Ich bekam keine Luft mehr.

Plötzlich stand ich wieder im Palastgarten von Roshan neben dem Sklavenjungen und er sagte über Castriel: Er ist nicht mein König. Er ist ein Mörder. Ich hörte den Medicus murmeln: Was für ein rätselhafter Tod. Es schien gerade so, als wollte die Königin Mutter nicht mehr leben. Und Castriel hatte an ihrem Bett gesessen und all diese Tränen vergossen.

»Lügner! Warum sollte ich auch nur ein Wort glauben, das aus deinem Mund kommt?«, stieß ich keuchend hervor.

»Weil es die Wahrheit ist.«

Valens feste Stimme ließ keine Widerrede zu. Und das Schlimmste daran war: Ich glaubte ihm.

Es gelang mir gerade so lange, meine unerschütterliche Fassade aufrecht zu erhalten, bis der Dunkelbringer gegangen war. Dann fiel ich auf die Knie. Und obwohl ich auf dem harten Boden aufprallte, fühlte es sich an, als würde ich weiter fallen. Meine Welt zerbrach. Nicht nur einmal, sondern immer und immer wieder, bis nichts mehr von ihr übrig war. Ich wusste nicht, ob ich weinen oder vor Wut schreien sollte. Stattdessen zitterte ich am ganzen Körper.

Es war, als hätte man mir Castriel ein zweites Mal genommen. Und Valen …

Die Sonne ging unter, und Dunkelheit senkte sich auf mich. Ich hieß sie willkommen, lag einfach nur auf dem kalten Boden. Die Nacht verging. Ich lauschte ihrer trügerischen Stille. Unfähig mich zu rühren, unfähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ich dämmerte weg und wachte wieder auf.

Als sich die Sonne am nächsten Tag erhob, waren meine Glieder steif – und ich war eine andere.
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Ich würde nicht aufgeben. Das war alles, was ich wusste. Ich würde mich irgendwie aus diesem Gefängnis befreien und zurück nach Roshan kehren. Und dann würden Nassim und ich einen Weg finden, das Königreich zu retten.

Dieser Gedanke war der einzige, der mich an diesem Tag aufrecht hielt. Ich saß im Schneidersitz auf dem Bett und wartete darauf, dass Valen zurückkehrte. Oder einer der Makahni, der mir Essen brachte.

Den Lammeintopf hatte ich am Morgen heruntergewürgt, obwohl er bereits kalt war, ebenso den Reis und das Fladenbrot. Ich musste bei Kräften bleiben.

Müde erhob ich mich, um in den angrenzenden Waschraum zu gehen. Im Spiegel musterte ich mein Gesicht. Die vergangenen Tage hatten ihre Spuren hinterlassen. Ich war erschöpft, meine Augen waren geschwollen und brannten von all den Tränen, und meine Glieder fühlten sich steif und schwer an.

Als ich gerade dabei war, mir Wasser ins Gesicht zu spritzen, hörte ich von draußen Geräusche. Es klang, als würde sich jemand unterhalten.

Auf Zehenspitzen lief ich zum Bett, griff nach dem Tablett, das ich bereits leer geräumt hatte, presste mich mit dem Rücken flach an die Wand und lauschte. Vielleicht war das meine Chance, zu entkommen.

»Er hat gesagt, wir sollen uns um sie kümmern, während er weg ist, und dazu gehört auch, dass wir sie nicht verhungern lassen, du einfältiger Affe«, hörte ich eine weibliche Stimme, die mir vage bekannt vorkam.

Ich hob das Tablett über meinen Kopf und spannte die Muskeln an. Draußen wurde weiter diskutiert, jetzt aber so leise, dass ich die Worte nicht mehr verstand. Ich wartete eine gefühlte Ewigkeit. Fast war ich sicher, die Frau war wieder gegangen, doch dann hörte ich, wie der Schlüssel ins Schloss geschoben wurde.

»Du trägst die Verantwortung«, brummte eine Männerstimme, dann wurde die Tür aufgestoßen.

Jetzt oder nie. Ich sprang vor und ließ das Tablett niedersausen.

Mein Gegenüber reagierte schnell. Das Mädchen, das ich nun als die junge Makahni erkannte, die Valen ein Messer als Hochzeitsgeschenk überreicht hatte, wich einen flinken Schritt zurück. Statt ihren Kopf traf ich nur die Schüssel mit Eintopf, die sie gebracht hatte. Sie fiel scheppernd auf den Boden und zerbarst. Rote Spritzer verteilten sich auf den Holzdielen, benetzten die Wände und die nackten Füße der Makahni. Ihr entwich ein wütender Schrei. Bestimmt war der Eintopf heiß gewesen.

Ich wartete nicht ab, bis sie sich wieder gesammelt hatte, sondern ließ das Tablett fallen und drängte an ihr vorbei. Der Mann, der neben der Tür auf einem Stuhl Wache gehalten hatte, schaute mich mit großen Augen an. Er war ein Hüne von einem Mann, aber irgendwie schien er etwas schwer von Begriff und nicht fähig, schnell zu reagieren.

Schon war ich losgestürmt, durch den Eingangsbereich und hinaus in die Sonne, die gleißend und hell auf mich herabbrannte. Meine Augen flogen unwillkürlich zu jener Stelle bei den Sträuchern, wo Prinzessin Nazneen gelegen hatte, der Makahni mit seinem blutigen Messer über ihrem zierlichen, wehrlosen Körper. Nichts erinnerte mehr daran.

Ich wandte mich nach links, wo ein schmaler Weg zwischen zwei Hauswänden hindurchführte. Fast wäre ich gegen einen der großen Terrakottablumentöpfe gestoßen, in denen Palmen wuchsen. Im letzten Augenblick schaffte ich es, ihm auszuweichen und unter den Blättern hindurch zu tauchen.

Schneller, Zarah!

Das Makahni-Mädchen war mir dicht auf den Fersen. Ich hörte ihre nackten Füße über die türkisenen Fliesen klatschen.

»Du Miststück!«, rief sie atemlos.

Ich kam an einem der vielen Gärten des Palastes heraus und hielt abrupt an.

Wo lang jetzt?

Suchend blickte ich mich um. Wasser plätscherte friedlich in einem Springbrunnen. In der Luft hing der Duft von Lavendel und Rosmarin. Zwei bewaffnete Wachen entfernten sich gerade von dem Platz. Ich konnte ihre Schritte über den Kies knirschen hören. Wenn ich jetzt loslief, würde ich sie auf mich aufmerksam machen. Und sie waren sicher ernstzunehmendere Gegner als ein vierzehnjähriges Mädchen.

»Hab ich dich!«

Die junge Makahni packte mein Haar und riss mich zurück in den Gang. Wir gerieten beide ins Stolpern. Ich holte mit dem Ellbogen nach hinten aus und rammte ihn ihr in den Bauch. Die kleine Klette keuchte, doch sie krallte sich hartnäckig in mein Haar.

Na schön, dann eben anders.

Ich wirbelte herum und riss die Makahni mit mir zu Boden. Wir landeten auf dem harten Kies und rangen miteinander. Einer der Terrakottablumentöpfe fiel um und ging zu Bruch. Wir wälzten uns zwischen Erde, Sand und Scherben.

Das Mädchen stieß einen makahnischen Fluch aus, den ich nicht verstand. Für einen Moment schien es, als würde sie die Oberhand gewinnen. Ihre Schläge waren unkoordiniert, aber sie kämpfte verbissen, als hinge ihr Leben davon ab. Es gelang ihr, mir in die Hand zu beißen – so fest, dass es blutete. Doch dann drückte ich ihr Gesicht in die trockene Erde und kam rittlings auf ihrem Rücken zum Sitzen.

»Friss Staub«, keuchte ich erschöpft, und drückte sie noch ein wenig tiefer in die Blumenerde, als sie versuchte, sich zu wehren.

Ein Gefühl des Triumphs überkam mich, aber es war nur von kurzer Dauer.

»Lass sie los!«

Der Hüne, der meine Tür bewacht hatte, stand plötzlich neben mir und tippte mir mit der Spitze seines Schwertes auf die Schulter. Er klang gelangweilt, als habe ihn unser kleines Schauspiel ein wenig ermüdet. Das Mädchen warf sich hin und her und fluchte dumpf, während sie gleichzeitig versuchte die Erde, die in ihren Mund gelangt war, auszuspucken.

Ich blickte zu dem Hünen auf. Die Sonne brannte mir in den Augen und ich sah nur verschwommen, doch ich konnte keine Tätowierungen auf seinem Körper oder Zöpfe in seinem langen, roten Haar ausmachen.

»Du bist kein Makahni«, stellte ich fest.

Er brummte zustimmend, während er seine Schwertspitze an meine Kehle wandern ließ.

»Ich stamme aus Inara, aber ich habe meine Seite vor langer Zeit gewählt.«

Valens Seite …

»Aber warum?«

Niemals hätte ich gedacht, dass ein Inarer sein eigenes Volk verraten und sich auf die Seite der Rebellion stellen könnte.

»Weil ich an das glaube, wofür Mahimā Valen kämpft.«

Da war es wieder, dieses Wort: Mahimā.

Sklavenkönig.

»Und wofür kämpft dein Mahimā?«, fragte ich verächtlich.

Der Hüne hob stolz sein Kinn.

»Für Gerechtigkeit.«

Ich schnaubte. Gerechtigkeit. Was für ein leeres Versprechen!

»Daran glaubst du doch nicht wirklich, oder?«

Am Tod des Königs und der Prinzessin von Inara war bestimmt nichts gerecht.

Ich konnte sehen, wie sich der Kiefer des Hünen anspannte.

»Gehen wir, Mädchen!«

Nun wirkte nichts mehr an ihm behäbig. Die Schwertspitze an meiner Kehle ließ mir keine andere Wahl, als seinem Befehl Folge zu leisten. Langsam erhob ich mich, nicht ohne ein letztes Mal in die verstreute Erde zu greifen, die die umgestürzten Terrakottatöpfe hinterlassen hatten. Ich betete, dass niemand die rote Scherbe in meiner Hand sah.

Das Makahni-Mädchen rappelte sich hinter mir auf, wobei sie unablässig schimpfte. Eine Ladung Kieselsteine traf mich im Rücken. Sie musste sie nach mir geworfen haben.

»Afra, benimm dich!«, mahnte der Hüne, doch ein Grinsen lag auf seinem Gesicht.

Als ich mich zu ihr umwandte, wurde mir klar, dass es nicht mir, sondern der Makahni galt. Sie starrte nur so vor Dreck. Erdklumpen hatten sich in ihren raspelkurzen Haaren verfangen und ihr Gesicht war komplett verschmiert. Auf ihren nackten Füßen und Beinen waren immer noch die roten Spritzer des Eintopfs zu erkennen. Ihre Nasenflügel bebten.

»Das wirst du büßen«, schnaubte sie.

Widerstandslos ließ ich mich von dem Hünen zurück auf mein Zimmer bringen. Auf dem Weg prägte ich mir jedes Detail, jede Abbiegung und jeden Gegenstand ein, der mir bei einem erneuten Fluchtversuch als Waffe dienen konnte. Beim nächsten Mal würde ich vorbereitet sein.

»Wo ist Valen?«, fragte ich, als der Hüne sein Schwert herunternahm und mich unsanft in das Schlafgemach schubste.

Das Mädchen hatte vorhin etwas erwähnt, was mir im Gedächtnis geblieben war: Er hat gesagt, wir sollen uns um sie kümmern, während er weg ist. War es dabei um den Dunkelbringer gegangen?

»Das geht dich nichts an«, brummte der Hüne unwillig.

»Und wenn ich mit ihm reden will?«

Reden war das Letzte, was ich wollte. Ich sehnte mich danach, dem Sklavenkönig ein Schwert an die Kehle zu setzen und ihn für seinen Verrat büßen zu lassen, aber das musste der Hüne ja nicht wissen.

»Dann musst du warten.«

»Na, das sind ja reizende Aussichten«, murmelte ich, während die Tür hinter mir ins Schloss knallte und der Schlüssel gedreht wurde.

Als ich sicher war, dass sie sich nicht erneut öffnen würde, ging ich zu meinem Bett, riss ein Stück des weißen Lakens ab und wickelte die Tonscherbe hinein. Anschließend schob ich sie unter mein Kopfkissen.

Wenigstens ein kleiner Erfolg.

Ich streifte umher, unruhig und wütend, und versuchte das, was ich gerade gesehen hatte, zu verarbeiten. Es war nicht viel. Der Palast war wie ausgestorben gewesen. In den Tagen vor der Hochzeit hatte man immer wieder Höflinge und Sklaven gesehen, die in den Gärten umherwandelten oder in ihnen arbeiteten. Jetzt gingen die Sklaven vermutlich ganz anderen Tätigkeiten nach.

Und die Höflinge … Ich wollte mir nicht vorstellen, was die Makahni ihnen angetan hatten. Einige waren bei der Palastübernahme gewiss ermordet worden. Grausam hingerichtet, wie es bei Prinzessin Nazneen der Fall gewesen war. Andere hatte man später vermutlich inhaftiert, oder sie hatten sich gebeugt, und die Makahni zwangen sie nun, einfache Arbeiten zu verrichten.

Es klang grausam, aber eigentlich war es nur eine Umkehrung der Verhältnisse. Wir hatten dasselbe mit den Makahni gemacht, als sie vor neunzehn Jahren den Großen Krieg verloren hatten. Das war noch vor meiner Zeit gewesen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie eine Welt aussah, in der ein Sklavenkönig über uns herrschte. Die Roshani und die Inarer würden das niemals akzeptieren. Sie würden sich auflehnen, ganz egal ob sie noch immer glaubten, dass der Mann auf dem Thron König Castriel war.

Doch die Verwirrung darüber würde Valen einen entscheidenden Vorteil bringen: Zeit. Und wenn er schlau war – und daran zweifelte ich keine Sekunde –, würde er sie nutzen, um Verbündete zu gewinnen. Denn die gab es: Fürsten, die mit der aktuellen politischen Lage unzufrieden waren. Frauen, die Dunkelbringer zur Welt gebracht hatten, die ihnen grausam entrissen worden waren, und die nicht länger schweigen wollten. Familien, die sich die Zeit vor dem Großen Krieg zurückwünschten.

Doch auch ohne all diese Menschen hatte Valen einen entscheidenden Vorteil. Die Makahni dienten in jedem roshanischen und inarischen Haushalt als Sklaven. Sie putzen unsere Böden, pflegten unsere Gärten, kochten unser Essen und hegten sogar unsere Kinder. Sie waren überall. Wir hatten uns den Feind ins eigene Land geholt und geglaubt, wir könnten ihn beherrschen. Aber nun hatten die Sklaven ihre Ketten gesprengt.

Wieder hörte ich Afras Stimme vor meiner Tür. Ich überlegte, einen neuen Fluchtversuch zu wagen, aber es schien mir nicht sehr erfolgversprechend. Ich musste mir eine andere Taktik überlegen, und ich musste schlau vorgehen.

Die Tür schwang auf.

»Wenn sie uns wieder ausbüxt, erklärst du dem Mahimā, warum mein Schwert in ihrem Rücken steckt«, murrte der Hüne dem Makahni-Mädchen zu.

»Ach, sei still, du einfältiger Affe!«

Sie hatte sich gewaschen. Ihre Haare glänzten noch nass vom Wasser, und in den Händen trug sie eine Schüssel mit Eintopf, der herrlich würzig duftete.

»Wirst du mir die Schüssel erneut aus der Hand schlagen oder kann ich mich darauf verlassen, dass du heute noch etwas essen möchtest?«, fragte sie spitz.

Jetzt, wo sie es ansprach, zog sich mein Magen tatsächlich schmerzhaft zusammen.

»Gib schon her!«, knurrte ich.

Sie sah sich um und stellte die Schüssel dann auf meinem Nachttisch ab, wobei sie einen großen Bogen um mich machte, als fürchtete sie einen erneuten Angriff. Es juckte mir in den Fingern, vorzuspringen und sie zu erschrecken, aber ich riss mich zusammen. Nicht erfolgversprechend, mahnte ich mich. Ich sollte mich lieber darauf konzentrieren, ein Vertrauensverhältnis zu dem Mädchen aufzubauen. Vielleicht würde sie mir dann etwas über die Lage im Palast erzählen.

»Leistest du mir Gesellschaft?«, fragte ich.

Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff ich nach der Schüssel, setzte mich mit ihr aufs Bett und begann zu essen. Es war der Lammeintopf vom Vortag, doch wenigstens war er diesmal warm.

»Du bist das Mädchen, das Valen ein Messer geschenkt hat«, stellte ich zwischen zwei Bissen fest.

Afra nickte.

»Warum?«

»Ich wollte den Mann sehen, der unser aller Schicksal verändern wird. Und ich wollte ihm meinen Dank ausdrücken.«

Das war also der Grund, weshalb das Mädchen im Festsaal aufgetaucht war. Ich hätte misstrauischer sein müssen.

Afra setzte sich auf die äußerste Kante meines Bettes und beobachtete mich.

»Warum hat unser Mahimā dich nicht zu den anderen gesperrt?«, fragte sie neugierig.

»Ist das nicht eine Frage, die du lieber ihm als mir stellen solltest?«, erwiderte ich barsch.

So viel zum Thema ein Vertrauensverhältnis aufbauen. Aber ich hatte mich das selbst schon gefragt und war zu keiner Antwort gekommen – jedenfalls keine, die mir gefiel. Denn wenn ich daran glaubte, dass Valen Gefühle für mich hegte und mich deswegen in seiner Nähe behielt, musste ich mir eingestehen, dass nicht alles zwischen uns eine Lüge gewesen war. Und dazu war ich nicht bereit.

Afra musterte die schwarzen Ränder unter ihren Fingernägeln.

»Wo ist Valen?«, wiederholte ich die Frage, die ich bereits dem Hünen gestellt hatte, doch sie antwortete nicht.

Ihre Hand wanderte an ihren Kopf und kratzte über die kurzen Haare.

»Bald wird man in Roshan erfahren, was hier geschehen ist, und sie werden Truppen senden«, sagte ich. »Was wollt ihr dann tun? In den Krieg ziehen?«

Afra sah mich mit schmalen Lippen an.

»Wir befinden uns bereits im Krieg.«

Ich stieß ein trockenes Lachen aus.

»Ich glaube, du verstehst nicht. Ihr habt den Palast übernommen. Das war ein kleiner Sieg. Aber den Krieg, der nun folgen wird, könnt ihr niemals gewinnen.«

Sie war nur ein Kind. Sie konnte sich nicht ausmalen, mit welch roher Gewalt die roshanische Armee über die Makahni hereinbrechen und sie in die Knie zwingen würde.

Afra sprang auf, die Hände zu Fäusten geballt.

»Nein, ich glaube, du verstehst nicht. Wir haben diesen Krieg nicht angefangen, das wart ihr – vor vielen, vielen Jahren. Und jetzt haben wir es satt, die Verlierer zu sein. Wir werden uns erheben, und ihr könnt uns nicht aufhalten. Denn während ihr euch von uns euer Frühstück habt machen lassen, während ihr in den Betten geschlafen habt, die wir gemacht haben und wie selbstverständlich durch die Gärten gewandelt seid, die wir angelegt haben, haben wir Pläne geschmiedet. Das hier ist nicht unser Ende. Es ist ein Anfang.«

In Afras Augen glühte ein Feuer, das mir einen Schauer den Rücken hinunterjagte.

»Wo ist Valen?«, fragte ich erneut.

»Er schmiedet Allianzen mit den Fürsten von Inara. Er macht ihnen klar, dass sie keine andere Wahl haben, als uns zu folgen.«

Würden die Fürsten von Inara sich ihm wirklich anschließen? Und was bedeutete das für Roshan? Ich musste fort von hier. Ich musste Nassim und die anderen so schnell wie möglich warnen.

»Bitte, ich muss euren Mahimā sehen, wenn er zurückkommt«, presste ich hervor.

Irgendwie musste ich den Dunkelbringer davon überzeugen, dass er mich nicht ewig in diesen Räumen einsperren konnte. Wenn er tatsächlich noch Gefühle für mich hatte, ließ er sich vielleicht manipulieren. Auch wenn mir die Vorstellung, ihm gegenüberzutreten, die Luft abschnürte.

»Ich werde es ihm ausrichten«, sagte Afra.

Sie nahm mir die Schüssel aus der Hand. Ich hatte alles aufgegessen. Doch nun lag mir der Lammeintopf schwer im Magen.
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»Valen? Was machst du hier?«

Verwirrt setzte ich mich im Bett auf. Es war mitten in der Nacht, und ich hatte endlich ein wenig Schlaf gefunden, doch das Knarren der Tür hatte mich geweckt. Als ich die Augen aufschlug, war der Dunkelbringer bereits ins Zimmer getreten. Nun stand er einfach nur da, und seine in schwarz gehüllte Gestalt hob sich kaum von seiner Umgebung ab. Einzig die Klinge des Messers, das an seinem Gürtel steckte, blitzte im schwachen Licht der Sterne. Es war jenes Messer, das Afra ihm zur Hochzeit geschenkt hatte.

»Du wolltest mich sehen. Es klang, als wäre es dringlich.«

Er wirkte erschöpft. Kein Wunder, wenn er den ganzen Tag unterwegs gewesen und erst jetzt zurückgekommen war. Wie viele Stunden hatte er seit der Eroberung des Palastes wohl geschlafen?

»Wie spät ist es?«

Ich entzündete die kleine Öllampe neben meinem Bett. Valen blinzelte, als wäre ihm selbst diese kleine Flamme zu hell.

»Spät«, antwortete er.

Ich dachte an die vielen Nächte, die wir Seite an Seite durch die Wüste geritten waren, die frühen Morgenstunden, die wir gemeinsam am Lagerfeuer gesessen hatten. Nie hatte Valen so müde ausgesehen wie jetzt. Die Haare zerrauft, dunkle Ringe unter den Augen und mit trübem Blick.

Mitleid regte sich in mir. Ein Teil von mir wollte zu ihm gehen, ihn in die Arme schließen und sagen, dass alles wieder gut werden würde. Aber das wäre eine Lüge. Nichts würde wieder gut werden. Und ich tat gut daran, mein Mitleid für mich zu behalten.

»Also? Worüber wolltest du mit mir reden?«

Valens Blick glitt über mich, und ich zog das Bettlaken enger um meine Schultern. Ich trug noch immer mein Hemd, aber trotzdem kam ich mir plötzlich nackt vor.

»Nichts, ich …«

Ich brach ab, ärgerte mich selbst über meine Unsicherheit. Doch Valens nächtlicher Besuch hatte mich unvorbereitet getroffen. Und mit ihm waren auch all die Gefühle zurückgekehrt, die ich zu verdrängen versuchte. Sie waren nicht einfach verschwunden, nur weil ich es wünschte. So wie man nicht einfach aufhörte zu atmen, nur weil man des Lebens überdrüssig war. Sie hatten sich nur in eine dunkle Ecke meines Herzens verkrochen. Trotz allem, was er getan hatte, zog es mich immer noch zu dem Dunkelbringer hin.

Er trat einen vorsichtigen Schritt auf mich zu.

»Ist alles in Ordnung?«

Fürsorge war das Letzte, was ich in seiner Stimme hören wollte.

»Diese Räume«, erwiderte ich schnell. »Du kannst mich nicht ewig hier einsperren.«

Er blieb abrupt stehen und zog scharf die Luft ein, dann stieß er sie langsam wieder aus.

»Du hast recht, das kann ich nicht.«

»Also?«

Schweigen. Er wusste keine Antwort.

»Das hier ist keine Lösung, Valen.«

»Dessen bin ich mir bewusst.« Er rieb sich über das Gesicht. »Aber ich kann dich nicht gehen lassen. Du würdest nach Roshan reiten und ihnen berichten, was im Palast von Inara vorgefallen ist. Du kennst mich besser als jeder andere – meine Stärken, meine Schwächen.«

Ich war eine Gefahr für ihn.

Valens Blick blieb an meinen nackten Beinen hängen, als ich sie unter dem Laken hervorschob und über den Rand des Bettes schwang. Ich versuchte ihn zu ignorieren, obwohl ich das Kribbeln auf meiner Haut spürte.

»Erinnerst du dich daran, was du zu Nascha gesagt hast, als sie ihren Wüstenfalken nicht fliegen lassen wollte? Manchmal bedeutet zu lieben, etwas gehen zu lassen, was man am liebsten ganz fest halten würde. – Liebst du mich, Valen?«

»Zarah …«

Gequält sah er mich an. Die Antwort stand in seinen Augen geschrieben: Ja, er liebte mich. Aber nicht genug, um mich gehen zu lassen. Obwohl ich es geahnt hatte, versetzte es mir doch einen Stich.

Meine Hand fuhr unter mein Kopfkissen, befreite die Tonscherbe von dem Laken, in das ich sie gewickelt hatte und schloss sich um die scharfen Kanten. Ich würde hier herauskommen – auf die eine oder auf die andere Weise.

Valen war meine Bewegung nicht entgangen. Er kam näher. Nahe genug, dass er in meiner Reichweite war.

Ich sprang auf. Meine Hand mit der Tonscherbe zitterte nicht, als ich sie an seine Kehle setzte.

»Du wirst mich freilassen! Jetzt sofort!«, befahl ich.

Valen wollte nach meinem Handgelenk greifen, aber ich drückte die Scherbe gegen seine Haut. Ein dünnes Rinnsaal Blut lief über meine Finger.

»Bitte, Zarah …« Er klang enttäuscht. Als hätte er mehr von mir erwartet. Er. Von mir. »Zwing mich nicht dazu.«

Er sprach nicht davon, die Tür zu meinem Gefängnis zu öffnen.

Er sprach von seinen Schatten.

Sie breiteten sich rasend schnell um mich herum aus. Ich sandte ihnen mein Licht entgegen, aber es wurde im Keim erstickt. Überall Dunkelheit.

»Bitte, Valen … Bitte nicht.«

Ich ließ die Tonscherbe fallen und klammerte mich an den Stoff seines Gewandes. Es war der einzige Halt, den ich in der Finsternis fand.

Sein Herz raste unter meiner Handfläche. Er hielt mich fest, schlang die Arme um mich, während sich die Schatten zurückzogen und der Schwindel, der sich meines Körpers bemächtigt hatte, nachließ. Meine Welt stand still, eingehüllt in seine Wärme, seinen Geruch, das Geräusch seines Atems an meinem Ohr.

»Tu das nie wieder!«, zischte ich und machte mich hastig von ihm los.

Er schnaubte.

»Wer hat denn gerade versucht, mich zu töten?«

Unsere Blicke wanderten beide zu der Tonscherbe, die auf den Holzdielen lag. Sie war in tausend Scherben zerbrochen. Ob er sich fragte, was wohl passiert wäre, wenn seine Schatten mich nicht aufgehalten hätten?

»Ich schätze, das Gespräch ist beendet.«

Es klang mehr wie eine Frage. Als ich nicht antwortete, wandte Valen sich zu Tür.

»Warte!«

Eine seltsame Traurigkeit befiel mich. Es war vielleicht das letzte Mal, dass wir miteinander sprachen.

»Erzähl mir etwas über deine Mutter«, bat ich, einem plötzlichen Impuls folgend.

Ich wusste nicht, warum ich nach der verstorbenen Königin Mutter fragte. Vielleicht wollte ich nur nicht, dass er ging. Vielleicht wollte ich nur noch ein wenig seiner Stimme lauschen. Ich ließ mich von meinen Emotionen leiten, und das war gefährlich, aber ich gestattete es mir nur dieses eine Mal.

Valen verschränkte unsicher die Hände vor der Brust.

»Was willst du wissen?«, fragte er.

Ich kletterte zurück ins Bett und legte mir das dünne weiße Laken über die Beine.

»Wie war sie so? Und wie kam es, dass sie sich ausgerechnet in deinen Vater verliebt hat?«

Einen Makahni. Die Worte hingen ungesagt zwischen uns in der Luft.

Ich fürchtete, dass sich Valen davon angegriffen fühlen könnte und mir eine Antwort schuldig blieb, deswegen fügte ich ein »Bitte« hinzu. Es klang flehend.

Er seufzte. Erst schien es, als wolle er mir meine Bitte verwehren, doch dann trat er ans Fenster und starrte hinaus in die Nacht.

»Sie hat es mir selbst nie erzählt. So lange ich im Palast lebte, dachte ich immer, König Milas wäre mein Vater. Aber dann geschah der … Unfall.«

Valens Schatten hatten drei Menschen getötet. Es waren die ersten Leben, die er genommen hatte – wenn auch unabsichtlich – und ich spürte, dass die Schuld noch immer auf ihm lastete.

»Ich wurde verbannt. Meine Mutter sah ich ein letztes Mal, als wir am Hafen von Roshan standen. Es war Nacht, und sie hatte sich ein Tuch um den Kopf gewickelt, damit sie niemand erkannte. Du wirst es gut haben, dort wo du hingehst, hat sie gesagt. Niemand wird dir ein Leid zufügen. Sie hat geweint, und ich habe nicht verstanden, warum. Ich habe nicht begriffen, dass ich sie niemals wiedersehen würde.«

Tränen stiegen mir in die Augen, als ich mir vorstellte, wie der achtjährige Valen von seiner Mutter Abschied nahm. Wie er an Bord eines Schiffes ging, ähnlich jenem, mit dem wir nach Roshan übergesetzt hatten. Und wie er einem Schicksal entgegenfuhr, das so viele Entbehrungen mit sich bringen würde.

Kein Mitleid, Zarah, mahnte ich mich. Doch dafür war es bereits zu spät.

»Was war mit deiner Großmutter?«, fragte ich schnell, um die Bilder zu vertreiben.

Valen drehte sich zu mir herum und lehnte den Kopf gegen die Wand. Seine grünen Augen wirkten vor Müdigkeit ganz klein, aber auch er schien unser Gespräch nicht unterbrechen zu wollen.

»Nana wartete bereits auf mich, als wir die Küste von Araz erreichten. Mutter muss dafür gesorgt haben, dass sie ihren Weg zu mir fand.«

»Sie war die Königin. Ich nehme an, sie hatte Mittel und Wege.«

Valen nickte. Langsam ließ er sich an der Wand nach unten gleiten und winkelte die Beine an.

»Erst von meiner Großmutter habe ich erfahren, wer mein leiblicher Vater war«, fuhr er fort. »Er hatte auf dem Anwesen meiner Mutter gearbeitet, bevor sie an den Palast kam. Sie war noch ein junges Mädchen, als sie sich in ihn verliebte. Er war nur ein Stallknecht. Den beiden muss klar gewesen sein, dass es für sie keine Zukunft gab.«

Vor dem großen Krieg waren die Makahni noch keine Sklaven gewesen. Doch sie waren ein armes Volk, und einige von ihnen hatten schon damals gegen Bezahlung für die Roshani gearbeitet. Valens Vater musste einer von ihnen gewesen sein.

»Aber sie haben sich dennoch heimlich getroffen«, mutmaßte ich.

Valen warf mir einen Blick zu, der mir durch und durch ging.

»Manchmal begehrt das Herz, was es eben begehrt.«

Er sagte es, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Als gäbe es Dinge, die mächtiger als alles andere waren, und denen sich kein Mensch widersetzen konnte. Dabei saßen wir hier, keine fünf Meter voneinander entfernt und versuchten genau das zu tun.

»Wusste deine Mutter damals schon, wen sie heiraten würde?«, fragte ich, um mich von diesem Gedanken abzulenken.

»Du weißt, wie das läuft. Solche Bündnisse werden meist schon geschlossen, bevor die Kinder laufen, geschweige denn sprechen können.«

So war es auch bei Castriel gewesen. Es hatte von langer Hand festgestanden, dass er die Prinzessin von Inara heiraten würde.

Mein Blick fiel auf den Ring an Valens Hand – die Wappen Inaras und Roshans. Er bemerkte es und streifte ihn ab, drehte ihn zwischen den langen, schlanken Fingern.

»Prinzessin Nazneen war ein guter Mensch. Ich wollte nicht, dass sie stirbt.«

»Aber du hast es auch nicht verhindert.«

Meine Worte schienen ihn noch weiter auszuzehren. Ich merkte, wie er unter ihnen regelrecht in sich zusammensank.

»Nein, das habe ich nicht. Und damit werde ich für immer leben müssen.«

In dem letzten Satz lag die ganze Härte eines Anführers. Ich spürte, dass ich ihn verloren hatte. Dass er ein anderer war, als er die Hand fest um den Ring schloss und ruckartig aufstand. Aber ich war nicht sicher, ob er eine Maske aufgesetzt hatte oder ob er sie die ganze Zeit trug, und sie nun gefallen war.

»Gute Nacht, Zarah. Versuch ein wenig zu schlafen.«

Ich hatte geschlafen, als er in mein Zimmer gekommen war. Doch nun hatte ich das Gefühl, ich könnte niemals wieder ein Auge zutun.

Valen verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen. Ich wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann tastete ich unter dem Bettlaken nach dem Messer, das ich ihm heimlich abgenommen hatte – vorhin, als wir uns so nah gewesen waren, dass ich seinen rasenden Herzschlag unter meiner Handfläche spüren konnte.

Ich kam mir ein wenig schäbig vor, weil ich den Prinzen derart getäuscht hatte. Weil ich ihn glauben gemacht hatte, ich würde so etwas Albernes wie eine Tonscherbe nutzen, um ihn zu töten. Aber nun hatte ich eine Waffe, und ich würde sie verwenden, um hier rauszukommen.
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Vier Tage lang prägte ich mir die Abläufe ein. Die Wachwechsel, die ich durch die Tür zu meinem Schlafgemach hören konnte, die Tageszeiten, zu denen man mir Essen brachte. Ich durfte diesmal keinen Fehler machen. Mir blieb nur diese eine Chance, sie mit meinem Messer zu überraschen.

Valen schien seinen Verlust nicht bemerkt zu haben, und wenn doch, hatte er mich nicht im Verdacht. Ich war mir sicher, dass er mein Zimmer ansonsten schon längst hätte durchsuchen lassen.

Weder er noch Afra ließen sich bei mir blicken. Ich war froh darüber. Eines Tages würde ich ihnen vielleicht gegenübertreten und über ihr Schicksal entscheiden müssen. Aber dieser Tag lag hoffentlich in weiter Ferne. Ich war dankbar für jeden Namen, jedes Gesicht, das mir fremd war.

Es war leichter, einen Fremden zu töten.

Tagsüber ging ich in meinem Zimmer auf und ab, machte Kniebeugen und Liegestützen. Ich übte Kampfformen und Fokussierungstechniken, die Nassim mir vor Jahren beigebracht hatte. Wenn ich erschöpft war, trainierte ich meinen Geist, rief mir jedes Gebäude, jeden Garten und jeden Pfad des Palastes in Erinnerung, der mir als Fluchtweg dienen konnte. Ich tat alles, um vorbereitet zu sein.

Schließlich entschied ich, dass es an der Zeit war.

Ich würde die Nachtwache abwarten. Der letzte Wachwechsel fand noch vor Sonnenuntergang statt. Sobald er vorüber war, würde ich gegen meine Zimmertür hämmern und laut um Hilfe rufen. Wenn die Wache die Tür öffnete, um nachzusehen, was vor sich ging, würde ich ihr das Messer in die Kehle rammen.

Keine Gefangenen.

Keine Zeit für Erbarmen.

Afra hatte mich gefragt, warum Valen mich nicht zu den anderen gesperrt hatte. Das hieß, es gab andere, die die Palastübernahme durch die Makahni überlebt hatten. Möglicherweise waren sogar meine eigenen Männer darunter. Gemeinsam konnten wir es aus dem Palast schaffen. Wir würden die Tür in der Palastmauer nehmen und in den reißenden Fluss springen. Wenn wir erst einmal am Ufer angelangt waren, würden wir in der Stadt nach Hilfe suchen. Vielleicht war jemand bereit, uns Pferde für unseren Weg durch die Wüste zu leihen.

Wir mussten Roshan warnen. Vermutlich war die Kunde des feindlichen Aufstandes noch gar nicht bis zum roshanischen Palast durchgedrungen. Nassim musste Truppen aussenden, um Inara zu unterstützen. Und gleichzeitig musste er sicherstellen, dass Roshan sich gegen den Feind im Inneren verteidigen konnte – die Sklaven, die überall im Palast und in den Häusern der Fürsten dienten. Wenn sie sich erheben würden, wie Afra es angedroht hatte, war unser Land in großer Gefahr.

Das Warten auf den Sonnenuntergang machte mich mürbe. Ich hatte meine Lederrüstung angezogen, die ich am Tag der Hochzeit getragen und seither nicht mehr angelegt hatte. Immer wieder nahm ich das Messer auf und wog die Klinge in der Hand. Meine Finger lagen schwitzig auf dem holzgeschnitzten Griff. Es war kein gutes Messer, die Spitze war stumpf, aber für meinen Zweck würde es genügen.

Noch einmal rief ich mir die Gänge des Palastes vor Augen, den Weg, den ich würde nehmen müssen. Ich ging den Ablauf im Geiste durch: meine Hilfeschreie und den Moment, in dem die Tür aufging und ich meinen Angreifer mit dem Messer überwältigen würde.

Und dann hörte ich die Schritte.

Es mussten zwei Männer sein.

Also kein Wachwechsel.

Zu dieser Tageszeit war das ohnehin noch nie geschehen.

Als sich die Tür öffnete, ließ ich das Messer schnell im Ärmel meines Hemdes verschwinden. Die Klinge schmiegte sich kühl und beruhigend an meinen Unterarm.

Die beiden Makahni waren mit Macheten bewaffnet, die an einem Gürtel um ihre Hüften hingen. Die dunkle Haut des einen war mit einem feinen Geflecht aus Narben überzogen. Er lehnte sich gegen den Türrahmen und musterte mich ausgiebig, wobei sein Blick so lange auf den Rundungen meiner Brüste verweilte, dass ich ihm am liebsten meine Faust ins Gesicht gerammt hätte. Der andere, ein großer Kerl mit Glatze, räusperte sich, als wäre ihm das Verhalten seines Kameraden unangenehm.

»Unser Mahimā schickt uns«, sagte er. »Wir sollen uns um dich kümmern.«

Um mich kümmern. Ich fragte lieber nicht, was damit gemeint war.

Hatte Valen nun doch beschlossen, mich töten zu lassen? Er hatte selbst zugegeben, dass er sich in einer Zwickmühle befand. Er konnte mich nicht ewig einsperren, aber er konnte mich auch nicht freilassen. Mein Tod war die einzig logische Konsequenz. Und doch erschütterte mich der Gedanke, dass er so weit gehen könnte, zutiefst.

»Also, Mädchen, kommst du freiwillig mit oder müssen wir dir Fesseln anlegen?«, fragte der Glatzkopf.

Offenbar hatte Valen ihnen nicht alles über mich erzählt, sonst hätten sie gewusst, dass man nicht einfach so auf meine Kooperation hoffte. Aber das war das Schicksal der Frauen, das ich zu hassen und zu lieben gelernt hatte: Wir wurden immer unterschätzt. Die beiden Makahni würden sich noch wundern.

»Fasst mich ja nicht an!«, sagte ich barsch und marschierte aus dem Zimmer.

Hoffentlich kam keiner der beiden auf die Idee, mich an jenem Ärmel zu packen, in dem ich mein Messer verbarg. Ich wollte draußen sein, wenn ich die Klinge zog. Weit weg von der Wache neben meiner Tür. Zwei Gegner waren besser als drei. Und vielleicht taten mir die beiden Makahni ja den Gefallen und waren einen Moment unaufmerksam. Sie wirkten nicht so, als würden sie glauben, dass von mir eine Gefahr ausginge. Im Gegenteil: Sie lachten, als ich mich an ihnen vorbei nach draußen schob.

»Langsam, Kleine!«, mahnte mich Narbengesicht schmunzelnd und legte mir seine Pranke auf die Schulter.

Es kostete mich alle Beherrschung, sie nicht zu packen und sein Handgelenk zu brechen. Stattdessen zwang ich mich stehenzubleiben. Ich wartete, bis die Männer zu mir aufgeschlossen hatten und mich links und rechts flankierten. Gemeinsam traten wir aus dem Gebäude.

Es war das erste Mal seit vier Tagen, dass ich mein Gefängnis verließ. Die Gärten waren in das orangerote Licht der Abendsonne getaucht, die Vögel zwitscherten und von fern hörte ich das Rauschen der Wasserfälle.

Eine Makahni-Frau in einem kostbaren, farbenfrohen Kleid, das aussah, als könnte es einst Prinzessin Nazneen gehört haben, kam an uns vorbei und nickte uns zu. Sie ging aufrecht, und ihr Blick blieb ungebührlich lange auf mir liegen. Noch vor wenigen Tagen hätte ich sie für ihr respektloses Verhalten bestrafen müssen. Jetzt war alles anders.

Ich presste die Kiefer fest aufeinander.

»Das ist nicht mehr deine Welt, Schätzchen«, sagte der Glatzkopf, der meine Reaktion offenbar bemerkt hatte. Seine Stimme klang beinahe mitfühlend. »Deine Welt liegt in Schutt und Asche.«

Es drängte mich, mein Messer sofort zu ziehen und ihm das Gegenteil zu beweisen. Ich hatte nicht aufgegeben – und genauso wenig würden es Roshan und Inara tun.

Ruhe bewahren, Zarah!

Mir blieb nur dieser eine Versuch. Und ich musste eine Stelle abpassen, an der man mich nicht beobachten konnte.

Sie führten mich durch Gärten und Säulengänge, vorbei an jenem Festsaal, in dem die Hochzeit stattgefunden hatte. Nichts erinnerte mehr daran. Ich musterte den Kies auf der Suche nach Blutspuren. Die meisten Menschen mussten hier ihr Leben gelassen haben. Aber wenn dem so war, hatten sie keine Spuren hinterlassen.

Vielleicht hatten die Makahni den Platz gut gesäubert. Oder es waren Dunkelbringer unter ihnen gewesen, die einen unblutigen Tod brachten. Einen Tod, der ganz und gar in Schatten und Dunkelheit gehüllt war.

Es gibt mehr von Valens Sorte, als du vielleicht ahnst, hatte Nascha im Makahni-Lager zu mir gesagt. Hätte ich ihren Worten und der Drohung, die darin schwang, doch nur mehr Aufmerksamkeit geschenkt.

»Hier entlang«, sagte der Glatzkopf und ging vorweg.

Narbengesicht schob mich einen schmalen Gang zwischen dem Festsaal und einer hohen Zypressenhecke entlang. Mein Körper spannte sich an, als wüsste er lange bevor ich den Entschluss gefasst hatte, dass der richtige Augenblick gekommen war. Ich zählte meine Schritte, wartete, bis wir die Mitte des Ganges erreicht hatten.

Zwei Schritte.

Drei.

Unauffällig ließ ich das Messer aus dem Ärmel meines Gewands gleiten.

Vier.

Ich packte den Holzgriff des Messers so fest, dass sich die geschnitzten Verzierungen in meine Hand drückten und …

Fünf.

… schnellte zu Narbengesicht herum.

Der Makahni riss erstaunt die Augen auf.

»Was …?«

Weiter kam er nicht. Meine Klinge fuhr über seine Kehle, und obwohl sie stumpf war, richtete sie verheerenden Schaden an. Blut sprudelte. Es lief über seine Hände, als er sie auf die Wunde an seinem Hals presste. Ein gurgelndes Geräusch entstieg seiner Kehle.

Ich wartete nicht ab, bis er in die Knie sackte, sondern wandte mich dem Glatzkopf vor mir zu. Der hatte mittlerweile seine Machete gezogen und beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. Seine Hand, nein, sein ganzer Arm zitterte.

»Das war ein großer Fehler, Schätzchen«, knurrte er.

Ich hätte fast gelacht, weil er mich Schätzchen nannte, als wäre ich ein sanftes, unschuldiges Mädchen. Ein kleiner Schmetterling, wie Prinzessin Nazneen es gewesen war. Ich hatte mir gewünscht, wie sie zu sein. Jetzt war ich froh für das harte Eisen, aus dem ich geschmiedet war.

»Falsch. Es war ein großer Fehler, mich zu unterschätzen.«

Ich duckte mich unter seiner Machete hinweg, rollte mich seitlich ab und rammte das Messer mit aller Kraft, die ich besaß, in seinen Bauch.

Einmal. Zweimal. Dreimal.

Das Messer drang in seinen Leib wie in Butter. Ich versuchte das schmatzende Geräusch zu ignorieren. Blut spritzte auf mich hinab.

Mein Angreifer ließ seine Machete fallen, ohne auch nur einen einzigen Hieb ausgeführt zu haben. Er taumelte zurück und fiel. Das Röcheln, das aus seiner Kehle stieg, ging mir durch Mark und Bein.

Was für Männer hatte Valen mir da geschickt? Sie waren ganz offensichtlich nicht kampferprobt gewesen. Kein Kämpfer hätte seine Waffe so einfach aufgegeben – nicht einmal in seinem letzten Atemzug.

Misstrauisch musterte ich meine Umgebung. War das hier eine Falle? Aber warum sollte der Dunkelbringer zwei seiner Männer in den Tod schicken, nur um mich in die Irre zu führen? Ich war bereits seine Gefangene gewesen. Nun war ich frei.

Ich nahm dem glatzköpfigen Mann, der sich noch immer vor Schmerzen krümmte, seine Machete ab und stieg über ihn hinweg. Sein letzter Atemzug war noch nicht getan, aber es würde nicht mehr lange dauern. Ich legte keinen Wert darauf, ihm dabei zuzuschauen. Falle hin oder her, die Zeit drängte. Ich musste meine Männer finden und anschließend so schnell wie möglich von hier verschwinden.

Stimmen kamen näher, als ich das Ende der Zypressenhecke erreichte. Sie klangen aufgebracht. Ich wurde langsamer und drückte mich in den Schutz der dunkelgrünen Büsche.

»Wir haben kein Recht, darüber zu urteilen. Er ist unser Mahimā«, hörte ich eine weibliche Stimme sagen.

Sie klang älter und ein wenig brüchig. Das Geräusch von knirschendem Kies gesellte sich dazu, fast so, als würde jemand mit dem Fuß aufstampfen.

»Aber warum sperrt er sie nicht in die Verliese? Wenigstens die, die Waffen getragen haben. Sie haben einige unserer besten Krieger getötet.«

Das war Afra. Ihren trotzigen Ton erkannte ich sofort, auch wenn er sonst gegen mich und nicht gegen Valen gerichtet war.

»Wir müssen unsere Feinde besser behandeln, als sie uns behandelt haben«, erwiderte die alte Frau ruhig.

Ich erhaschte einen Blick auf ihre runzelige Hand, die einen Korb mit Leinentüchern trug.

»Aber warum?«, fragte Afra störrisch und trat ein paar Kieselsteine über den Weg.

Einer von ihnen kullerte bis in mein Versteck.

Ein resigniertes Seufzen.

»Weil es sonst nie Frieden geben wird.«

Die beiden Frauen entfernten sich. Jetzt schnappte ich nur noch Gesprächsfetzen auf, obwohl ich gerne mehr erfahren hätte. Hieß das, meine Männer waren nicht im Verlies eingesperrt? Aber wo sollte ich dann nach ihnen suchen?

Im Kopf ging ich noch einmal den Grundriss des Palastes durch, den ich mir schon am Tag unserer Ankunft eingeprägt hatte. Damals war ich um Valens Sicherheit besorgt gewesen. Was für eine lachhafte Vorstellung!

Ich dachte an die Galerie, die Prinzessin Nazneen uns gezeigt hatte, und die mit ihren Kunstschätzen der große Stolz ihres Vaters war. Das Gebäude hatte keine Fenster, um die Gemälde vor Sonneneinstrahlung zu schützen. Der perfekte Ort, um jemanden gefangen zu halten. Ob ich meine Männer dort fand?

Einen Versuch ist es wert.

Mittlerweile umgab mich düsteres Zwielicht. Ich hoffte, dass es mir genügend Schutz bot, um nicht bemerkt zu werden, während ich entlang der Hecken und Hauswände durch den Palast huschte. Nur hin und wieder begegneten mir Leute. Dann drückte ich mich in den Schatten der Bäume oder ging hinter Mauern und Wasserbecken in Deckung. Bald schon würde jemand die zwei toten Makahni entdecken, dann würde hier vermutlich die Hölle losbrechen. Mein Puls raste bei dem Gedanken daran.

Erleichterung überkam mich, als die burgunderroten Mauern der Galerie vor mir auftauchten. Das Gebäude wurde bewacht. Ein Zeichen dafür, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. Valen würden sicher keine Wachen abstellen, um irgendwelche inarischen Kunstwerke zu beschützen. Zumal die Makahni auf den meisten Gemälden nicht besonders gut wegkamen.

Es waren zwei makahnische Wachen – ein Mann und eine Frau. Er lief auf und ab und ließ die Schultern kreisen, als wäre ihm langweilig. Sie hatte sich gegen eine Säule neben dem Eingang gelehnt, die Beine überkreuzt und hielt eine Handvoll Pistazien, die sie eine nach der anderen knabberte.

Ich kauerte mich hinter einen Busch und beobachtete sie. Keiner von beiden schien mit einem Angriff zu rechnen. Wahrscheinlich standen sie schon seit Stunden hier herum und warteten auf ihre Wachablösung. Trotzdem musste ich vorsichtig sein. Ich hatte den Moment der Überraschung auf meiner Seite, aber sie waren zu zweit und ich ganz allein.

Vielleicht konnte ich ja für ein wenig Ablenkung sorgen.

Ich griff nach einem faustgroßen Stein und warf ihn seitlich von mir ins Gebüsch.

»Was war das?«

Der Mann blieb stehen und sah sich wachsam um, die Augen zu Schlitzen verengt.

»Bestimmt nur diese blöde Raubkatze«, erwiderte die Frau gelangweilt. »Die streift immer irgendwo herum.«

Sie spuckte die Schale einer Pistazie auf den Boden und steckte sich die nächste in den Mund. Das Rascheln im Gebüsch schien sie nicht zu beunruhigen. Ich warf noch einen Stein.

»Da war es wieder.«

Der Mann machte einen Schritt in die Richtung, in der der Stein gelandet war, dann einen zweiten. Wenn er jetzt weiterging, würde er für einen kurzen Moment aus dem Sichtfeld der Frau verschwinden. Dafür sorgte ein Orangenbaum, an dem die Früchte voll und schwer hingen. Ich wagte kaum zu atmen, aus Angst mich zu verraten. Das Adrenalin pumpte durch meine Adern.

»Du wirst dich doch wohl nicht vor dem Miezekätzchen fürchten«, scherzte die Frau.

Es knackte, als sie auf eine neue Pistazie biss.

Von wegen Miezekätzchen.

Ich wartete, bis der Mann neben mir stand, dann glitt ich mit einer geschmeidigen Bewegung aus meinem Versteck hervor.

Er hatte keine Chance. Mein Tod mochte Spuren hinterlassen, aber er war ebenso lautlos, wie der der Dunkelbringer. Ich hielt ihm die Hand vor den Mund, als ich von hinten seine Kehle durchschnitt, spürte seinen warmen, feuchten Atem an meinen Fingern. Blut tränkte den Ärmel meines Gewands.

»Hey! Machst du jetzt ein Nickerchen oder was ist da hinten los?«, hörte ich die Stimme seiner Kameradin.

Ich trat hinter dem Baum hervor. Das blutige Messer in meiner Hand ließ keinen Zweifel daran, dass der andere kein Nickerchen machte, aber ich gab ihr keine Zeit, darauf zu reagieren. Ich hatte zu oft gezögert und zu viele falsche Entscheidungen gefällt. Dies würde keine von ihnen sein.
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Vier Palastwachen waren durch meine Hand gestorben. Als ich die Tür zur Galerie aufschloss, waren meine Hände und Arme über und über mit Blut bedeckt. Ich sah in entgeisterte Gesichter. Frauen, die bei meinem Anblick ihre Kinder dicht an sich drängten. Männer, die sich vom Boden erhoben und wie Raubtiere, zum Angriff bereit, auf mich zu schlichen. Sie hatten im Dunkeln gesessen. Jetzt beleuchtete sie der schmale Streifen Abendsonne, der durch die Tür nach drinnen fiel.

Ich registrierte einige Mädchen aus dem Gefolge von Prinzessin Nazneen und ein paar Adlige, die bei der Hochzeit zu Gast gewesen waren. Sie wirkten verängstigt, aber wie es schien, hatte man ihnen wenigstens Essen und Trinken gegeben. Auf einem Tisch standen Wasserkaraffen. Ein Junge hielt ein zerpflücktes Fladenbrot in der Hand.

Der Gestank von Angst, Schweiß und Urin wehte mir entgegen, als ich einen Schritt ins Innere trat. Ein Mann saß neben einer Büste von König Risha und hielt seinen verletzten Arm. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die Zähne aufeinander gebissen und die Augen geschlossen, als könnte er den Schmerz kaum ertragen. Meine Anwesenheit schien er gar nicht wahrzunehmen.

Kälte kroch in meine Knochen. Ich war gekommen, um diese Leute zu befreien. Aber es waren viele. So schrecklich viele.

»Āma Zarah!«, rief eine vertraute Stimme.

Hamids dunkler Schopf tauchte in der Menge auf. Er hinkte leicht, aber ansonsten schien er unversehrt. Ich suchte den Vorwurf in seinen braunen Augen. Hätte ich dem Dunkelbringer nicht vertraut, wäre all das vielleicht nicht passiert. Aber da war keiner.

»Ihr lebt.«

Wir sagten es fast gleichzeitig, und ich hätte vor Erleichterung am liebsten laut gelacht, als ich nun auch einige meiner anderen Männer unter den Gefangenen entdeckte. Wenigstens einen Teil von ihnen würde ich sicher von hier fortbringen können.

»Wie ist es euch ergangen?«, fragte ich Hamid leise, als er sich zwischen den Gefangenen zu mir hindurchgedrängt hatte.

Er schüttelte nur den Kopf. In seinen Augen lag Dunkelheit.

»Zwingt mich nicht, darüber zu sprechen, Āma.«

Wir waren Gardisten. Wir hatten schon Schlimmes erlebt. Kämpfe durchgestanden, Menschen getötet, Freunde verloren. Aber Hamids Augen erzählten von einem Grauen, das sich nicht in Worte fassen ließ. Die Makahni waren Monster. Wie hatte ich je etwas anderes glauben können?

Mein Blick wanderte über die vielen ausgezehrten Gesichter, die rotgeweinten Augen und die Beine, die ihre Besitzer kaum noch tragen wollten.

»Wir müssen von hier fort«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich weiß einen Weg, auf dem wir unbemerkt hinausgelangen können.«

Das klang optimistischer, als ich mich fühlte, und ich schämte mich für die Hoffnung, die meine Worte aufkeimen ließen. Ich schätzte rund sechzig Personen, darunter zwölf Kinder. Sie alle unbemerkt aus dem Palast zu bringen, war ein Ding der Unmöglichkeit.

Es war eine der Frauen, die schließlich nach vorne trat und meine Bedenken laut aussprach. Ihr langes Kleid stach leuchtend gelb aus der Menge hervor. Es war am Saum zerrissen, und ich fragte mich unwillkürlich, was ihr am Abend der Hochzeit passiert war. Hatte einer der Makahni nach dem Stoff gegriffen, um sie von der Flucht abzuhalten? Hatte sie sich mit Händen und Füßen gegen ihn gewehrt, voller Panik, was er ihr antun würde? Sie lebte. Aber welches Grauen hatte sie ertragen müssen?

»Geht und holt Hilfe!«, sagte sie zu Hamid und mir. Die Entschlossenheit in ihrem Blick ließ keinen Widerspruch zu. »Ohne uns habt ihr eine Chance unbemerkt zu entkommen.«

Aufgeregtes Gemurmel.

»Ihr könnt uns nicht zurücklassen«, rief ein junger Mann.

Und ein anderer: »Wir kommen mit euch. Ihr werdet uns nicht aufhalten.«

Die Frau wandte sich zu ihnen um. Jetzt erst entdeckte ich den kleinen Jungen, der an ihrer Seite stand, halb verborgen von dem gelben Rock.

»Unter uns sind Kinder und Verletzte«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Wollt ihr ihren Tod riskieren, nur weil es euch an Besonnenheit mangelt?«

Das Gemurmel verstummte. Allen schien klar zu sein, dass meine Männer und ich die einzige Chance auf Rettung waren. Ihr Leben lastete auf unseren Schultern.

»Ich danke Euch«, sagte ich und ergriff die Hand der Frau.

Sie nickte mir zu, bevor sie ihre Arme wieder fest um ihren kleinen Sohn schloss, der seinen Kopf ängstlich an ihren Bauch presste.

Wir würden einen Weg finden, sie zu retten, versprach ich mir. Egal, was es kostete.

Wir waren zu sechst, als wir die Galerie verließen. Hamid, Rayan und vier weitere Männer, von denen ich wusste, dass sie gute Kämpfer waren.

»Medina?«, flüsterte ich Hamid zu, während wir nach draußen traten.

Er schüttelte traurig den Kopf. Offenbar hatte sie es nicht geschafft. Noch eine tote Gardistin, die ich auf die Liste meiner Verfehlungen setzen konnte.

Ich schluckte.

»Wo entlang, Āma?«, drängte Rayan.

Er hatte den toten Wachen die Säbel abgenommen und reichte Hamid einen davon. Ich gab die Machete an einen meiner anderen Männer weiter. Es war keine Waffe, mit der ich mich wohlfühlte, und ich hatte immer noch Afras Messer.

»Folgt mir!«

Die Schatten der Nacht waren unsere treuen Begleiter, als wir uns auf den Weg zur Palastmauer machten. Wir liefen geduckt. Ich vorneweg, die anderen hinterher. Angespannt lauschte ich in die Dunkelheit, doch es waren keine Stimmen, keine Schritte zu hören. Nur das Surren der Insekten, das Rascheln der Blätter und das leise Rauschen von Wasser.

Es ist beinahe zu ruhig.

Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus, je näher wir der Palastmauer kamen. Ich konnte mir nicht erklären, worauf es gründete, also schob ich es beiseite. Verstaute es, irgendwo im hintersten Winkel meines Bewusstseins.

»Dort.«

Hamid zeigte auf die kleine Tür in der Mauer. Wir hatten sie unbemerkt erreicht. Offenbar war uns der Gott des Zufalls wohlgesonnen. Doch noch wagte ich nicht, erleichtert aufzuatmen.

Die Tür war mit dicken Holzbalken vernagelt worden. Wir würden sie aufbrechen müssen. Ich sah mich nervös nach allen Seiten um, als Hamid und Rayan sich gegen sie warfen.

Einmal. Wums. Dann ein zweites Mal.

»Macht schnell!«

Ein Knarzen in meinem Rücken verriet mir, dass sie es geschafft hatten. Das Getöse des Wasserfalls wurde lauter.

»Bei allen Göttern, Zarah. Das kann nicht Euer Ernst sein«, keuchte Hamid.

Als ich mich zu ihm umdrehte, war er von der Tür zurückgewichen. Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte er auf die Öffnung, hinter der der Abgrund wie ein schwarzes Maul klaffte.

»Wir haben keine andere Möglichkeit. Bis hinunter zum Steg und über den Fluss schaffen wir es nicht«, zischte ich.

Und uns blieb keine Zeit, um zu diskutieren. Am liebsten hätte ich Hamid einfach in den Abgrund geschubst und wäre hinterhergesprungen. So schlimm würde es schon nicht sein. Die Stromschnellen würden uns ein paar Mal herumwirbeln, wir würden alle ordentlich Wasser schlucken, aber dann hätten wir es geschafft. Wir wären dem Palast entkommen. Ich wäre Valen entkommen.

»Also, los!«

Rayan drängte sich an Hamid vorbei und sprang, ohne zu zögern. Ich hörte nicht, wie er ins Wasser eintauchte. Der Wasserfall übertönte jedes Geräusch, und in der Dunkelheit konnte man kaum etwas erkennen.

Wir drängten uns gemeinsam an der Tür, hielten die Luft an, bis ich schließlich ein leises Rufen vernahm.

»Er hat es geschafft.«

»Das hätte auch schief gehen können«, murmelte Hamid.

Im Stillen gab ich ihm recht. Wir wussten nicht, ob dort unten Felsen im Wasser waren, auf die wir aufschlagen würden. Trotzdem mussten wir unser Glück versuchen.

»Ich gehe als Letzte«, beschloss ich, mit Blick auf die Büsche und Bäume hinter uns, die mittlerweile ganz im Dunkeln lagen. »Wenn wir getrennt werden, sucht in der Stadt nach Hilfe. Lasst euch Pferde geben. Wenn die Inarer nicht kooperieren wollen, zwingt sie. Wir müssen Roshan so schnell wie möglich über die Lage in Kenntnis setzen.«

»Zu Befehl, Āma.«

Sie sprangen einer nach dem anderen, während ich mit gezogenem Messer dastand und wartete. Immer wieder hörte ich Rufe, wenn jemand heil unten angekommen war, und jedes Mal dankte ich den Göttern dafür.

Schließlich blieben nur noch Hamid und ich übrig.

»Ich vertraue Euch, Zarah«, sagte er. Ein unausgesprochenes trotz allem schwang in seinen Worten mit. »Ihr werdet uns sicher von hier fortbringen. Und gestärkt durch die roshanischen Truppen werden wir zum Palast zurückkehren und ihn aus den Klauen dieses Dämons befreien.«

Vermutlich hätte ich dankbar sein sollen. Dankbar für Hamids ungebrochenes Vertrauen. Doch was er sagte, erfüllte mich mit einem unbestimmten Grauen.

»Geht!«, sagte ich und nickte ihm aufmunternd zu. »Wir sehen uns auf der anderen Seite des Flusses.«

Er öffnete den Mund, als wolle er etwas erwidern, aber kein Ton kam über seine Lippen. Sein Blick war auf etwas hinter mir gerichtet.

Die Makahni.

Sie hatten uns gefunden.

Ich spürte ihre Anwesenheit, bevor ich sie sah. Es war ein unangenehmes Kribbeln in meinem Nacken. Eine Vorahnung der Gewalt, die unweigerlich folgen würde.

»Springt!«, rief ich Hamid zu, doch noch ehe er die Möglichkeit dazu hatte, flog ein Messer.

Es verfehlte seine Schulter knapp und nur, weil er seitlich von der Tür zurückwich. Ich zählte drei, vier Makahni-Krieger, alle bis an die Zähne bewaffnet. Sie kreisten uns ein wie Tiere, drängten sich zwischen uns und die Tür und trieben uns von ihr fort.

»Rücken an Rücken!«, befahl ich Hamid.

Er zog seinen Säbel und gehorchte. Seine Muskeln spannten sich an meinem Rücken. Jetzt wünschte ich, ich hätte mehr als nur Afras Messer, um mich zu verteidigen. Diesmal hatte ich das Überraschungsmoment nicht auf meiner Seite, und diese Männer wussten, was sie taten. Da war ich mir sicher.

Sie nahmen Hamid als Ersten ins Visier. Er parierte ihre Angriffe. Klinge traf auf Klinge, und die Wucht des Aufpralls ließ auch mich taumeln. Ich hielt mir einen der Angreifer mit einem gezielten Tritt vom Leib. Nicht sehr elegant, aber ich war mir sicher, seine Kniescheibe zertrümmert zu haben. Der Makahni fletschte brüllend die Zähne. Sie hoben sich weiß vom Dunkel der Nacht ab. Der Kreis, der sich um Hamid und mich gebildet hatte, zerbrach.

»Zur Tür!«, rief ich.

Wir kämpften uns unseren Weg auf die dunkle Öffnung frei. Obwohl es nur ein paar Meter waren, erschienen sie mir endlos. Beinahe hatten wir es geschafft. Das Tosen des Wasserfalls tobte in unseren Ohren. Nur noch ein Stück …

Und dann wich alles Leben aus Hamids Gesicht.

Was war los? Warum sprang er nicht?

Ich streckte eine Hand nach ihm aus, aber er taumelte vor mir zurück. Nein, nicht vor mir, begriff ich. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.

»Āma.«

Seine Lippen formten die Laute, als er rückwärts auf die Öffnung zu stolperte. Jetzt sah ich die klaffende Wunde in seinem Oberschenkel. Die Machete, die immer noch darin steckte.

Er verlor Blut. So viel Blut.

Er würde es nicht überleben. Die Erkenntnis traf mich unmittelbar, wie ein Schock. Sie spiegelte sich in seinen braunen Augen wider.

»Hamid«, flüsterte ich.

Er fiel.

Er fiel in die tosende Dunkelheit, und ich konnte ihn nicht aufhalten. Meine Hand griff ins Leere, als ich es versuchte.

»Hamid!«

Mein Schrei verlor sich irgendwo im Wasser tief unter mir. Dort, wo er aufschlug und die Dunkelheit ihn für immer verschluckte.

Hamid.

Ich konnte ihm folgen. Nur ein Schritt nach vorne und ich würde hinab in die Wassermassen stürzen. Weg von den Makahni. Weg von Valen.

Aber etwas hielt mich davon ab. Ein Wort, das sich in meinem Kopf formte – eisenhart und unnachgiebig.

Genug.

Genug.

Kampfeswut brandete in mir auf, schob sich wie ein roter Schleier vor meine Augen. Ich wirbelte herum, stürzte mich auf die Makahni und rammte dem, der mir am nächsten stand, mein Messer in die Niere. Ehe er es sich versah, hatte ich ihm seinen Säbel entwendet und wandte mich dem nächsten zu.

Es war pure Raserei. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Blindwütig stürmte ich vorwärts – stach zu, tötete, schrie.

Wut macht unvorsichtig.

Zu spät erinnerte ich mich an Nassims Worte.

Ein Grobian mit Armen wie Baumstämme griff mich von hinten an. Er stieß mich gewaltsam von den Beinen, packte meinen Kopf und knallte ihn auf den Boden. Seine große Hand umklammerte meinen Schädel so fest, dass ich glaubte, er würde ihn zerquetschen. Sein Knie bohrte sich in meinen Rücken und fixierte mich auf dem Boden. Ich wand mich, aber mir blieb so wenig Bewegungsfreiheit, dass ich kaum Luft bekam.

Es war vorbei.

Ich war sicher, er würde mich töten. Ein weiteres Mal hatte ich versagt.

Ein letztes Mal.

Ich wurde auf die Beine gezerrt wie eine Strohpuppe. Der Makahni sagte etwas zu seinem Kameraden, der vornübergebeugt auf dem Boden kniete, die blutigen Hände in das Gras versenkt. Sie waren die einzigen, die noch lebten. Die anderen waren meiner Raserei zum Opfer gefallen.

Sie sprachen makahnisch miteinander, aber ein Wort verstand ich: Mahimā.


31


[image: ]


Sie hatten den Befehl, mich am Leben zu lassen. Die Erkenntnis traf mich wie ein Faustschlag. Das war der Grund, warum sie Hamid zuerst angegriffen hatten. Sie hatten ihn mit Messern und Macheten attackiert. Erbarmungslos und ohne zu zögern. Meine Hiebe und Stiche hatten sie lediglich abgewehrt.

Jetzt war Hamid tot – und ich lebte.

Weil er es so wollte.

Der Sklavenkönig würde dafür büßen, versprach ich, die Hände zu Fäusten geballt. Noch immer pochte ein einziges Wort in meinem Kopf:

Genug.

Hamid war der Letzte, der für diese Sache sein Leben geben musste. Ich würde dem Ganzen ein Ende setzen. Ich würde Valen ein Ende setzen.

»Hier entlang!«

Der Grobian schubste mich einen schmalen, von Fackeln beleuchteten Kiesweg entlang, der zu König Rishas Gemächern führte. Zumindest waren es einst König Rishas Gemächer gewesen. Jetzt sah ich Valen, der trotz der späten Stunde hinter einem der offenen Fenster auf und ab lief, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er wirkte besorgt.

War es, weil die Frau, die er gefangen gehalten hatte, mehrere seiner Leute ermordet hatte? Vielleicht bereute er es, mir nicht eher Einhalt geboten zu haben.

König Rishas Raubkatze Nalu saß neben einer der sandsteinfarbenen Säulen im Eingangsbereich und leckte sich die Pfote. Als wir näher kamen, musterte sie uns neugierig aus ihren goldgelben Augen. Ich fragte mich, ob sie König Risha vermisste oder ob sie die Einzige in diesem Palast war, die sich umstandslos mit ihrem neuen Herrn abgefunden hatte.

»Treuloses Tier«, fauchte ich.

Sie bleckte die spitzen Raubtierzähne, als wolle sie erwidern: Pass auf, was du sagst!

»Nicht langsamer werden!«

Mein Bewacher bohrte mir die Spitze von Afras Messer in den Rücken. Er hatte es mir abgenommen. Das Blut seiner Kameraden klebte daran. Blut, das ich vergossen hatte.

Ich überlegte, ihn noch einmal daran zu erinnern, um seine Wut anzustacheln und ihn dadurch unvorsichtig werden zu lassen. Aber da waren wir schon an den Wachen vorbei durch die zweiflügelige Holztür ins Innere des Gebäudes getreten.

König Rishas Gemächer waren ungemein größer als jene, in den Valen untergebracht gewesen war. In der schwarzweiß gefliesten Eingangshalle standen Palmen in riesigen Kübeln. Ihre großen Blätter streiften mit einem schabenden Geräusch über meine Lederrüstung, als wir an ihnen vorbeiliefen.

Der Grobian stieß mich vorwärts durch eine Tür, die in einen geräumigen Salon führte. Ich stolperte an Wandteppichen, teuren Vasen und einem Diwan vorbei und fiel auf Hände und Knie, direkt vor Valens blankgeputzte Stiefel.

Er stand so nah, dass ich ihm nicht ins Gesicht schauen konnte. Sein dunkelblaues Gewand streifte flüchtig meine Stirn. Sein Geruch, die Wärme, die von ihm ausging, das Flüstern seiner Schatten – all diese Dinge waren plötzlich so präsent, dass ich kaum zu atmen wagte. Ich krallte meine Hände in den Teppich unter meinen Knien.

»Wir haben die flüchtigen Roshani gefunden, Mahimā«, sagte mein Bewacher. Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Sie haben versucht, durch die Tür in der Palastmauer zu entkommen.«

Versucht. Ich unterdrückte ein Schnauben.

Da vergaß jemand zu erwähnen, dass es einigen meiner Männer sehr wohl gelungen war zu flüchten. Nun, ich würde es ganz bestimmt nicht zur Sprache bringen. Mit ein wenig Glück hatten Rayan und die anderen es an Land geschafft und waren mittlerweile auf dem Weg in die Stadt.

Valen zog die Augenbrauen hoch.

»Ich sehe nur eine Flüchtige«, stellte er mit kalter Stimme fest. »Kannst du mir das erklären?«

Mein Bewacher trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Der andere ist tot, Mahimā. Sein Leichnam ist durch die Tür in die Fluten gestürzt.«

Sein Leichnam.

Er sprach, als wäre Hamid nur irgendein lebloses Ding.

Der Gardist hatte eine Frau zuhause in Roshan gehabt. Er hinterließ ein kleines Mädchen, das noch nicht einmal alt genug war, um seinen Namen auszusprechen. Immer wenn er von ihr erzählt hatte, hatten seine braunen Augen vor Freude geleuchtet. Jetzt würden sie das nie wieder tun.

»Sein Name war Hamid«, zischte ich und legte den Kopf so weit in den Nacken, dass ich Valen nun doch ins Gesicht sehen konnte.

Seine Wangen wirkten noch schmaler, als ich es in Erinnerung hatte. Die Anstrengungen der vergangenen Tage hatte Furchen um seinen Mund gegraben. Sein Blick wich mir beharrlich aus, wanderte zum Boden, zum Fenster, überall hin, solange er mich nicht ansehen musste.

Feigling! Schau mich an, verdammt!

»Es tut mir leid«, sagte er schließlich.

Seine Schultern fielen herab. Schmerz wanderte über seine Gesichtszüge wie dunkle Wolken über einen Himmel.

Nein. Ein Es tut mir leid war nicht ausreichend. Nicht für das Loch, das Hamids Tod in meine Brust gerissen hatte. Nicht für die Lücke, die er hinterließ.

Zornig schnaubend versuchte ich mich aufzurichten, doch die Hand meines Bewachers legte sich schwer und warnend auf meine Schulter. In meinem Kopf spielte ich die unzähligen Wege durch, wie ich ihn außer Gefecht setzen konnte. Ich konnte seine Hand packen und ihm das Gelenk brechen. Ich konnte ihn aus dem Gleichgewicht bringen und ihn über meine Schulter werfen.

Aber alle Varianten endeten damit, dass Valens Schatten mir das Bewusstsein raubten, noch ehe ich mich aufrappeln und meinen Angriff fortsetzen konnte.

Die Hand löste sich von meiner Schulter.

»Sie trug das hier bei sich«, sagte der Grobian und reichte Valen das blutige Messer, das er mir abgenommen hatte.

Afras Messer.

Valens Augen schossen fragend in die Höhe, als er es erkannte.

»Du hattest es die ganze Zeit?«

Nun fanden seine grünen Augen doch die meinen. Fassungslosigkeit stand darin. Und eine unerwartete Wärme, die mich schaudern ließ.

Herausfordernd reckte ich das Kinn nach vorne.

»Ja, und?«

Valens Finger strich über die flache Seite der Klinge, hinterließ eine Spur auf dem Blut.

»Du hättest mich töten können.«

»Die Gelegenheit hat sich nicht geboten.«

Das stimmte nicht. Ich hätte ihm das Messer im selben Augenblick in den Rücken rammen können, in dem ich es ihm in jener Nacht abgenommen hatte. Aber ich hatte es nicht über mich gebracht.

Versagerin!

Ich riss mich von Valens Blick los und starrte stur auf das Muster des Teppichbodens.

»Soll ich die Flüchtige für dich töten, Mahimā?«, bot der Grobian an.

Er hielt seine Machete schon in der Hand, bereit, mir mit einem einzigen Hieb den Kopf abzutrennen. Meine Muskeln spannten sich an, bereit, um mein Überleben zu kämpfen. Jeder meiner Sinne war auf die nächste Bewegung des Makahnis gerichtet. Doch Valen schüttelte den Kopf.

»Lass uns allein!«

Überraschte Stille.

Dann: »Bist du sicher?«

»Geh! Du hast schon genug getan.«

Ich hatte Valen noch nie in einem so herrischen Befehlston reden hören. Etwas an der Frage des Grobians schien ihn aufzuwühlen. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt, er wolle mich vor ihm beschützen. Aber das konnte wohl kaum seine Absicht sein. Ich hatte seine Männer getötet, und ich würde es jederzeit wieder tun.

Wir waren Feinde.

Wir würden nie wieder etwas anderes sein.

»Zu Befehl, Mahimā.«

Jeder Stolz darüber, dass er mich geschnappt hatte, war aus dem Gesicht des Grobians gewichen, und ich beobachtete mit Genugtuung, wie er mit eingezogenem Kopf den Salon verließ. Zurück blieb eine unbehagliche Stille.

Valen betrachtete das blutige Messer, das er noch immer in den Händen hielt, als wüsste er nicht, wie es dort hingekommen war. Dann legte er es vorsichtig auf der Kommode neben mir ab und lief wieder auf und ab, wie er es bereits getan hatte, bevor der Makahni und ich in den Salon gekommen waren.

Meine Augen wanderten zwischen Valen und dem Messer hin und her. Da lag es, keine zwei Meter von mir entfernt. Ich musste nur aufstehen und danach greifen.

Ein Satz. Ein Griff. Ein Wurf.

Die Klinge war nicht ausbalanciert. Vermutlich würde ich seine Kehle verfehlen. Aber ich konnte ihn verletzen, und vielleicht ließ mir das genügend Zeit für einen weiteren Angriff, bevor er seine Schatten rufen konnte.

Der Dunkelbringer blieb mit dem Rücken zu mir stehen. Sein Hochmut ärgerte mich. Die Selbstverständlichkeit, mit der er das Messer neben mir abgelegt hatte, als hätte er nichts zu befürchten. Und jetzt … Wusste er nicht, dass er mir die perfekte Zielscheibe bot?

Ich erhob mich. Keine zwei Meter …

»Was, wenn ich dir jetzt die Gelegenheit gäbe, mich zu töten? Würdest du sie ergreifen?«

Ich blinzelte verwirrt.

Das war eine Falle. Es musste eine Falle sein.

Ein Zittern baute sich in mir auf – noch unbemerkt, unter der Oberfläche. Ich spürte, wie es in meiner Brust Wurzeln schlug und von dort in meine Glieder kroch.

»Ich würde es tun. Ohne zu zögern«, antwortete ich mit eisiger Stimme.

Lügnerin.

Ich hätte schon längst nach dem Messer greifen können und hatte es nicht getan.

Valen drehte sich um und kam zu mir hinüber. Sein Blick ruhte auf mir, als er nach dem Messer griff. Er nahm meine Hand und legte es hinein, schloss meine Finger sanft um den Griff.

Keine Falle. Er meinte es ernst.

»Ich werde dich nicht aufhalten. Wir wissen beide, dass ich dazu nicht in der Lage wäre«, sagte er ruhig.

»Du hast mich schon einmal aufgehalten«, erinnerte ich ihn. »Als ich die Tonscherbe an deine Kehle gesetzt habe.«

Ein mattes Lächeln.

»Wir wissen beide, dass du an diesem Abend nicht wirklich versucht hast, mich zu töten. Hättest du mich töten wollen, würde ich nicht mehr hier stehen.«

Ich dachte an unsere allererste Begegnung.

»Ihr habt bewiesen, dass Ihr meine Kräfte binden könnt. Warum glaubt Ihr, Ihr wärt in der Lage, mich zu töten?«

»Weil ich die Oberste der Königlichen Leibgarde bin. Und ich glaube kaum, dass Ihr auf dieser Insel in die Kunst des Schwertkampfes eingeweiht wurdet.«

Wir hatten uns vom ersten Moment wie Raubtiere umschlichen, nicht sicher, ob wir einander Feind oder Freund waren. So vieles hatte sich seitdem verändert, aber das war gleich geblieben.

Valen hob meine Hand und setzte das Messer an seine Brust. Die Spitze zeigte direkt auf sein Herz, drückte den Stoff seines Gewands an jener Stelle ein. Alles, was ich tun musste, war, zuzustoßen. Ich konnte dem allem ein Ende setzen.

Für Hamid.

Für Roshan.

Für alle, die sterben mussten.

»Na los, tu es!«, flüsterte er.

Tu es, Zarah!

Meine Hand begann zu zittern, als wollte sie sich gegen meinen eigenen Befehl zur Wehr setzen. Tränen stiegen in mir auf, liefen über meine Wangen, tropften auf die Klinge und verwässerten das Blut. Ich schmeckte sie salzig auf meinen Lippen.

Valen ließ meine Hand los. Sie fiel kraftlos neben meinem Körper hinab, und das Messer mit ihr.

Ich war schwach, so schwach.

»Du kannst mich nicht töten, habe ich recht?«, wisperte er. Sein Kopf schwankte kurz, als wolle er seine Stirn an meine drücken. »Du kannst es nicht, weil du genauso empfindest wie ich. Weil du lieber Königreiche zerbrechen sehen würdest, als mich zu verlieren.«

Ich wandte mich von ihm ab, als könnte ich mich damit auch von der Wahrheit abwenden. Meine Augen wanderten rastlos durch den Raum, fanden das Fenster und die Dunkelheit, die dahinterlag. Sie wurden geradezu magisch von ihr angezogen.

Fackeln beleuchteten flackernd den Weg zu König Rishas Gemächern. Äste und Blätter wogten im Wind sanft hin und her. Eine Gestalt, ganz in weiß gekleidet, huschte geduckt durch das Licht. Ihr Haar glänzte silbrig. Und sie hielt einen Bogen in den Händen, den sie nun spannte.

Ich stieß Valen so heftig vor die Brust, dass er rückwärts stolperte. Ein überraschter Laut glitt über seine Lippen. Wir gingen beide zu Boden. Ein Pfeil flog nur eine Handbreit entfernt an meinem Ohr vorbei. An jener Stelle hatte Valen eben noch gestanden.

Das Surren, als das Geschoss die Luft durchschnitt, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich sah ihm dabei zu, wie es ins Leere ging. Erst dann senkte sich die Bedeutung dessen, was gerade geschehen war, schwer wie Blei auf mich herab.

Valen lebte.

Ich hatte den Sklavenkönig gerettet.
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Valen starrte den Pfeil an, der in einem Bein des Diwans stecken geblieben war. Er hatte das schwarz glänzende Holz mit solcher Wucht aufgespalten, dass Splitter in alle Richtungen abstanden. Der Schaft zitterte noch. Er war mit grünem Schilf umwickelt.

Ein inarischer Pfeil.

Geduckt hastete ich zu dem Fenster und sah nach draußen. Der Schütze war nicht mehr zu sehen, aber wir waren in dem hell erleuchteten Raum ein leichtes Ziel. Viel zu leicht. Hastig zog ich die Vorhänge zu.

»Bleib unten!«, befahl ich dem Dunkelbringer.

Womit hatten wir es hier zu tun? Einem Angreifer? Mehrere? Wussten sie, worauf sie sich da einließen? Wussten sie, welche Kräfte Valen besaß?

Mein Verstand raste. Ich lauschte auf Stimmen oder Schritte. Wenn sich jemand den königlichen Gemächern näherte, hätten die Wachen längst Alarm geschlagen, versuchte ich mich zu beruhigen.

Sofern sie noch am Leben sind.

Ich sah zu der Tür, die zur Eingangshalle führte – unser einziger Fluchtweg. Wenn es jemandem gelang, hier einzudringen, saßen wir in der Falle.

Nicht gut. Gar nicht gut.

Valen und ich tauschten einen beunruhigten Blick. Wer immer dort draußen lauerte war gekommen, um den Sklavenkönig in die Knie zu zwingen. Daran bestand kein Zweifel. Noch vor Minuten hatte ich mir genau das gewünscht, und jetzt …

Du würdest lieber Königreiche zerbrechen sehen, als mich zu verlieren.

Hatte Valen recht? War ich bereit, meine Ehre zu verlieren und alles aufs Spiel zu setzen? Für ihn?

Möglicherweise hatte ich diese Entscheidung bereits gefällt, in jenem Moment, in dem ich ihn vor dem Pfeil gerettet hatte. Ich presste die Lippen aufeinander.

Schreie.

Erst war ich mir nicht sicher, ob mein überreizter Verstand sie sich nur einbildete, aber dann hörte ich die Kampfgeräusche. Das Klirren von Waffen wurde lauter und wieder leiser, lauter und wieder leiser. Es klang, als würde sich eine ganze Armee ihren Weg durch den inarischen Palast kämpfen.

Und dann waren sie plötzlich ganz nah.

Eine Machete fiel scheppernd auf den Boden der Eingangshalle, schlitterte über die schwarzweißen Fliesen, bis sie vor der Tür zum Salon liegen blieb. Sie zog eine blutige Spur hinter sich her. Im selben Moment wurde der Brokatvorhang, den ich vor das Fenster gezogen hatte, von einem brennenden Pfeil durchbohrt. Flammen schossen in die Höhe. Dann noch ein Pfeil. Er schaffte es, den Teppich in Brand zu setzen. Hektisch versuchte ich die Flammen auszutreten.

Verdammt, verdammt, verdammt.

Sie wollten uns nach draußen treiben wie Tiere, und was sie dann mit Valen tun würden, konnte ich mir nur allzu gut vorstellen.

Der Dunkelbringer hatte seine Schatten heraufbeschworen. Sie tanzten um seine Arme, schlängelten sich durch die Flammen, doch ihnen fehlte ein Ziel. Sein Blick zur Tür verriet mir, dass er dasselbe dachte wie ich: Uns blieb nur ein Ausweg, und der führte uns direkt in die Arme unserer Feinde.

Das Feuer breitete sich rasend schnell aus, fraß gierig an Wandteppichen und Möbeln, leckte an Büchern und Gemälden. Der Rauch ätzte in meiner Kehle, brannte in meinen Augen. Schweiß lief mir über die Stirn.

»Wir müssen hier raus«, presste ich erstickt hervor.

Valen war sofort an meiner Seite, seine Hand an meiner Taille. Die Schatten zogen sich zurück, dort wo er mich berührte.

Gemeinsam schoben wir uns an der Wand entlang auf die Tür zu. Mein Blick wanderte zu der Machete, die auf der Schwelle lag. Wenn ich sie erreichte, hätte ich wenigstens eine brauchbare Waffe. Wie es mir gelingen sollte, den Dunkelbringer in Sicherheit zu bringen, wenn dort draußen eine ganze Armee auf uns wartete, war mir jedoch ein Rätsel. Valen konnte seine Schatten auf die Angreifer loslassen, aber ein solches Massaker wollte ich lieber vermeiden.

»Bleib dicht hinter mir!«, befahl ich.

Gleich hatten wir die Tür zur Eingangshalle erreicht. Noch immer konnte ich keinen unserer Angreifer sehen. Die Ungewissheit war schlimmer als alles, was da auf uns zukommen mochte.

»Mahimā!«

Valen straffte sich, als er den kehligen Ruf hörte. Taumelnde Schritte erklangen, dann stolperte uns ein junger Makahni entgegen, das Gesicht über und über mit Blut bedeckt. Meinem ersten Impuls folgend hob ich mein Messer gegen ihn, ließ es dann jedoch wieder sinken.

Wir kämpften auf derselben Seite.

»Mahimā.« Die Brust des Mannes hob und senkte sich schwer. Ich fragte mich, wie er es überhaupt bis hierher geschafft hatte. Ein Dolch steckte zwischen seinen Rippen. Blut rann aus der Wunde über seine dunkle Haut, tropfte auf den Boden. »Zu viele … Ihr dürft nicht …«

Er brach zusammen, ehe er den Satz beenden konnte. Seine Augen starrten selbst im Tod noch ergeben zu ihrem König auf. Valen wollte sich niederknien, um sie zu schließen, aber ich zog ihn hinter mich. Uns blieb keine Zeit, die Toten zu bedauern. Wenn ich eins von Nassim gelernt hatte, dann dass in einem Kampf kein Platz für Gefühle blieb.

Mit einer schnellen Bewegung nahm ich die Machete auf, die auf dem Boden lag. Ihr Griff lag blutverschmiert und rutschig in meinen Händen. Ich umklammerte ihn so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten.

»Was sind das bloß für Leute?«, flüsterte der Dunkelbringer dicht an meinem Ohr.

»Vermutlich jene, die mit deiner neuen Gesellschaftsordnung nicht zufrieden sind.«

Ganz und gar nicht zufrieden. Wie es schien, würden sie eher den Palast niederbrennen, als Valen die Macht zu überlassen.

Die sengende Hitze des Feuers in meinem Rücken trieb mich vorwärts. Wenn wir es nur irgendwie unbemerkt nach draußen schafften …

Die zweiflügelige Eingangstür flog mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Wand krachte und sich ein Teil des Rahmens in einem Splitterregen auflöste. Valens Wachen strömten ins Innere, fielen übereinander bei dem Versuch, die Tür wieder hinter sich zu schließen. Es gelang ihnen nicht. Die Inarer drängten unerbittlich ins Innere.

Mir war schleierhaft, wie die Angreifer in den Palast gekommen waren, ohne einen Laut zu machen. Es waren viele und plötzlich schienen sie überall zu sein. Wie eine gewaltige Welle brachen sie über uns herein.

Sie waren alles andere als organisiert. Befehle wurden gebrüllt und ignoriert. Ich konnte keine klare Linie in ihrem Angriff erkennen, aber das machte die Männer nicht weniger gefährlich. Sie waren unberechenbar – rasend vor Wut.

Valens Schatten schlängelten sich an mir vorbei, durch die Halle, zogen wie Rauchschleier über den Boden auf der Suche nach ihren Opfern. Doch bevor sie Schaden anrichten konnten, drängte ein fremdes Licht sie zurück. Hell und strahlend und mächtig.

Der Dunkelbringer keuchte überrascht, als seine Schatten erstickt wurden. Er versuchte sie erneut heraufzubeschwören, aber nichts geschah. Das Licht trotzte seiner Dunkelheit.

Ein fremder Lichtkrieger.

Aber wo? Wo, wo, wo?

Zwischen den Kämpfenden konnte ich die Quelle des Lichts nirgendwo ausmachen, aber eines war klar: Der Lichtkrieger war stärker als ich, und er würde Valens Kräfte mit Leichtigkeit bezwingen.

Ich stürzte vorwärts, um einen Inarer abzufangen, der mit erhobenem Degen auf uns zugestürmt kam. Unsere Klingen prallten aufeinander. Die Wucht ließ mich zurückstolpern, und ich taumelte gegen Valen. Er fing mich auf. Kurz spürte ich seine Hände an meiner Taille, dann warf ich mich ins Getümmel.

Die Makahni eilten mir zur Hilfe, verteidigten ihren König. Überall wurden Schwerter geschwungen, klirrten mit Gewalt aufeinander. Blut spritzte, Körper fielen. Und ich war mittendrin. Ich hatte eine Seite gewählt, ohne es zu wollen. Weil ich Valen geschützt hatte.

Ich sah den Grobian, der mich noch vor wenigen Minuten zu Valen gebracht hatte. Er kämpfte sich zu uns durch. Die Inarer, die ihm in den Weg traten, hatten keine Chance. Er führte die Machete in der Hand, als wäre sie eine Verlängerung seines Arms. Doch obwohl jede seiner Bewegungen rasenden Zorn ausstrahlte, lag sein Blick voller Sorge auf dem Dunkelbringer.

»Komm mit mir!«, sagte er und streckte eine Hand nach Valen aus.

Er war ihm jetzt so nah, dass er ihn fast berühren konnte, und er schenkte den Kämpfern hinter sich keine Beachtung. Ein Fehler! Ich schaffte es nicht einmal mehr, einen warnenden Schrei auszustoßen. Ein Schwert bohrte sich zwischen seine Schulterblätter und trat an seiner Brust wieder aus. Er sank auf die Knie, rollte mit den Augen, bis ich nur noch das Weiß darin erkennen konnte. Dann fiel er vornüber, mit dem Gesicht auf die Fliesen.

Ich sprang über den Toten hinweg, stürzte auf den Angreifer zu, schlitterte über den Boden und riss ihm die Beine unter dem Körper weg. Er verlor das Gleichgewicht. Ohne Waffe war er ein leichter Gegner. Mein Knie rammte seinen Kopf, dann setzte ich die Machete an seine Kehle und brachte es mit einem sauberen Schnitt zu Ende.

Einen Inarer. Du hast einen Inarer getötet. Einen Verbündeten.

Meine Hand zitterte. Das Blut rauschte in meinen Ohren.

»Wir müssen fort von hier.« Valen legte eine Hand auf meine Schulter. Er klang ruhig, obwohl die Welt um ihn herum in Flammen aufging. Da lag ein unerschütterliches Vertrauen in seiner Stimme. Vertrauen darauf, dass ich uns beide schützen würde. »Folg mir!«

Er zog mich auf die Beine, fort von der Eingangstür, fort von den Kämpfenden. Erde und Scherben bedeckten die Fliesen. Einer der Pflanzenkübel war umgestürzt. Das Feuer war in die Eingangshalle vorgedrungen, züngelte an den trockenen Blättern einer Palme.

Was hast du getan, Zarah?

Ich stolperte über einen sterbenden Makahni, der am Boden lag. Er war jünger als ich. Seine Hand streckte sich nach seinem König.

»Bitte!«, flehte er, und es konnte nur eine Sache geben, um die er bat: den Tod.

Valen versuchte seine Schatten zu rufen, um ihm wenigstens diesen letzten Wunsch zu erfüllen, doch sie wurden von dem Licht erstickt. Es tanzte durch den Raum, als wollte es uns verhöhnen, und noch immer konnte ich seinen Ursprung nicht ausmachen.

Wir liefen weiter durch einen Flur in den hinteren Teil des Gebäudes, das Chaos der Schlacht in unserem Rücken. Schreie. Kampfgeräusche. Eine berstende Vase, deren Splitter bis zu uns flogen.

Ein Inarer verfolgte uns. Ich hörte das Sirren von Metall dicht an meinem Ohr, wirbelte herum und wich seinem Schwert mit einem Ausfallschritt aus, nur um ihm meine Machete bis zum Heft in die Brust zu rammen. Der weitere Tod eines Verbündeten. Jeder von ihnen ätzte sich in mein Gehirn. Jeder riss eine Wunde, die niemals heilen würde.

Verräterin.

Valen riss eine Tür auf, und wir stürzten hinein.

»Du bringst mich in das Schlafgemach des Königs?«, fragte ich atemlos.

»Es hat einen Geheimgang.«

Mit der Schulter drückte ich die Tür hinter uns ins Schloss, sperrte die Schlacht aus. Die Geräusche drangen jetzt nur noch gedämpft zu uns. Ich nahm einen Stuhl und stellte ihn unter die Türklinke. Das würde uns ein wenig Zeit verschaffen, wenn uns jemand folgte. Meine Hände zitterten noch immer. Ich ballte sie zu Fäusten.

Während Valen die hölzerne Wandvertäfelung neben dem Bett abtastete, musterte ich das Zimmer. Offenbar hatte der Dunkelbringer hier die vergangenen Nächte verbracht. Sein Ehering lag auf einem kleinen Sekretär, Bücher stapelten sich neben einer kleinen Öllampe. An einem Pfosten des Bettes, direkt neben dem Kopfende, entdeckte ich meinen Waffengürtel. Valen hatte ihn mir nach dem Angriff auf den Palast abgenommen. Mit gerunzelter Stirn trat ich darauf zu und hob ihn an.

»Du hast ihn aufbewahrt?«

Valen sah sich zu mir um. Ein verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Ich wollte etwas, das mich an dich erinnert.«

Schnaubend warf ich die Machete aufs Bett und legte mir den Waffengürtel um. Mein Degen steckte noch immer in der Scheide. Ich schob Afras Messer in die Schlaufe daneben.

»Gewöhnliche Männer würden eine Haarlocke ihrer Liebsten als Andenken aufbewahren«, murmelte ich kopfschüttelnd.

Valen grinste schief.

»Nun, ich bin kein gewöhnlicher Mann – und du keine gewöhnliche Frau.«

Wums.

Ein Körper prallte von außen gegen die Tür. Jemand stöhnte. Es klang beinahe animalisch.

»Der Geheimgang. Wir müssen ihn finden.«

Ich eilte zu Valen, tastete nun auch die Holzvertäfelung ab. Hektisch glitten meine Finger über das glatte, dunkle Holz, auf der Suche nach einem versteckten Mechanismus.

Wo bist du? Wo bist du? Wo bist du?

Wieder knallte etwas von außen gegen die Tür zum Schlafgemach. Die Klinke bewegte sich, jemand rüttelte daran. Ich wandte mich von Valen ab und zog meinen Degen. Jetzt zitterten meine Hände nicht mehr. Wenn sie zu ihm wollten, würden sie erst an mir vorbei müssen.

»Zarah!«

Als ich mich wieder umdrehte, war ein Teil der Holzvertäfelung beiseite geglitten. Valen musste irgendeinen Hebel gefunden haben. Ich schnappte mir die Öllampe vom Sekretär und leuchtete ins Innere des Gangs. Ein modriger Geruch wehte mir entgegen. Unter einer niedrigen Decke bildeten dichte, staubverhangene Spinnweben einen grauen Baldachin. Sie trieben sanft hin und her in einem Luftzug, der von weit weg zu kommen schien.

»Los!«

Valen kletterte mit eingezogenem Kopf in den Gang und bedeutete mir, ihm zu folgen. Wir schoben die Holzvertäfelung hinter uns zu. Keinen Moment zu früh. Hinter uns hörte ich das Bersten von Holz. Der Stuhl, der vor der Tür gestanden hatte, gab krachend nach.

»Wo sind sie?«, hörte ich eine inarische Frauenstimme.

Geduckt und mit angehaltenem Atem, um ja keinen Laut zu machen, schlichen wir vorwärts. Meine Schultern schabten über die schmalen Wände. Der Gang schien immer enger und dunkler zu werden. Im flackernden Licht der Öllampe konnte ich nichts als raue Steinmauern, den Sand unter meinen Stiefeln und Valens Brokatgewand vor mir erkennen. Ab und zu huschten die Schatten von Spinnen über die Wände.

Ich kämpfte meine Angst nieder, dass dieser Gang niemals enden würde. Dass wir hier unten für alle Zeit gefangen waren. Da war ein Luftzug gewesen. Irgendwo würde dieser Weg uns hinführen.

Nach einer gefühlten Unendlichkeit tauchte ein schmaler Streifen silbrigen Mondlichts vor uns auf. Erleichterung überkam mich. Wir hatten es fast geschafft. Vielleicht konnten Valen und ich aus dem Palast entkommen. Vielleicht konnten wir von hier weg gehen. Weit weg – so wie er es mir kurz vor der Hochzeit vorgeschlagen hatte.

Der Dunkelbringer lief schneller, als triebe ihn derselbe Gedanke an. Die Freiheit schien so nah.

Trügerisch nah.

Er hatte den Ausgang erreicht, als eine Hand vorschnellte und ihn packte. Valen wurde grob nach vorne gerissen und gegen die Wand neben dem Geheimgang geschleudert. Er stolperte keuchend, dann war er aus meinem Blickfeld verschwunden.

Ich unterdrückte einen Schrei, wich zurück in die Dunkelheit des Gangs. Schnell ließ ich die Öllampe fallen und trat Sand darüber, um die Flamme zu ersticken.

Hatte mich jemand gesehen? Wie hatten unsere Angreifer uns so schnell finden können? Hatten sie von dem Geheimgang gewusst?

Verdammt!

Mein Atem ging hektisch in der Dunkelheit. Ich zwang mich zur Ruhe, während ich an die Wand gepresst dastand und auf Geräusche lauschte.

»Kommt raus, Zarah! Oder wollt Ihr Euren Sklavenkönig ganz allein sterben lassen?«

Ich kannte diese Stimme. Die gefährliche Freundlichkeit, die in ihr schwang. Ich hatte sie noch nie leiden können.

»Tarak«, zischte ich.

»Ganz recht, meine Liebe.«

Also war er derjenige, der Valens Kräfte band. Ich hätte es wissen müssen. Der Bogenschütze, der einen Pfeil auf Valen abgeschossen hatte, war ganz in weiß gekleidet gewesen. Ich hatte sein silbriges Haar gesehen und mir nichts dabei gedacht, weil ich Tarak hier nicht erwartet hätte. Was hatte der Lichtkrieger im Palast von Inara verloren?

»Also, kommt Ihr freiwillig aus Eurem Kaninchenbau gekrochen oder muss ich Euch erst an den Haaren hinauszerren? Das wäre ziemlich unwürdig für die Oberste der roshanischen Leibgarde, findet Ihr nicht?«

Zähneknirschend befreite ich meinen Degen aus dem Waffengürtel. In dem engen Gang gelang es mir nur mit Mühe, ihn zu ziehen. Ich trat langsam vor, einen Schritt vor den anderen. Im Geiste ging ich Taraks Angriffspunkte durch. Er war größer und muskulöser als ich, aber er neigte zur Selbstüberschätzung. Vor einigen Jahren hatte er sich bei einem Angriff eine Verletzung an der Schulter zugezogen, von der ich wusste, dass sie ihm noch manchmal Probleme bereitete. Ich konnte dieses Wissen zu meinem Vorteil nutzen, wenn ich es nur richtig anstellte.

Der Geheimgang endete an jenem Wasserbecken, an dem Prinzessin Nazneen Valen nach seinen Absichten gefragt hatte. Ich möchte sicher gehen, dass Ihr mein Herz nicht brechen werdet, klang mir ihre Stimme in den Ohren. Oh, hätte sie es in diesem Augenblick gewusst …

Tarak stand vor dem Becken. Breitbeinig, die Arme lässig verschränkt. Sein silbergrauer Pferdeschwanz und der weiße, mit Gold verzierte Mantel hoben sich strahlend hell vom Blaugrau der Nacht ab. Sein Licht umspielte ihn. Funken stoben wie Glühwürmchen in den Himmel. Als er mich sah, entblößte er das Lächeln eines Raubtiers, das seine Beute wittert.

»Zarah, Zarah, Zarah. Ich wollte es erst nicht glauben: Der König von Roshan, ein Dunkelbringer, der sich auf die Seite der Sklaven schlägt. Und Ihr an seiner Seite – eine Gardistin, eine Lichtkriegerin. Wer hätte gedacht, dass Ihr so tief sinken könntet?«

»Was macht Ihr hier, Tarak?«

Ich ging ein paar vorsichtige Schritte seitwärts, versuchte die Lage zu überblicken.

Der Lichtkrieger war nicht allein. Ein Inarer mit zerfetzter Lederrüstung und blutigen Schrammen im Gesicht bedrohte Valen mit dem Schwert. Die Spitze war auf seine Kehle gerichtet, zwang ihn, das Kinn anzuheben. Eine Frau stand hinter dem Dunkelbringer, hatte ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Es sah schmerzhaft aus. Möglicherweise hatte sie ihm die Schulter ausgekugelt.

Valen versuchte sich gegen seine Angreiferin zu wehren, aber sie packte ihn nur noch fester. Die Schwertspitze bohrte sich in seine Kehle, hinterließ ein dünnes Rinnsal Blut.

Hör auf, dich zu wehren, flehte ich stumm. Der Inarer würde ihn töten, wenn er sich weiter gegen ihn auflehnte.

Tarak, der das Schauspiel beobachtet hatte, schnaubte amüsiert. Er zog sein Schwert, neigte die Klinge nach links und rechts, sodass sich das Licht in ihr spiegelte.

»Ich dachte mir ja, dass Ihr des Königs kleine Hure seid, Zarah, aber dass Ihr so weit gehen würdet …«

»Was macht Ihr hier?«, wiederholte ich zwischen zusammengepressten Zähnen.

Tarak schwenkte sein Schwert in einem perfekten Bogen. Die Luft gab mit einem Seufzen nach.

»Wie hätte ich mir diesen Spaß entgehen lassen können? Der inarische Fürst, dem ich diene, war zur königlichen Hochzeit in den Palast eingeladen, aber ihm ist etwas Dringendes dazwischengekommen. Und dann erfuhren wir von dem Aufstand und der Rolle, die König Castriel bei all dem spielte.«

Er stieß ein tadelndes Geräusch aus.

Er weiß es nicht, dachte ich. Er weiß nicht, dass Castriel längst tot ist und sein Zwillingsbruder vor ihm steht.

Die Inarer waren auf eigene Faust losgezogen, um den Palast zurückzuerobern. Sie erwarteten keine Hilfe von Roshan. Vielleicht glaubten sie sogar, König Castriel hätte diesen Verrat von langer Hand geplant.

»Wir haben beschlossen, die Makahni und ihren Sklavenkönig büßen zu lassen«, fuhr Tarak fort. »Sie und alle, die an diesem Anschlag beteiligt waren.«

Sein Blick glitt mit einem anzüglichen Lächeln über mich und machte deutlich, dass er vorhatte, mich auf unzählige Arten büßen zu lassen.

Die Schwertspitze schnitt erneut über Valens Kehle, als er sich hin und her warf.

»Lasst sie gehen!«, keuchte er. »Sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«

Tarak legte den Kopf in den Nacken und lachte.

»Ich soll sie gehen lassen. Ach, wie anrührend!« In seinen Augen lag kalter Stahl, als er mich wieder ansah. »Dabei ist sie es doch, die die Ehre der Lichtkrieger beschmutzt hat.«

Er stürzte sich ohne jede Vorwarnung auf mich, aber ich war darauf gefasst und wich seitlich aus. Seine Klinge ritzte meinen Hals gleich unter dem Ohr. Sie hätte mir den Kopf abgeschlagen, wenn ich nicht schnell genug gewesen wäre. Warme, klebrige Tropfen glitten über meine Haut.

Ich ließ Tarak keine Zeit zu begreifen, dass er mich verfehlt hatte, sondern holte zum Gegenschlag aus. Mit mehreren schnellen Hieben drängte ich ihn zurück, bis zu der Rosenhecke, die seine blasse Haut zerkratzte und seine Kleidung zerriss. Er ließ seine Deckung für einen kurzen Augenblick sinken, und ich nutzte die Gelegenheit, ihm meinen Ellbogen mit voller Wucht in den Brustkorb zu rammen. Eine Rippe knackte.

Jetzt war der Lichtkrieger richtig wütend. Es gelang ihm, meinen Zopf zu packen und mich gegen das Wasserbecken zu schleudern. Ich prallte hart mit dem Kopf auf dem Marmor auf.

Valen schrie, während ich benommen versuchte, mich wieder auf die Beine zu kämpfen. Ich schmeckte Blut in meinem Mund und schluckte es herunter. Schwarze Punkte tanzten vor meinem Gesicht, aber ich klammerte mich immer noch an meinen Degen.

Tarak beugte sich über mich und packte mich am Kragen. Seine Faust flog in mein Gesicht.

»Du hast keine Ehre, Zarah.«

Keine Ehre, keine Ehre, keine Ehre.

Die Stimme dröhnte in meinen Ohren.

Ein leises Wimmern wollte in meiner Kehle aufsteigen, aber ich schluckte es herunter. Blindlinks holte ich mit meinem Degen aus und schlug zu. Es gelang mir, seinen Oberschenkel zu streifen.

Rotes Blut auf weißem Stoff.

Er stieß einen wütenden Schrei aus, packte mich am Hinterkopf und drückte mich in das Becken. Wasser schlug über mir zusammen. Schwarze Panik erfasste mich. Wild schlug ich um mich, versuchte mich gegen die Hand zu stemmen, die mich tiefer und immer tiefer nach unten drückte. Ich konnte nicht atmen, nicht atmen, nicht atmen …

Gedämpft durch das Wasser hörte ich Valens Schreie, aber er konnte nichts tun. Nicht solange Tarak am Leben war und seine Kräfte band. Wir waren beide zum Tode verurteilt. Sein Geschmack lag bereits süß und endgültig auf meinen Lippen.

Nein.

Genug, befahl ich mir.

Ich war kein Fisch, der hilflos in Taraks Hand zappelte. Ich war die Oberste der roshanischen Leibgarde. Und ich war stärker als das.

Stärker als alles.

Statt mich weiter gegen Taraks Griff zu wehren, tauchte ich tiefer. Seine Hand folgte mir, aber er geriet aus dem Gleichgewicht, als er gezwungen war, sich über mich zu beugen. Es gelang mir, ihm mit einem gezielten Tritt gegen das Schienbein, den Boden unter den Füßen wegzureißen. Seine Hand ließ von mir ab, und ich tauchte auf.

Luft. Wunderbare, frische Luft.

Meine Kehle brannte wie Feuer.

Wie durch einen Schleier erkannte ich, dass wir Gesellschaft bekommen hatten. Offenbar waren die Inarer Tarak hierher gefolgt. Überall waren Kämpfe entbrannt. Körper wanden sich auf dem Boden. Blut tränkte das Wasserbecken. Der Duft der Rosen mischte sich mit dem Gestank der Angst.

Prinzessin Nazneen hatte dies einen Ort der Ruhe genannt. Jetzt war es ein Ort der Raserei und des Gemetzels.

Ich hob meinen Degen gerade rechtzeitig, um einem Inarer, der auf mich zustürmte, den Bauch aufzuschlitzen. Doch das ließ Tarak genug Zeit, um sich aufzurappeln.

»Ihr gehört mir!«, knurrte er.

Erneut wurde ich hart auf den Boden geschleudert. Tarak setzte sich auf mich, packte mein Handgelenk und schmetterte es auf den Steinboden.

Einmal. Zweimal.

Unerträgliche Schmerzen schossen durch meine Hand. Ich glaubte, das Geräusch brechender Knochen zu hören, dann gab sie nach. Einfach so. Der Degen flog mir scheppernd aus der Hand, rutschte über den Boden und blieb mehrere Meter von mir entfernt liegen.

Meine Waffe.

Wie sollte ich ohne sie kämpfen?

»Zarah!«, schrie Valen.

Die verzweifelte Hilflosigkeit in seiner Stimme brach mir das Herz. Ich würde es nicht schaffen, ihn zu retten. Ich schaffte es ja nicht einmal, mich selbst zu retten. Die Gewissheit darüber bohrte sich in mein Bewusstsein, während Tarak sein Schwert an meine Kehle setzte. Er war mir so nah, dass ich die Sprenkel in seinen grauen Augen sehen konnte.

»Noch irgendwelche letzten Worte?«, fragte er.

»Nicht für dich.«

Meine Stimme war nur noch ein tonloses Krächzen. Ich schloss die Augen, dachte an jenen Nachmittag, an dem Valen und ich Fischen gegangen waren.

Wir könnten einfach hierbleiben, hatte er gesagt.

Wir hätten es tun sollen. Wir hätten es einfach tun sollen. Warum war ich bloß so stolz gewesen? Warum hatte ich so viel Wert auf meine Ehre gelegt? Sie bedeutete nichts, gar nichts, wenn ich starb.

Etwas drückte in meine Seite. Spitz und unangenehm.

Afras Messer.

Ich hatte es vorhin an meinen Waffengürtel gesteckt und dort vergessen. Wenn ich es schaffte, meine Hand so zu drehen, dass ich es fassen konnte …

Meine Augen öffneten sich flatternd, nur um dabei zusehen zu müssen, wie sich Taraks Schwertspitze durch meine Lederrüstung in meine Schulter bohrte. Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Griff des Schwertes. Der Schmerz war gleißend. Grellweiß und kalt. Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich glaubte, mein Kiefer würde brechen.

»Du verdienst es nicht, einfach so zu sterben, Verräterin«, zischte Tarak dicht an meinem Ohr. »Erst will ich dich leiden sehen.«

Er zog die Klinge aus meiner Wunde und fuhr damit genüsslich langsam meinen Arm hinab, bis zu dem Sonnensymbol auf meiner Hand. Die Spitze zeichnete die Strahlen nach, verharrte in der Mitte.

»Du bist seiner nicht würdig.«

Taraks Klinge stach durch meinen Handrücken.

Ich schrie. Ich schrie so laut, wie ich noch nie geschrien hatte. Und er hob das Schwert erneut über seinen Kopf, ließ es erbarmungslos auf mich niedersausen.

Valen.

Ich dachte nur an ihn, als ich mit der blutenden Hand nach dem Messer an meinem Gürtel griff. Irgendwie gelang es mir, es zu befreien. Der Schmerz zog und zerrte an meinem Bewusstsein. Vor meinen Augen verschwamm alles. Taraks stechender Blick. Das Schwert in seiner Hand, von dem mein Blut tropfte. Makahni und Inarer, die um ihr Leben rangen.

Ich hob das Messer, obwohl es mich all meine Kraft kostete. Obwohl ich längst kein Gefühl mehr in meiner Hand hatte und die Welt in Dunkelheit zu versinken drohte.

Dann stach ich zu.
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Als ich wieder zu mir kam, war der Kampf bereits entschieden. Nach dem Getöse der Schlacht war es nun gespenstisch ruhig. Ich spürte Arme, die sich um meinen Körper legten und mich hochhoben. Schmerz zuckte durch meine Glieder wie tausend Nadelstiche. Stöhnend versuchte ich den Kopf zu heben, aber er fühlte sich bleischwer an.

»Es ist alles gut, Zarah«, erklang eine vertraute Stimme dicht an meinem Ohr.

Ich wollte ihr glauben, auch wenn ich wusste, dass es nicht so war. Valens Geruch nach Zypresse, Muskat und schwarzem Tee vermischt mit Schweiß und Blut, stieg mir in die Nase, als mein Kopf gegen seine Brust sank. Ich konnte sein Herz hören. Ein schneller Rhythmus, noch immer angetrieben von dem Adrenalin, das durch seine Adern pumpte.

»Braucht Ihr Hilfe, Mahimā?«, fragte jemand.

Eine Frau. Sie kam näher. Valen antwortete ihr auf makahnisch, seine Worte ein leises Murmeln. Ich verstand nicht, was er sagte, aber ihre Schritte entfernten sich wieder, und wir waren allein.

Blinzelnd warf ich einen Blick auf den Mann, für den ich alles verraten hatte. Er sah erschöpft aus, seine Haare waren zerrauft, Blut sprenkelte seine Wangen und seinen Hals, aber sonst schien er unversehrt.

Wir hatten den Kampf überstanden. Ich wagte nicht, mich umzusehen, wagte nicht, mich der Realität zu stellen. Den leblosen Körpern der Kämpfer, die überall im Palast verteilt lagen – Makahni und Inarer, Seite an Seite. Einige von ihnen waren durch das Schwert gestorben, andere mussten sich unter Valens Gabe in Krämpfen gewunden haben, bevor sie starben. Als ich Tarak getötet hatte, waren die Schatten befreit worden.

So viele Tote. Und ich hatte es nicht nur nicht verhindert – ich hatte dazu beigetragen.

Ein sanftes Schaukeln verriet mir, dass Valen den Rosengarten mit mir verließ. Ich spürte den kalten Nachtwind, als wir durch die Gärten gingen, hörte das Plätschern der Springbrunnen und den Kies, der unter Valens Stiefeln knirschte. Der süße Duft der Rosen lag noch immer in meiner Nase. Ich würde ihn für den Rest meines Lebens mit dem Tod in Verbindung bringen.

Wären der reißende Schmerz in meiner Schulter und das taube Gefühl in meiner Hand nicht gewesen, hätte ich mir vielleicht einreden können, das alles wäre nicht geschehen. Ich hätte mir vorstellen können, es wäre jene Nacht, in der Valen und ich im Palast feierlich empfangen worden waren, und ich mich betrunken hatte. Wir waren zusammen zu seinen Gemächern gegangen, und ich hatte ihm beinahe meine Gefühle gestanden. Damals war meine größte Sorge meine wachsende Eifersucht gewesen. Jetzt war das vermutlich das Einzige, was ich nicht mehr fürchten musste.

»Valen, lass mich runter. Ich kann laufen«, murmelte ich, obwohl ich mir da ganz und gar nicht sicher war.

Wahrscheinlich würden meine Beine nachgeben, sobald er mich absetzte, und ich würde auf dem Kiesweg zusammensinken.

Valen drückte mich ein wenig fester an sich, schmiegte sein Kinn an meine Stirn. Seine Wärme pochte auf meiner Haut.

»Du bist sturer als ein Esel, weißt du das?«

»Mhm.«

Das hatte Castriel auch immer an mir beklagt.

Valens Lippen strichen sanft und wie beiläufig über meine Stirn, hauchten einen Kuss darauf.

»Und weiß du auch, dass ich dich dafür liebe?«

Ich presste die Lippen aufeinander, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Meine Gefühle erwachten flüsternd in meiner Brust. Ich liebe dich auch, wollten sie erwidern, aber ich gebot ihnen zu schweigen. Ich durfte dem nicht nachgeben, egal wie sehr ich mich danach sehnte.

Valen trug mich zu seinen ehemaligen Gemächern – jenem Ort, dem ich noch vor wenigen Stunden entflohen war. Die Dielen knarrten leise unter seinen Füßen. Die Sterne tauchten alles in ein sanftes Licht.

Er setzte mich auf dem Bett ab und sank vor mir in die Hocke. Sein Blick glitt von meiner verletzten Schulter zu meiner Hand. Dort wo einst mein Lichtkrieger-Mal gewesen war, klaffte nun eine riesige Wunde. In der Dunkelheit wurden Valens Kieferknochen zu einer harten, schwarzen Linie, und ich wusste, dass er den Mann, der mir das angetan hatte, am liebsten ein zweites Mal getötet hätte.

»Das muss gereinigt und verbunden werden. Ich gehe jemanden holen.«

»Nein.«

Ich hob meine gesunde Hand, um seine festzuhalten, als er aufstehen und sich abwenden wollte.

»Nein«, wiederholte ich beinahe flehend.

Ich wollte nicht, dass ein Makahni kam und meine Wunden versorgte. Nach allem, was ich getan hatte, war mir der Gedanke unerträglich. Ich wollte keinem von ihnen in die Augen sehen, in dem Wissen, dass ich eigentlich gegen sie hätte kämpfen müssen und stattdessen an ihrer Seite in den Krieg gezogen war.

Valen seufzte. Er musterte mein Gesicht, als könnte er all meine Gedanken und Gefühle darin lesen, dann nickte er.

»Also schön.«

Er verschwand in den angrenzenden Waschraum und kam wenig später mit einem Tuch und einer Schüssel Wasser zurück. Ich beobachtete ihn dabei, wie er die Schüssel neben mir abstellte, sich wieder vor mich hockte und das Tuch in das Wasser tauchte. In sanften, kreisenden Bewegungen strich er damit über meine Wangen, mein Kinn, meinen Hals. Ich schloss die Augen. Das Wasser war angenehm kühl auf meiner erhitzten Haut.

»Ich nehme an, du wirst mir nicht erlauben, dich von deiner blutigen Rüstung zu befreien, damit ich einen Blick auf deine verletzte Schulter werfen kann?«, sagte Valen, während er das Tuch über der Schüssel auswrang.

Ich betrachtete seinen Scheitel. Die schwarzen Haare, die im Mondlicht glänzten, und die ebenso Castriels hätten sein können. Doch dann hob er den Blick, und ich sah nur ihn – den Prinzen, den Dunkelbringer, den Sklavenkönig. Alles auf einmal und doch so viel mehr.

»Du gibst dir wirklich Mühe, eine Frau ihrer Kleidung zu entledigen«, scherzte ich matt.

Ein kleines Grinsen huschte über sein Gesicht.

»Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich will.«

Als Antwort machte ich mich an den Riemen meiner Lederrüstung zu schaffen. Mit nur einer gesunden Hand war es gar nicht so einfach, mich von dem Ding zu befreien.

»Hilf mir mal!«

Valens Augenbrauen hoben sich überrascht.

»Bist du sicher?«, fragte er.

»Sei nicht albern.«

Er schob mir die Rüstung unendlich vorsichtig von den Schultern. Dann half er mir mit meinen Armschienen, bis ich nur noch in meinem dreckigen, verschwitzten und vom Kampf zerfetzten Hemd vor ihm saß. Er zögerte, und ich spürte, wie mich sein Zögern verlegen machte.

Hier geht es darum, deine Wunde zu versorgen, verdammt. Valen interessiert sich überhaupt nicht dafür, wie du ohne deine Kleidung aussiehst.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, zog ich mir das Hemd über den Kopf. Meine Schulter protestierte schmerzhaft bei der Bewegung, und ich zog scharf die Luft ein.

Valen nahm mir den blutigen Fetzen ab und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Er schluckte. Seine grünen Augen verweilten lange auf meinem Gesicht, bevor er sich meiner Schulter zuwandte. Behutsam begann er die Wunde zu reinigen. Den Schmerz spürte ich nicht mehr. Alles, was ich wahrnahm, waren seine Finger, die auf meinem Oberarm lagen, die Wärme seines Körpers, wenn er sich vorbeugte, um die Wunde besser betrachten zu können und den kühlen Luftzug an meinen bloßen Brüsten.

Ich fragte mich, ob er meinem nackten Körper auch nur einen einzigen Blick widmen würde. Aber was gab es da schon zu sehen, außer Narben und Wunden?

Nachdem Valen meine Wunden versorgt hatte, half er mir Schuhe und Hose auszuziehen und mich ins Bett zu legen. Ich sank erschöpft in die Kissen. Vielleicht hätte ich mich an diesem Ort, in einem Palast voller Makahni, an der Seite des Sklavenkönigs nicht so sicher fühlen sollen, aber ich tat es.

»Willst du, dass ich bleibe?«, fragte Valen.

Seine Stimme klang unendlich weit entfernt. Mit einem müden Seufzen, das alles Mögliche bedeuten konnte, schloss ich die Augen. Ich hörte es rascheln. Dann war mir, als würde ein Stuhl über die Holzdielen gezogen.

Er blieb.

Ein dankbares Lächeln legte sich auf meine Lippen. Ich wollte nicht allein sein. Nicht heute Nacht, und nicht nach allem, was passiert war.

Als Valen erneut zu reden begann, war seine Stimme ganz leise. Ich war mir nicht einmal sicher, ob seine Worte für meine Ohren bestimmt waren oder ob er sie nur in die Dunkelheit des Raumes sprach.

»Ich weiß, du willst es vielleicht nicht hören – schon gar nicht aus meinem Mund –, aber: Du bist wunderschön. Deine Narben sind wunderschön. Ich wette, jede von ihnen hat eine Geschichte, die von deinem Mut und deiner Tapferkeit erzählt. Und ich wünschte, ich könnte sie alle erfahren.«

[image: ]


Ich erwachte, als die ersten Sonnenstrahlen durch das kleine Fenster fielen. Staub tanzte in ihrem Licht. Als ich den Kopf drehte, sah ich Valen, der auf einem Stuhl neben meinem Bett saß. Er schlief. Seine Brust hob und senkte sich in tiefen Atemzügen, seine Gesichtszüge waren entspannt. Noch immer trug er die blutbesprenkelten Klamotten. Nicht einmal die Wunde an seiner Kehle hatte er versorgt.

Ich spähte zur Tür. Sie war nur angelehnt. Im Wind schwankte sie sanft hin und her. Ob Valen mich wieder einsperren würde, sobald es mir besser ging? Aber welchen Zweck hätte das? Wohin sollte ich schon fliehen? Auf dieser Welt gab es keinen Platz für eine Verräterin wie mich.

Valen räusperte sich. Als ich zu ihm herübersah, hatte er bereits seine dunkelgrünen Augen aufgeschlagen und musterte mich prüfend. Eine Wachsamkeit lag in seinem Blick. Gestern Abend waren wir vertraut miteinander gewesen. So als wäre er nicht der Sklavenkönig der Makahni und ich nicht die Oberste Leibwache von Roshan. Aber nun bei Tag erschien alles in einem viel klareren Licht.

»Du bist wach«, stellte er fest.

»Offensichtlich.«

»Und du hast mir gestern das Leben gerettet.«

Er stand von seinem Stuhl auf und setzte sich auf den Rand meines Bettes. Die Matratze senkte sich ein wenig, und mir wurde wieder bewusst, dass ich unter dem Laken keine Kleidung trug. Nach der Aufregung der Schlacht und im Schutz der Dunkelheit war es mir ganz normal vorgekommen, dass ich mich vor Valen entkleidete, damit er meine Wunde begutachten konnte. Jetzt spürte ich, wie mir bei dem Gedanken daran die Hitze ins Gesicht schoss.

»Jemand musste dich retten, du bist ja selbst nicht dazu in der Lage«, versuchte ich mich an einem Scherz.

Ich scheiterte kläglich. Man konnte mir jede einzelne meiner Emotionen anhören. Die Schuld, die ich verspürte, weil ich mein Land verraten hatte. Die Angst vor dem, was dieser Verrat mit sich bringen würde. Und die Nervosität, die Valens Nähe in mir auslöste.

Valen blieb ernst. Er legte eine Hand an meine Wange und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Meine Haut kribbelte unter seiner Berührung. Ich dachte an die Dinge, die er zu mir gesagt hatte.

Du kannst mich nicht töten, habe ich recht? Du kannst es nicht, weil du genauso empfindest wie ich. Weil du lieber Königreiche zerbrechen sehen würdest, als mich zu verlieren.

Du bist wunderschön. Deine Narben sind wunderschön. Ich wette, jede von ihnen hat eine Geschichte, die von deinem Mut und deiner Tapferkeit erzählt. Und ich wünschte, ich könnte sie alle erfahren.

»Warum hast du es getan?«, flüsterte er. »Warum hast du mich gerettet?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich eben so leise.

Seine Hand kam neben meinem Gesicht zur Ruhe. Seine Fingerspitzen lagen noch immer auf meiner Wange und von dieser winzigen Berührung ging so viel Zärtlichkeit aus, dass ich für einen flüchtigen Moment die Augen schloss.

»Ich glaube, du weißt es. So wie ich es schon seit langer Zeit weiß. Und ich will mich nicht mehr dagegen wehren, Zarah. Willst du es?«

Er beugte sich zu mir, seine Lippen streiften meine. Nur ganz zart, aber sie entfachten eine Flamme in mir, die zum Feuer anschwoll. Ich wollte ihn. So sehr, dass es schmerzte. Ich wollte ihn küssen und mich in diesem Kuss verlieren, wie ich es noch nie zuvor getan hatte.

Valen verharrte nur einen Fingerbreit von meinen Lippen entfernt. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut. Es war das berauschendste Gefühl, das ich je erlebt hatte, und dennoch war es von Schuld durchtränkt.

»Zarah?«

Er sprach meinen Namen aus, als wäre er eine Frage, und ich wollte nichts lieber als seine Antwort sein. Mein Kopf fühlte sich schwer an. Ich schaffte es kaum, ihn anzuheben. Doch das brauchte ich gar nicht. Als er sah, wie meine Lippen seine suchten, ließ er alle Zurückhaltung fallen.

Dies war nicht wie unser erster Kuss, den ich ihm im Makahni-Lager gegeben hatte. Seine Lippen lagen unglaublich weich auf meinen. Er nahm sich Zeit, als wollte er jeden winzigen Augenblick auskosten. Ich legte meine unverletzte Hand in seinen Nacken und zog ihn noch näher zu mir heran. Wie sehr wünschte ich mir, dass nichts mehr zwischen uns stände – keine Königreiche, kein Bedauern.

Ich ließ mich in den Kuss fallen, vergaß alles um mich herum. Da waren nur noch er und dieses unglaubliche, prickelnde Gefühl, das er in mir auslöste. Ich hatte nie geglaubt, dass sich ein Kuss so anfühlen könnte.

So weltverändernd.

Als könnte er alle Ketten sprengen.

Als könnte er Königreiche zu Staub zerfallen lassen.

Und dann fuhr Valens Zunge über meine Lippen, ganz sachte. Es fühlte sich fremd an, und doch vertraut. Meine Lippen öffneten sich wie von selbst, ließen ihn ein. Unsere Zungen tanzten, wie ich es bei den Makahni gesehen hatte. Es war ein Gefühl, das sich meines Körpers bemächtigte, wie ein Zauber.

Ein trügerischer Makahni-Zauber.

Er war einer von ihnen.

Ein Makahni.

Ein Dunkelbringer.

Ein Zittern ging durch meinen Körper, als mir klar wurde, was ich da gerade im Begriff war, zu tun. Valen war mein Feind. Er hatte unzählige Inarer getötet, und er würde nicht Halt machen. Roshan würde sein nächstes Ziel sein. Aber anstatt dem etwas entgegenzusetzen, lag ich in seinen Armen und küsste ihn auf eine Weise, wie es nur der Feind tat. War ich wirklich so schwach? Was würde Nassim sagen, wenn er mich jetzt sehen könnte? Und Hamid, der gestorben war, weil er mir vertraut hatte?

Es war zu viel. Ich fühlte zu viel und alles auf einmal.

»Bitte …«, stieß ich mit bebender Stimme hervor. »Bitte nicht.«

Valen erstarrte mitten in unserem Kuss. Eine Sekunde lang verharrten seine Lippen noch auf meinen. Ich wollte, dass er aufhörte, und wollte es auch wieder nicht. Noch nie hatte ich mich innerlich so zerrissen gefühlt. Schützend verschränkte ich die Hände vor der Brust.

Valen wich vor mir zurück, als hätte er sich an mir verbrannt.

»Ich wollte nicht … Ich würde nie …«

Er brach ab und fuhr sich verzweifelt durch die dunklen Haare. Ich wollte etwas sagen, irgendetwas, das die Dinge zwischen uns wieder ins Reine brachte. Aber das konnte ich nicht. Wir standen auf unterschiedlichen Seiten. Zwischen uns war ein Graben, der tiefer nicht sein könnte, und dennoch … Dennoch wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ihn zu überwinden.

Ich schloss die Augen, atmete erschöpft ein und aus. Mein Körper begann unkontrolliert zu zittern.

Valen hob eine Hand, als wolle er sie an meine Wange legen, doch dann ließ er sie wieder sinken und erhob sich vom Bett. Ich spürte, wie die Matratze sich bewegte, hörte seine Schritte, die sich langsam von mir entfernten.

Bleib, hätte ich am liebsten zu ihm gesagt. Bleib bei mir. Aber ich konnte es nicht. Kein Wort kam über meine Lippen.

Ich drängte meine Tränen zurück, versuchte stark zu sein, obwohl ich das Gefühl hatte, jeden Halt in dieser Welt zu verlieren. Erst als Valen leise die Tür hinter sich schloss, ließ ich sie zu, und erlaubte mir, alles zu fühlen, was ich bislang tief in mir verschlossen gehalten hatte.
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Valen kam nicht zurück, und vielleicht war es besser so. Ich verbrachte zwei Wochen im Bett. Wochen, in denen meine Wunden heilten, und in denen ich von den Makahni-Frauen, die im Palast lebten, versorgt wurde. Sie brachten mir Essen und Wasser, wechselten meine Verbände und trugen Salben auf, die die Verletzungen erstaunlich schnell heilen ließen. Bald schon konnte ich meinen Arm wieder bewegen, und dort, wo die Wunde an meiner Hand gewesen war, klaffte nur noch eine riesige Narbe.

Die Tür zu meinen Gemächern war nie verschlossen, aber ich versuchte nicht zu fliehen. Manchmal wagte ich mich nach draußen. Dann saß ich auf den Stufen, vor dem sandsteinfarbenen Gebäude in der Sonne und beobachtete die Makahni. Die Kinder, die Blumen pflückten und mit Nalu auf dem Rasen herumtollten. Die Wachen, die mir freundlich zunickten, wenn sie mich sahen. Afra, die fast jeden Tag vorbeikam, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen.

Ich stellte mir vor, wie es wäre, nach Roshan zurückzukehren. Mir blieben zwei Möglichkeiten: Ich konnte Nassim und den anderen die Wahrheit über das sagen, was hier passiert war und mein Ansehen für immer verlieren. Oder ich konnte ihnen ins Gesicht lügen und müsste auf ewig damit leben. Beide Optionen fühlten sich grässlich an, und so blieb ich einfach, wo ich war, ließ die Tage verstreichen.

Als eines Abends zwei Wachen kamen und mich baten, sie zu begleiten, leistete ich keinen Widerstand. Wir liefen durch die Gärten zum Steg und stiegen in eine Gondel.

Ich fragte nicht, wohin sie mich brachten. Vielleicht wollten sie mich auf dem Marktplatz hinrichten. Ein Exempel an mir statuieren. So hatte Roshan all die Jahre seine Macht demonstriert. Wenn es Sklavenaufstände gab, hatten wir den Kopf der Rebellion auf dem Marktplatz enthaupten lassen. Dort, wo alle es sehen konnten.

War Valen dazu fähig? Würde er mich töten, um die Stärke Makahnees zu demonstrieren? Ich glaubte es nicht, aber ich hatte mich schon einmal in ihm geirrt. Und wahrscheinlich war es die einzig rationale Entscheidung. Er konnte mich nicht hierbehalten, und er konnte mich nicht gehen lassen. Wir standen auf unterschiedlichen Seiten, kämpften für unterschiedliche Dinge.

Oder zumindest hatten wir das getan …

Ich war selbst überrascht, wie ruhig ich angesichts der Vorstellung meines Todes blieb. Wie gleichgültig es mir war, was mit mir geschah.

Als wir am Wasserfall vorbeifuhren, schloss ich meine Augen und spürte die Gischt auf meinen Wangen. Ich dachte an all die Menschen, die durch mich den Tod gefunden hatten und an den einen, den ich vor dem Tod gerettet hatte.

War es das wert gewesen? Ich wusste es nicht.

Würde ich es wieder tun? Ohne zu zögern.

Ein Wiehern ließ mich die Augen wieder öffnen. Wir hatten das andere Ufer fast erreicht. Am Steg erwartete uns ein Pferd. Ein schwarzer Araber, ebenso edel wie die Tiere, mit denen Valen und ich nach Inara geritten waren. Jemand musste ihn hierhergebracht, gesattelt und aufgezäumt habe. Zwei ausgebeulte Taschen befanden sich auf seinem breiten Rücken.

Einer der Makahni sprang aus dem Boot und ging mir voraus. Er löste die Zügel von dem Pfosten, an den das Pferd angebunden war und hielt sie mir hin.

»Nimm!«

»Ihr gebt mir ein Pferd?«, fragte ich ungläubig.

Ich blickte mich nach weiteren Tieren um, aber es war weit und breit das Einzige. Man verlangte wohl kaum von mir, dass ich zu meiner eigenen Hinrichtung ritt – freiwillig und ganz ohne Begleitung.

Der Makahni grinste über meine offensichtliche Verwirrung. Er wies auf den Weg vor uns, den Valen und ich vor vielen Wochen gekommen waren.

»Der Weg durch die Wüste ist weit. Zu Fuß wirst du ihn nicht schaffen.«

Der Weg durch die Wüste.

Zögernd trat ich näher und nahm die Zügel entgegen. Das Pferd stupste mich mit seiner weichen Schnauze an. Dann schüttelte es die schwarze Mähne und scharrte mit dem Huf, als wolle es mich ermuntern, aufzusteigen und loszureiten.

»Ihr lasst mich gehen?«, hakte ich nach, weil ich sicher war, etwas falsch verstanden zu haben.

Valen lässt mich gehen?

Er hatte sich nicht einmal von mir verabschiedet.

Tiefe Traurigkeit überkam mich. Sie zog mir den Boden unter den Füßen weg, wie Sand, der mit der Brandung ins Meer gerissen wird.

Ich sah zurück zum Palast. Irgendwo dort drinnen lief Valen durch Säulengänge und Gärten und erteilte Befehle. Vermutlich verlor er keinen einzigen Gedanken mehr an mich, oder an das, was zwischen uns gewesen war.

»Du kannst gehen, wohin der Wüstenwind dich treibt«, bestätigte der Makahni mit einem Nicken.

Ein sanfter Wind fuhr mir durch das Haar. Ich fragte ihn im Stillen, ob er wusste, wohin sich ein verlorenes Mädchen wenden sollte, aber er gab mir keine Antwort.

Und so saß ich auf und trieb mein Pferd an. Ich galoppierte der untergehenden Sonne entgegen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Weil ich glaubte, der Mann, den ich liebte, würde es ebenso wenig tun.

Erst als auch die letzten Sonnenstrahlen verschwunden waren und der Palast von Inara nicht mehr zu sehen war, hielt ich an. Ich war müde, und ich fror. Die Wunde an meiner Schulter war bei dem Ritt ordentlich durchgeschüttelt worden und pochte nun dumpf.

In meinen Satteltaschen fand ich Proviant, Wundsalbe, Afras Messer, das nun nicht mehr blutig glänzte, und eine gemusterte Decke wie jene, die Valen im Makahni-Lager um die Schultern getragen hatte. Als ich sie mir umlegen wollte, fiel ein Umschlag heraus – klein und zerknittert. Ich hob ihn auf und entdeckte meinen Namen auf der Rückseite, geschrieben in Valens geschwungener Handschrift.

Vielleicht ein Brief?

Mit fahrigen Fingern öffnete ich das Kuvert, doch es schien leer. Keine handbeschriebenen Seiten, keine Erklärung, warum Valen mich hatte gehen lassen. Nichts.

Nur Sand.

Sand, der in meine Hand rieselte.

Sand, der durch meine Finger rann, als ich versuchte, ihn festzuhalten.
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Nachts kamen die Schatten.

So war es immer, wenn er Albträume hatte. Er erwachte, eingewoben in tintige Schwärze. Sein Laken war feucht vom Schweiß und in seinem Kopf hallten noch immer die Schreie.

Es waren seine eigenen. Verzweifelt und verloren. Die Schreie eines kleinen Jungen, der nicht begriff, was um ihn herum geschah. Der sich eben noch mit seinem besten Freund um ein Holzpferd gestritten hatte und nun dabei zusehen musste, wie schwarze Schemen ihn umschlangen.

Er hatte nicht gewusst, dass die tödlichen Schatten von ihm ausgingen. Dass er sie in seiner Wut selbst hervorgebracht hatte. Es war nur ein dummes Holzpferd gewesen, das er nicht hatte teilen wollen, und es hatte seinen besten Freund und zwei der Palastwachen das Leben gekostet.

Er hatte sie das Leben gekostet.

Die Erkenntnis traf ihn auch vier Jahre später noch wie ein Faustschlag ins Gesicht. Doch er war kein kleiner Junge mehr. Und er würde nicht zulassen, dass ihn die Erinnerungen erneut überwältigten.

Valen setzte sich in seinem Bett auf und rief die Schatten zurück, so wie Nana es ihm beigebracht hatte. Er hatte gelernt sie zu kontrollieren. Es war ein langer Weg bis dorthin gewesen, und er hatte unzählige Male aufgeben wollen – hatte sich aufgeben wollen. Aber seine Großmutter war eisern gewesen.

Du bist der zukünftige Herrscher über Roshan und Makahnee, hatte sie gesagt. Du trägst eine Verantwortung für dein Volk. Da gibt man nicht einfach auf.

Ihre liebevolle Strenge hatte ihn gerettet.

Valen lauschte auf ihre rasselnden Atemzüge.

Anfangs hatte er Angst gehabt, dass seine Schatten Nana etwas antun könnten. Was, wenn sie, hervorgerufen durch seine Albträume, einen Weg zu ihr fänden und sie sich im Schlaf holten? Was, wenn er aufwachte und seine Großmutter tot war?

Doch Nana war wie immer furchtlos gewesen, und schon bald hatte Valen festgestellt, dass nicht nur er selbst sondern auch seine Schatten Respekt vor der alten Dame hatten. Sie wagten es nicht, sich ihr zu nähern. Dennoch hatte er jedes Mal, wenn er aus einem seiner Albträume erwachte, das Bedürfnis, das Haus zu verlassen und Raum zwischen Nana und sich zu bringen.

Auch heute Nacht schob er den hauchdünnen Stoff seines Baldachins zur Seite, schwang die Beine über den Rand des Bettes und schlüpfte in seine Seidenpantoffeln und den dunkelblauen Morgenmantel. Er schlich auf Zehenspitzen über den Flur und durch die angrenzende Wohnstube, vorbei an den hohen Bücherregalen, dem mit Mosaiken verzierten Kamin, in dem das Feuer längst ausgebrannt war, und dem Schreibpult, auf dem noch immer seine Studien vom Vortag lagen.

Nana bestand darauf, dass er sich mit der roshanischen Kultur auseinandersetzte. Mit ihrer Geschichte und den herrschenden Umgangsformen. Ja, sogar den roshanischen Tanz hatte er bis ins kleinste Detail studiert.

Er hasste es, all das lernen zu müssen. Er wollte vergessen, dass er einer von ihnen war. Ein Roshani wie seine Mutter, die ihn all die Jahre im Dunkeln über seine Herkunft gelassen hatte. Die einen Makahni geliebt und dennoch zugelassen hatte, dass sein Volk versklavt wurde. Die dem roshanischen König zwei Kuckuckskinder ins Nest gelegt hatte – Castriel und ihn – und dann nie wieder ein Wort über die Herkunft ihrer Söhne verlor.

Nicht bis zu jenem Tag, an dem ein unbedeutendes Holzpferd einen Streit provozierte und Valens wahres Erbe zutage trat. Er war ein Dunkelbringer. Einer jener Dämonen, die die Roshani am meisten fürchteten. Per Gesetz verurteilte ihn seine dunkle Gabe zum Tode, doch seine Mutter hatte sich nicht damit abfinden können. Sie verschleierte die Ereignisse, die an jenem Tag stattgefunden und seinen besten Freund das Leben gekostet hatten, und sie ließ Valen fortbringen, auf eine einsame Insel mitten im Nirgendwo.

Nun, nicht ganz einsam: Sie hatte ihm Nana geschickt.

Nana, seine Großmutter väterlicherseits, von deren Existenz er bis zu jenem Zeitpunkt nichts geahnt hatte.

Nana, die er über alles liebte.

Nana, die ihn bald verlassen würde, weil ihre Lunge ihr den Dienst versagte und ihr das Atmen von Tag zu Tag schwerer machte.

Der Gedanke versetzte ihm einen Stich, während er das Lehmhaus mit dem flachen Dach verließ und vorbei an den mit Wasser gefüllten Tonkrügen nach draußen trat.

In der Ferne hörte er das Rauschen des Meeres und das Zirpen der Grillen. Er beobachtete die roten Blätter der Pflanzen, die sich sanft im Wind wiegten. Sie waren giftig und wenn man mit ihnen in Berührung kam, bereute man es für viele Tage. Aber nichts auf dieser Insel war so gefährlich wie er.

Valen bewegte sich geschmeidig wie ein Raubtier durch den schwarz-roten Sand, hinauf zu den Felsen. Hier saß er manchmal im Schutz einer der Höhlen und starrte auf das Meer hinaus, den salzigen Geschmack auf den Lippen. Dann stellte er sich vor, wie sein Leben wohl eines Tages aussehen würde.

Würde er einmal ein Herrscher sein, so wie Nana es steif und fest behauptete? Konnte ein Dunkelbringer mehr sein als ein Dämon, der alles um sich herum in den Tod riss?

Deine Gabe ist nicht Gut oder Böse, hatte Nana ihm immer und immer wieder eingeschärft. Du allein bestimmst, wofür du sie einsetzt. Du könntest sie nutzen, um dein Volk zu retten.

Dein Volk.

Damit waren die Makahni gemeint. Nana hoffte darauf, dass er sie eines Tages anführen würde, wie es einst sein Vater getan hatte. Sie hoffte, er würde mit ihnen in den Krieg ziehen und sie aus der Sklaverei befreien.

Nanas Vertrauen in ihn war endlos. Valen wollte seine Großmutter nicht enttäuschen. Doch er war erst vierzehn und er saß auf dieser Insel fest – vergessen von der Welt, vergessen von allen. Wie sollte er ihren Erwartungen jemals gerecht werden?

Valen ballte seine Hände zu Fäusten. So fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten und sich vom Dunkel seiner Haut abzeichneten. Der Wind heulte durch die Höhle. Ein vertrautes, aber dennoch gespenstisches Geräusch. Die Natur war ihm unheimlich. Vielleicht, weil er wusste, dass sie ebenso unberechenbar sein konnte wie seine Gabe.

Nana machte sich manchmal über ihn lustig, weil er jeder Pflanze, jedem Stein und jedem Körnchen Sand mit einer gewissen Ablehnung gegenüberstand. Sie deutete es fälschlicherweise als eine Art royale Überheblichkeit, die man ihm am Palast von Roshan anerzogen hatte. Doch es war kein Ekel, es war gesunder Respekt, der ihn sich von der Natur fernhalten ließ. So gut das auf dieser Insel überhaupt möglich war …

Er saß und wartete auf den Sonnenaufgang. In der Ferne glaubte er bereits das Schiff zu sehen, das alle drei Wochen die Insel ansteuerte, um Nana und ihn mit Waren zu beliefern. Es war ihm nicht erlaubt, sich dem Schiff oder seiner Besatzung zu nähern. Sechs Mann waren an Bord, vier von ihnen Lichtkrieger, die bereit zum Angriff waren, sollte er wider besseres Wissen am Strand auftauchen.

Valen hatte aus der Ferne beobachtet, wie sie an Land gingen und die Kisten abluden. Manchmal hatte Nana sie begrüßt und einige Worte mit ihnen gewechselt, bevor sie ihnen die neue Liste gab. Es standen vor allem Lebensmittel darauf, aber auch einige Dinge für den alltäglichen Gebrauch: Schreibutensilien und Bücher, neue Jasminseife, Nanas Strickzeug oder Öl für die Lampen.

Heute würde seine Großmutter nicht am Strand auf die Männer warten. Sie war schon seit einigen Wochen nicht mehr in der Verfassung, das Haus zu verlassen. Valen hatten die Liste am Abend zuvor auf einem Stein deponiert und mit Kies beschwert. Dort würden die Männer sie auf jeden Fall sehen. Und wenn nicht, musste er mit seinen Schatten eben ein wenig nachhelfen.

Er grinste bei der Vorstellung, wie die Lichtkrieger beim Anblick der wabernden Schwärze wie eine aufgeschreckte Viehherde hin und her sprangen. Nana hatte ihn davor gewarnt, die Männer zu provozieren. Aber in so einem Fall blieb ihm doch gar keine andere Wahl, oder? Schließlich waren Nana und er auf die Waren vom Festland angewiesen. Andererseits war es vermutlich keine gute Idee, die Hand, die einen füttert, zu beißen.

Valen stand auf und streckte sich. Jetzt war er sich sicher, das Schiff zu sehen. Es hob sich dunkel von der blaugrauen Dämmerung ab.

Die See war heute nicht sehr gnädig mit jenen, die sich hinauswagten. Die Wellen warfen den Kahn hin und her, doch die Mannschaft hatte in den vergangenen Jahren schon ganz anderem Wetter getrotzt. Nur ein einziges Mal waren die Waren mit anderthalb Wochen Verspätung eingetroffen. Und die ganze Zeit über hatten Nana und er befürchtet, man würde sie sich selbst überlassen. Sie hätten wohl einige Zeit überleben können. Aber Valen war das Leben in der Wildnis nicht gewöhnt, und Nana war schlichtweg zu alt für ein solches Abenteuer.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis das Schiff den Strand erreicht hatte. Valen ließ es nicht aus den Augen. Unruhig lief er auf und ab, immer darauf bedacht, dass man ihn hinter den Büschen und Farnen nicht sah. Mit einem Ruck setzte der Kahn schließlich auf dem Strand auf. Steine schabten unter dem Kiel, so laut, dass man es sogar bis in Valens Versteck hören konnte.

Die Mannschaft sprang von Bord. Sie arbeitete mit routinierten Handgriffen. Schon bald standen neun Kisten am Strand, ordentlich in drei Reihen nebeneinander aufgestapelt. Valen würde einiges zu schleppen haben. Einer der Lichtkrieger, der wachsam die Umgebung gemustert hatte, entdeckte die Liste, und kurze Zeit später legte das Schiff wieder ab.

Valen atmete erleichtert auf. So gerne er seinen Schabernack mit den Männern getrieben hätte, so froh war er doch, dass sie die Liste entdeckt hatten und alles glatt gelaufen war.

Er wartete, bis sich das Schiff weit genug entfernt hatte und kletterte anschließend die schwarzen Felsen hinab. Auf dem Rückweg würde er den längeren Pfad nehmen müssen. Die Kisten waren zu schwer, um sie durch das unwegsame Gelände zu tragen. Wenn er sich beeilte, war er noch vor Sonnenaufgang mit allem fertig. Dann konnte er Nana mit einem reichhaltigen Frühstück überraschen.
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Etwas stimmte nicht.

Valen war sich sicher, dass er die Eingangstür bei seinem Aufbruch hinter sich zugezogen hatte. Jetzt stand sie sperrangelweit offen. Er setzte die beiden Kisten ab, die er zum Haus getragen hatte, und tupfte sich mit dem Ärmel seines Morgenmantels den Schweiß von der Stirn. Von drinnen war kein Geräusch zu hören. Nicht einmal Nanas rasselnder Atem, der ihn Tag für Tag daran erinnerte, dass es mit ihr zu Ende ging.

Er fand Spuren im Sand, die hinter das Haus führten. Fühlte Nana sich besser? War sie vielleicht sogar zum See gegangen, um sich zu waschen? Hoffnung stieg in Valen auf, aber er erstickte sie gleich wieder. So schlecht, wie es seiner Großmutter ging, war eine plötzliche Genesung mehr als unwahrscheinlich. Dennoch schlich sich eine plötzliche Eile in seine Schritte.

Nana saß auf einem Stein, ein wenig vornübergebeugt, die nackten Füße im Wasser. Als er näherkam holte sie hustend Luft und drehte sich dann mit einem Lächeln zu ihm um.

»Da bist du ja.«

Er wagte nicht, das Lächeln zu erwidern. Stattdessen glitt sein Blick prüfend über ihren gekrümmten Körper. Nana hatte ganz offensichtlich Schmerzen, und das kalte Wasser des Sees war bestimmt nicht gut für sie.

Wie er trug sie einen Morgenmantel, nur dass ihrer sonnengelb war und einen Kontrast zu ihrer dunklen, runzligen Haut bildete. Ihre langen, weißen Haare flossen ihren Rücken hinab. Anscheinend hatte sie den Zopf gelöst, den er ihr gestern Abend gebunden hatte. Sie trug ihr Haar so gut wie nie offen.

Valen befiel das schlechte Gewissen. Nana hatte sich ganz allein hier herausgeschleppt. Er hätte da sein und auf sie Acht geben müssen.

»Ich hole gerade die Lebensmittel vom Strand«, rechtfertigte er seine Abwesenheit. »Soll ich dich zurück ins Haus bringen, Nana?«

»Setz dich einen Moment zu mir«, bat seine Großmutter, ohne auf seine Frage einzugehen, und klopfte neben sich auf den Stein.

Er wagte es nicht, Widerworte zu geben, obwohl er seine Pantoffeln ausziehen musste und das Wasser eisig war. Nana bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue, als er den Sand auf dem Stein beiseite wischte und sich neben ihr niederließ.

Mein kleiner Prinz, schienen ihre Augen zu sagen. Immer in Sorge, seine Gewänder zu beschmutzen.

Ihre schwarzen Knopfaugen hatten nichts an der Lebendigkeit eingebüßt, die ihrem restlichen Körper abhandengekommen war.

»Wolltest du dich waschen?«, fragte Valen, unsicher, was Nana von ihm erwartete. »Ich hätte dir eine Schale mit warmem Wasser bringen können, dann hättest du dein Zimmer nicht verlassen müssen.«

Nana schüttelte matt den Kopf.

»Und meinen letzten Sonnenaufgang verpassen? Nein, mēra dilah«, sagte sie zärtlich.

Mēra dilah. Mein Herz.

Valen schluckte. Spürte Nana, dass ihre Zeit gekommen war?

»Was kann ich tun?«, fragte er und blinzelte gegen die Tränen an, die sich in seinen Augen sammeln wollten.

Nanas kleiner Körper sank gegen seinen, als koste es sie zu viel Mühe, sich aufrecht zu halten.

»Flechte mir die Haare«, bat sie ihn.

Er hatte es schon unzählige Male getan. Nana hatte ihm die komplizierte makahnische Flechttechnik beigebracht, bei der sich Zöpfe um Zöpfe wanden, bis nur noch ein einziger übrigblieb. Doch diesmal fühlte sich alles anders an. Es war vielleicht das letzte Mal, dass er seiner Großmutter die Haare flocht.

Mit zittrigen Bewegungen unterteilte er ihr Haar in mehrere Partien, bevor er mit dem Flechten begann. Langsam und gewissenhaft. Nana ließ ihn gewähren, ohne einen Laut von sich zu geben. Nur ihr rasselnder Atem und das Plätschern des Wassers, wenn sie einen Fuß anhob und wieder sinken ließ, begleiteten sie.

»Du bist ein guter Junge«, sagte sie, als er fertig war. »Und du wirst ein guter König sein.«

Einer Sterbenden widersprach man nicht, also presste Valen seine Lippen zu einem schmalen Strich aufeinander.

»Jetzt gibt mir deine Hand!«, verlangte sie.

Er tat es, und Nanas Hand zitterte leicht, als sie etwas hineinlegte und seine Finger darum schloss.

Valen runzelte die Stirn.

»Was ist das?«

»Eine alte makahnische Münze. Wenn das Schiff das nächste Mal auf die Insel kommt, wirst du sie zu der Liste mit den Lebensmitteln legen. Die Lichtkrieger werden ihr keine Bedeutung beimessen, aber einer der übrigen Männer wird sie erkennen und wissen, was zu tun ist.«

»Was ist zu tun? Was bedeutet die Münze?«

Valen drehte die Silbermünze hin und her, als könnte sie ihm Aufschluss geben. Hatte seine Großmutter ihm all die Jahre etwas verschwiegen? Waren ihre Worte über Rebellion nicht nur leere Hoffnungen gewesen?

Nana schmunzelte, und die ersten Sonnenstrahlen glitzerten in ihren Augen.

»Die Münze bedeutet, dass die Zeit gekommen ist.«

»Die Zeit wofür?«

»Die Zeit, dass ein Prinz zum König wird. Die Zeit, dass ein König sich erhebt.«
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Sand.

Ich saß im Morgengrauen am Lagerfeuer und ließ ihn durch meine Hand rieseln, sah ihm dabei zu, wie er vom Wüstenwind davongetragen wurde. Vier Wochen war ich nun schon unterwegs. Viel zu lange und doch viel zu kurz.

Zu lange, weil ich meine Heimat Roshan längst hätte erreicht haben müssen. Meine Vorräte waren vor zwei Tagen zur Neige gegangen. Nur ein paar Oliven, ein wenig trockenes Fladenbrot und Wasser waren noch übrig. Ich musste mir eingestehen, dass ich mich verirrt hatte.

Zu kurz, weil ich noch immer nicht bereit war für das, was mich erwartete. Hatten die Makahni sich auch in Roshan gegen ihre Unterdrücker erhoben? Hatten meine Männer, die aus dem Palast von Inara entkommen waren, es bis dorthin geschafft? Und wie konnte ich Nassim unter die Augen treten, nach allem, was ich getan hatte?

Ich hatte an Valens Seite gekämpft, hatte ihm geholfen Roshans engste Verbündete, die Inarer, zu besiegen. War es eine falsche Entscheidung gewesen?

Vielleicht.

Mein Lehrmeister würde sagen, ich hätte mein Heimatland verraten und somit meine Ehre verloren. Wenn du deine Ehre verlierst, verlierst du alles, klangen mir seine mahnenden Worte in den Ohren. Und dennoch würde ich es jederzeit wieder tun. Ich würde wieder dieselben Entscheidungen treffen, dieselben Fehler machen.

Weil ich Valen liebte.

Hier draußen in der Wüste hatte ich erstmals erlaubt, es mir einzugestehen. Denn Sand war geduldig. Er urteilte nicht. Hier war ich einfach nur Zarah. Nicht die Oberste der königlichen Leibgarde von Roshan. Nicht die Lichtkriegerin, die jedem Dunkelbringer den Tod hätte bringen müssen.

Ich streckte meine Beine aus und massierte meine müden Oberschenkel. Der lange Ritt durch die Wüste machte mir mit jedem Tag mehr zu schaffen. Erschöpfung fraß sich durch meinen Körper und legte sich lähmend auf meine Glieder. Auch mein Pferd, ein edler, schwarzer Araberhengst, wirkte, als würde er nicht mehr lange durchhalten. Valen hatte ihn mir gegeben. Ebenso wie die zwei Satteltaschen, die bei meinem Aufbruch noch bis zum Rand mit Vorräten gefüllt gewesen waren und jetzt leer neben meinem Zelt lehnten.

Zum wiederholten Male suchte ich den Horizont ab, ließ meinen Blick über das endlose Meer aus Dünen gleiten, auf der Suche nach einem Baum, einer Gesteinsformation oder irgendetwas anderem, das mir auch nur vage bekannt vorkam.

Nichts.

Wie hatte ich nur so vom Weg abkommen können?

Mit einem frustrierten Seufzen trat ich das Lagerfeuer aus und schlug die Plane meines Zelts zurück.

Zeit zu schlafen.

Bald würde die Sonne aufgehen und die Wüste zu einem unwirtlichen Ort machen. Das Brennen in meiner Kehle erinnerte mich daran, dass ich ihr nur noch wenig entgegenzusetzen hatte. Schon jetzt musste ich mein Wasser rationieren. Wenn ich nicht bald eine Oase fand, würden mein Pferd und ich verdursten.

Vielleicht war es besser so. Nassim würde niemals von meinem Verrat erfahren, und Valen …

Ich dachte an den Umschlag mit Sand, den ich in meiner Satteltasche gefunden hatte. Es war kein Brief von Valen dabei gewesen, aber es hatte auch keiner Worte bedurft. Zu gut erinnerte ich mich an jenen Tag im Makahni-Lager, an dem Nascha und er den Wüstenfalken in die Freiheit entlassen hatten. Das kleine Mädchen war furchtbar traurig gewesen. Sie wollte sich nicht von dem Tier trennen. Und Valen hatte gesagt: Manchmal bedeutet zu lieben, etwas gehen zu lassen, was man am liebsten ganz fest halten würde.

Er hatte es ihr an einer Hand voll Sand demonstriert. Wenn sie die Hand zur Faust ballte und ihn ganz fest hielt, rieselte er ihr durch die Finger.

Ich war der Sand.

Valen hatte mich gehen lassen, weil er wusste, dass er mich ohnehin verlieren würde. Er hatte mich gehen lassen, weil er mich liebte – so wie ich ihn.

Diese Wahrheit war erschreckend einfach und doch so kompliziert. Denn unsere Königreiche würden immer zwischen uns stehen.

Ich kletterte in mein Zelt, zog Stiefel und Waffengürtel aus und legte mich auf meine Schlafstatt. In den ersten Tagen, die ich allein in der Wüste verbracht hatte, hatte ich wach gelegen und auf Geräusche gelauscht. Ein Teil von mir fürchtete sich vor Überfällen. Ein anderer, kleiner und hoffnungslos naiver Teil malte sich aus, dass Valen mir nachgeritten käme. Diese Hoffnung war gestorben, ebenso wie die Angst, man könnte mir mein Hab und Gut stehlen. Es gab nicht mehr viel, was sie mir wegnehmen konnten. Und so sank ich, wie jeden Morgen, in einen unruhigen, von düsteren Albträumen durchzogenen Schlaf.
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Eine Stimme weckte mich. Sie war mir bekannt, aber nicht so vertraut, dass ich sie direkt hätte zuordnen können. Noch im Halbschlaf fuhr meine Hand zu meinem Waffengürtel und befreite meinen Degen aus der Scheide.

»Im Namen der roshanischen Leibgarde, verlasst langsam und mit erhobenen Händen das Zelt.«

Ich hätte beinahe laut gelacht, als die Worte an mein Ohr drangen. Waren es tatsächlich meine eigenen Männer, die dort draußen vor dem Zelt standen und mich aufforderten herauszutreten? Jetzt wusste ich auch, warum mir die Stimme so bekannt vorgekommen war.

»Rayan!«, rief ich, während ich die Zeltplane hastig beiseiteschob und in die Morgendämmerung blinzelte. »Ich bin es.«

Der breitschultrige Riese mit dem Pferdeschwanz zuckte zusammen und musterte mich mit ungläubig gerunzelter Stirn. Hinter ihm saßen zwei weitere meiner Männer auf ihren Pferden und sahen angestrengt in meine Richtung, als müssten sie ihre Augen erst an den ungewohnten Anblick gewöhnen.

»Āma Zarah?«, fragte Rayan schließlich.

»Ihr seht aus, als hättet Ihr einen Geist gesehen«, scherzte ich fröhlicher, als mir zumute war. »Aber ich bin es wirklich.«

Ich zwang mich zu einem schiefen Lächeln, obwohl mir das Herz bis zum Hals klopfte. Wusste er es? Wusste er, was ich getan hatte? Ich war mir ziemlich sicher, dass die Nachricht über meinen Verrat nie den Palast von Inara verlassen hatte. Die inarischen Angreifer waren alle getötet worden. Keiner von ihnen war entkommen.

Aber was, wenn doch? Was, wenn einem einzelnen Mann die Flucht gelungen war und er die Nachricht überbracht hatte, dass die Oberste der roshanischen Leibgarde an der Seite des Sklavenkönigs kämpfte?

Rayan schnaubte.

»Ein Geist. Ja, so scheint es mir. Hamid sagte, die Makahni-Krieger hätten Euch getötet.«

»Hamid lebt?«

Meine Gedanken rasten zu der Nacht unseres Fluchtversuchs. Rayan und vier weitere meiner Männer hatten sich todesmutig durch die Geheimtür in der Palastmauer in die Fluten gestürzt. Ihre Flucht war geglückt. Doch als Hamid und ich ihnen folgen wollten, wurden wir angegriffen. Eine Machete traf Hamid in den Oberschenkel, und er stürzte rückwärts in die tosende Dunkelheit.

Der Wasserfall und seine reißende Strömung. All das Blut, das er verloren hatte. Ich war sicher gewesen, er hätte nicht überlebt.

Rayan nickte, doch seine Miene blieb ernst.

»Wir haben seinen leblosen Körper aus dem Fluss gezogen. Erst dachten wir, er wäre tot, aber Hamid ist ein Kämpfer. Wir haben ihn in die Stadt getragen. Ein Teppichhändler hat uns Unterschlupf gewährt, seine Frau hat Hamids Bein zusammengeflickt. Doch wir konnten nicht bleiben. Es war zu gefährlich. Wir fürchteten, die Makahni würden die ganze Stadt auf der Suche nach uns auf den Kopf stellen. Also haben wir dem Teppichhändler drei seiner Pferde abgekauft und uns auf den Weg nach Roshan gemacht. Hamid hat die Reise mehr schlecht als recht überstanden. Seine Wunde hat sich entzündet. Er fiebert stark, aber Nassim kümmert sich um ihn.«

Nassim.

Bei der Erwähnung meines Lehrmeisters stockte mir der Atem. So froh ich war, dass Hamid überlebt hatte, so bewusst war mir doch, welches Geheimnis der Gardist und ich teilten: Er hatte gesehen, wie Valen und ich uns fast geküsst hätten. Ob er Nassim davon erzählt hatte? Ob er es tun würde, sobald er wieder bei Kräften war?

Doch das spielte jetzt keine Rolle. Es gab andere Dinge, auf die ich mich konzentrieren musste. Dinge, die vor mir lagen.

»Ist im Palast alles in Ordnung? Gab es in Roshan ebenfalls Aufstände?«

»Die gab es«, bestätigte Rayan meine Befürchtungen. »Aber sie konnten niedergeschlagen werden. Nicht zuletzt, weil Fürst Ashar beherzt durchgegriffen hat.«

Ashar war der Onkel von Valen und Castriel. Es wunderte mich nicht, dass er sofort zur Stelle gewesen war. Er schielte schon seit Langem nach dem Thron.

»Dieser Sieg wird Ashar sicherlich zu Kopfe gestiegen sein. Ich hoffe, Nassim hat ihn in seine Schranken gewiesen?«

Rayans unglücklicher Blick verriet mir, dass es nicht so war.

»Er wird doch nicht …«

Ich brach ab und schüttelte fassungslos den Kopf. Nassim traute Ashar genauso wenig wie ich. Valens Onkel war ein machtbesessener Grobian. Würde er den Thron besteigen, wäre das der Untergang für Roshan.

»Nassim hatte keine andere Wahl, Āma. Roshan hat keinen König mehr. Und wir brauchen eine starke Hand, die uns in dieser ausweglosen Situation die Richtung weist.«

»Nicht Ashar«, murmelte ich, mehr zu mir selbst als zu Rayan.

Ich erinnerte mich noch genau daran, wie er betrunken auf mich zugewankt war und meinen Zopf um seine Hand geschlungen hatte.

Āma Zarah, richtig? Der hübsche Schatten des Königs. Ich kann mir gut vorstellen, was mein Neffe an Euch findet. Doch es hat sicher nichts damit zu tun, wie gut Ihr mit Eurem Degen umgehen könnt.

Ich hätte dem Widerling am liebsten den Kopf abgerissen.

Rayan blickte über die Schulter zu seinen Kameraden, deren Pferde unruhig hin und her tänzelten, als spürten sie meinen Unmut. Es war offensichtlich, dass ihm unser Gespräch nicht behagte.

»Lasst mich meine Sachen zusammenpacken«, sagte ich, um ihn aus der Situation zu erlösen. »Dann könnt Ihr mich zurück zum Palast bringen.«

Sichtlich erleichtert nickte Rayan, und ich machte mich daran, Stiefel und Waffengürtel anzuziehen, meine Schlafmatte zusammenzurollen und das Zelt abzubauen. Die ganze Zeit über spürte ich die Blicke meiner Männer auf mir. Sie mussten unzählige Fragen haben: Wie ich die Begegnung mit den Makahni-Kriegern überlebt hatte, wie ich aus dem Palast von Inara entkommen war und woher ich das Zelt und den edlen Araber hatte. Aber keiner von ihnen wagte es, sie zu stellen.

Wir ritten Seite an Seite. Rayan erzählte mir, sie wären auf Patrouille gewesen, als sie mein Zelt entdeckt hätten. Ashar schickte die Garde aus, um die Stadt vor Angreifern zu sichern und mögliche Späher rechtzeitig zu erkennen. Man fürchtete, dass der Sklavenkönig in Roshan einreiten und das Land ebenfalls unterwerfen könnte.

»Weiß Ashar mittlerweile, dass es sich bei dem Sklavenkönig um Prinz Valen und nicht um König Castriel handelt?«, fragte ich.

Rayan nickte.

»Nassim hat ihm den heimlichen Königstausch gebeichtet. Er war nicht besonders begeistert davon, es mit einem Dunkelbringer zu tun zu haben.«

Das konnte ich mir vorstellen. Ich unterdrückte ein Seufzen. Ein wenig hatte ich gehofft, Nassim hätte wenigstens diese Information für sich behalten.

Wie ich nach einiger Zeit feststellen musste, war ich gar nicht weit von der roshanischen Hauptstadt entfernt gewesen. Anstatt von Süden nach Danhia einzukehren, war ich östlich daran vorbeigeritten. Ein wenig schämte ich mich für meinen mangelnden Orientierungssinn.

Hinter den Dünen erstreckte sich die Stadt in ihrer imposanten Schönheit. Die bunt bemalten Häuser, der Marktplatz und der Hafen waren schon von Weitem zu erkennen. Doch erst als wir unsere Pferde antrieben und näherkamen, entdeckte ich die Spuren der Zerstörung. Ausgebrannte Gebäude, verwüstete Straßen und weiße Leinentücher, die zum Zeichen der Trauer vor den Fenstern hingen, dort, wo ein Familienangehöriger gestorben war.

Bei allen Göttern!

Noch nie hatte ich Danhia in solch furchtsamer Stille vor mir liegen sehen. Normalerweise herrschte hier ein dichtes Gedränge. Händler trieben ihre Esel an, die Karren voller Obst und Gemüse, Gewürze oder Tuch hinter sich herzogen, Schaulustige drängten sich an den Marktständen und Straßenmusiker versuchten, ein paar Münzen zu verdienen. Die wenigen Menschen, denen wir heute auf den Straßen begegneten, wirkten verängstigt. Sie drängten sich in den Eingängen, spähten aus den Fenstern oder schlichen an den Hauswänden entlang.

»In den vergangenen Wochen waren wir damit beschäftigt, die Stadt wieder aufzubauen«, sagte Rayan, der mein Entsetzen bemerkte. »Die Schäden sind nicht allzu schlimm, aber die Sklavenaufstände haben viele Roshani das Leben gekostet. Es herrscht noch immer Furcht auf den Straßen von Danhia.«

Ob Valen auch nur die geringste Ahnung hatte, was hier geschehen war? War er sich im Klaren über das Blut all dieser Menschen, das an seinen Händen klebte?

»Was ist mit den aufständischen Makahni passiert?«, fragte ich.

Rayan nickte mit grimmiger Befriedigung nach rechts, wo eine schmale Gasse zum Markplatz führte.

»Seht selbst!«

Ich hatte es bereits geahnt, aber der Anblick war grausamer, als ich es mir je hätte ausmalen können. Man hatte einen großen Balken auf dem Marktplatz errichtet und die Makahni gehängt. Mindestens ein Dutzend Männer und Frauen – vermutlich die Anführer des Aufstands – baumelten an Stricken, ihre Körper schlaff und leblos. Sie mussten schon seit einigen Tagen dort hängen. Die Fliegen umschwirrten ihre Leiber, und der faulige Geruch trieb mir die Galle in die Kehle.

Rayan spuckte neben seinem Pferd auf den Boden.

»Das haben sie verdient, die Bastarde«, grollte er.

Nein, so etwas hat niemand verdient.

Vielleicht wäre ich vor einigen Monaten noch Rayans Meinung gewesen. Vielleicht hätte ich es für eine gerechte Strafe gehalten, weil die Sklaven sich gegen die Roshani erhoben hatten. Aber jetzt war alles anders. Ich hatte an der Seite der Makahni gelebt und gekämpft, sie hatten meine Wunden versorgt, und ich hatte Anteil an ihrem Schicksal genommen.

»Reiten wir zum Palast«, sagte ich matt und wendete mein Pferd.

Ich wollte den Anblick der Leichen nur zu gerne hinter mir lassen. Doch er hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt, und ich war sicher, er würde mich noch lange Zeit verfolgen.
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Das Fest war in vollem Gange. Den ganzen Tag lang waren die Makahni damit beschäftigt gewesen, einen der Innenhöfe des inarischen Palastes zu dekorieren. Sie hatten Windlichter in die Bäume gehängt, bunte Decken zum Sitzen um eine riesige Feuerschale ausgebreitet und Körbe und Platten voller Speisen aufgetragen, die dem makahnischen Brauch entsprechend immer wieder herumgereicht wurden.

Während Valen eine Schale mit Pathāma – einem traditionellen Gericht aus roten Linsen, Lammhackfleisch und Gemüse, das man mit Fladenbrot aß – weiterreichte, überlegte er, ob er sich unbemerkt zurückziehen konnte. Zurück in jene Gemächer, die ihm kurz nach seiner Ankunft im Palast von Inara zugeteilt worden waren und in denen er Zarah einige Zeit festgehalten hatte. Ihr zarter Duft nach Rosmarin hing noch immer in den Laken des riesigen Himmelbettes. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Nach vier Wochen sollte er längst verflogen sein.

Afra beobachtete ihn aufmerksam von der anderen Seite der Feuerschale, um die sie saßen. Dem vierzehnjährigen Mädchen mit den raspelkurzen Haaren und dem herausfordernd vorgeschobenen Kinn entging nichts. Schon als sie ihm während der Hochzeitsfeierlichkeiten ein Messer als Geschenk überreicht hatte, war Valen klar gewesen, dass er es mit einer kleinen Rebellin zu tun hatte. Eine Rebellin, die Zarah ebenso schnell in ihr Herz geschlossen hatte wie er selbst.

Afra war traurig gewesen, als er Zarah fortgeschickt hatte. Sie hatte es nicht verstanden. Und als Einzige unter den Makahni hatte sie es gewagt, Valens Entscheidung infrage zu stellen.

Sie alle akzeptierten ihn als ihren Mahimā – ihren Anführer, mit dem sie jederzeit erneut in den Krieg ziehen würden. Hatte Nana es sich so vorgestellt, als sie ihm prophezeit hatte, er würde ein guter König sein?

Er fühlte sich nicht wie ein guter König, nicht einmal wie ein guter Anführer. Die Makahni setzten all ihr Vertrauen in ihn, und er zweifelte. Daran, dass es richtig gewesen war, die Macht in Inara an sich zu reißen. Daran, dass all die Toten gerechtfertigt waren, angesichts der jahrelangen Unterdrückung, die sein Volk erfahren hatte. Daran, dass dies das Leben war, das die Ahnen für ihn vorgesehen hatten.

»Tanzt du mit mir, Mahimā?«

Valen hob irritiert den Blick. Er war so in Gedanken versunken, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie eine junge Frau sich ihm näherte. Nun stand sie vor ihm, ein schüchternes Lächeln auf den vollen Lippen, die Hände eng an den Stoff ihres schwarzen Rocks gepresst.

Sie erinnerte ihn ein wenig an Prinzessin Nazneen – nicht ganz so lieblich aber ebenso schön. Ihr pechschwarzes Haar, das am Ansatz zu dünnen Zöpfen geflochten war, fiel ihr in sanften Locken über die Schultern. Ihre Lider waren ein wenig gesenkt, doch sie konnten die großen dunklen Augen nicht verbergen. Wie es bei den Makahni üblich war, trug sie eine Vielzahl an Armreifen und Ketten, die bei jeder noch so kleinen Bewegung klimperten.

»Vielleicht ein andermal«, antwortete Valen ausweichend.

Er wollte die junge Frau nicht vor den Kopf stoßen, aber die Vorstellung, ihr so nah zu kommen, behagte ihm nicht.

Die Makahni waren ein sehr körperliches Volk, und ihre Tänze ganz anders als die der Roshani oder der Inarer. Man musste nur einen Blick auf die sich windenden Leiber werfen. Die Männer hatten ihre Hände auf die Hüften der Frauen gelegt und sie eng zu sich herangezogen, während sie sich zu den schnellen Rhythmen der Tombak bewegten. Ihre Bewegungen hatten etwas Ekstatisches.

Valen konnte sich nicht vorstellen, mit irgendwem so zu tanzen – außer vielleicht mit Zarah. Aber sie war nicht hier, und vermutlich hätte sie ihm für den bloßen Vorschlag, sich den Tanzenden anzuschließen, ihr Messer an die Kehle gesetzt. Der Gedanke brachte seine Mundwinkel zum Zucken. Ein schmales Grinsen stahl sich auf seine Lippen.

»Ihr solltet tanzen.«

Es war Afra, die sich zu ihnen gesellte und in das Gespräch mit der jungen Frau einmischte. Natürlich hatte sie sich nicht damit zufrieden gegeben, ihn nur von der anderen Seite des Feuers zu beobachten.

Valen zog die Augenbrauen hoch.

»Ach ja? Warum sollte ich tanzen?«

»Weil die anderen sich irgendwann fragen werden, warum ihr Mahimā sich immer von ihnen abgrenzt. Ob seine roshanischen Wurzeln so tief sitzen, dass er sein wahres Erbe verleugnet.«

Die kleine Göre hatte auch auf alles eine Antwort. Noch dazu eine verdammt überzeugende.

Valen unterdrückte ein entnervtes Stöhnen und wandte sich wieder der jungen Frau zu.

Ein Teil von ihm war noch immer der vierzehnjährige Junge, der mit Nana auf dieser Insel festsaß. Der kaum Erfahrung mit dem weiblichen Geschlecht hatte und sich unbeholfen vorkam, bei allem, was er tat. Aber ein anderer, weit größerer Teil hatte gelernt, diese Unsicherheit zu überspielen und sie hinter einem charmanten Lächeln zu verbergen.

»Nun, es soll ja niemand auf die Idee kommen, ich wüsste eine schöne Frau nicht zu schätzen. Wollen wir also?«

Er erhob sich von seinem Platz an der Feuerschale und bot der jungen Frau, die ein wenig verloren neben ihm stand, seine Hand an. Ihre Finger waren schwitzig, ebenso wie Prinzessin Nazneens es gewesen waren, als er sie nach der Hochzeit in seine Gemächer geführt hatte. Der Gedanke daran ließ ihn innerlich erstarren.

Sie hatten die Ehe nicht vollzogen. Valen hatte es nicht über sich gebracht. Nicht mit Zarah, die vor seinen Gemächern Wache hielt. Nicht mit dem Wissen, dass er die Prinzessin von Inara in eine Falle gelockt hatte und sie es schon bald herausfinden würde. Doch sie war gestorben, bevor sie von seinem Verrat erfuhr – durch die Hand eines Makahnis. Und vielleicht war ein schneller Tod besser gewesen als das, was sie sonst erwartet hätte.

»Ich heiße Malika«, sagte die junge Frau leise.

Offenbar war es ihr wichtig, dass er ihren Namen erfuhr. Ihm war es gleich. Er wollte diesen Tanz einfach nur hinter sich bringen.

Die Makahni begrüßten ihn freudig auf der Tanzfläche. Einige der Männer klopften ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Vermutlich hatte Afra recht: Er hatte sich viel zu lange von ihnen abgegrenzt und war in seiner Trauer um Zarah versunken.

Valen legte Malika die Hände auf die Hüften. Sie waren voll und rund, und es war ihm unangenehm, sie auf diese Weise zu berühren. Er konnte die Wärme ihrer Haut unter dem dünnen Stoff ihres Rockes spüren. Sie begannen, ihre Körper im Takt der Tombak zu wiegen. Diese Art des Tanzes war ihm längst nicht so vertraut wie der roshanische. Seine Bewegungen fühlten sich ungelenk an, als würde ihm etwas fehlen, das den Makahni in Fleisch und Blut steckte. Etwas Ursprüngliches, eine Hingabe, die Valen fremd war.

»Tanzt du gerne, Mahimā?«, fragte Malika.

Er rang sich ein Lächeln ab, von dem er hoffte, dass es nicht ganz so gequält wirkte, wie es sich anfühlte.

»Ich bin ein wenig aus der Übung, fürchte ich. Aber gemeinsam werden wir den richtigen Rhythmus schon finden.«

Malika biss sich auf die volle Unterlippe, als wäre sie sich da nicht so sicher. Vermutlich bereute sie es mittlerweile, ihn um einen Tanz gebeten zu haben. Ihr Blick huschte über ihre Schulter zur Feuerschale, wo einige ältere Makahni-Frauen beisammensaßen. Vermutlich war eine von ihnen Malikas Mutter. Und vermutlich hatte sie ihrer Tochter aufgetragen, den Mahimā zum Tanzen aufzufordern, weil sie sich eine Verbindung erhoffte, die er niemals eingehen würde.

Er dachte an Zarah, an den Kuss kurz nach der Schlacht und an das Gefühl ihrer Lippen auf seinen, das sich für immer in sein Gedächtnis gebrannt hatte. Für einen kurzen Augenblick hatte er geglaubt, alles könne gut werden – er könne Mahimā sein und sie trotzdem an seiner Seite haben. Aber dann hatte sie ihn weggestoßen, und ihm war klar geworden, dass es niemals so sein konnte, wie er es sich erhoffte. Sie standen auf verschiedenen Seiten. Sie würden immer auf verschiedenen Seiten stehen.

Der Rhythmus der Tombak wurde immer schneller. Valen fühlte, wie das treibendende Vibrieren und Pulsieren durch die Erde in seine Füße drang. Malika bewegte sich anmutig. Sie war ihm jetzt so nah, dass er ihren heißen Atem in seiner Halsbeuge spüren konnte. Die Härchen an seinen Armen richteten sich auf.

Im Gegensatz zu den meisten Makahni-Männern, die ihre tätowierten Oberkörper präsentierten, trug Valen ein schlichtes, schwarzes Leinenhemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. Dennoch verkrampften sich seine Muskeln, als Malika ihre Hände auf seine Schultern legte und sie dann zu seiner Brust wandern ließ. Ihre langen Wimpern hoben sich, und sie sah aus dunklen Augen zu ihm auf. Ihr Blick war eine Einladung. Alle Schüchternheit, die er vorhin noch darin zu erkennen glaubte, war verschwunden.

Die Klänge der Tombak schienen auf einen unbestimmten Höhepunkt zuzujagen. Die Tänzer drängten sich nun dichter. Die Hitze der anderen Körper drang Valen bis unter die Haut. Schweiß glänzte auf den nackten Oberkörpern der Männer. Die Ketten und Armreifen der Frauen klimperten bei jeder ihrer Bewegungen, immer schneller und schneller.

Zu dicht, zu laut, zu viel.

Valen löste seine Hände von Malikas Hüften und trat einen Schritt zurück.

»Entschuldige mich.«

Er ließ die junge Frau einfach stehen, eilte mit langen Schritten vorbei an den Tanzenden, an Afra, die noch immer am Feuer saß und ihm neugierige Blicke zuwarf, und durch einen schmalen Gang hinaus in die Gärten. Erst im Schutz der Palmen und Sträucher wagte er es, wieder durchzuatmen. Hier war es deutlich kühler, und die Musik drang nur noch gedämpft zu ihm.

Er schalt sich selbst für seine Unbeherrschtheit. Nana wäre enttäuscht, wenn sie ihn so sehen könnte. Diese Menschen waren sein Volk, seine Verantwortung – und er lief vor ihnen davon. Wie lange würden sie ihm das noch durchgehen lassen? Wie lange würden sie akzeptieren, dass er sich vor ihnen zurückzog, allein mit seinen Gedanken und seinem Kummer?

Hinter ihm raschelte etwas. Als er sich umdrehte, schob sich Nalu, König Rishas ehemalige Raubkatze, zwischen den Sträuchern hervor. Er legte eine Hand auf ihren getigerten Kopf und kraulte sie hinter den Ohren, was sie mit einem ausgiebigen Gähnen beantwortete.

Seit dem Tod des Königs und der Prinzessin wich die Raubkatze Valen nicht mehr von der Seite. Sie schlief vor seinen Gemächern und begleitete ihn auf seinen Wegen durch den Palast. Auch jetzt drängte sie sich eng an sein Bein, während er den kleinen Platz mit dem Springbrunnen überquerte.

Noch vor wenigen Monaten hatte ein Mosaik, das Szenen der Eroberung Makahnees zeigte, den Boden geziert. Bilder von Makahnimännern und -frauen, die den Streitkräften Inaras und Roshans Blumen zu Füßen legten und ihre Füße küssten. Die Makahni hatten das Mosaik kurz nach der Eroberung des Palastes zerstört. Jetzt führte ein Kiesweg zu dem prachtvollen, sandsteinfarbenen Gebäude, in dem Valen seine Nächte verbrachte.

»Mahimā?«

Noch bevor Valen seine Gemächer erreicht hatte, holte ihn ein junger Makahni ein. Er musste ihm von dem Fest gefolgt sein. Seine breite dunkle Brust zierte eine Adlertätowierung. Er trug eine Kette aus kleinen, blankgeputzten Knochen um den Hals, die sicherlich einmal einem kleineren Raubtier gehört hatten. Seine langen Haare waren zu vielen dünnen Zöpfen geflochten, die er zu einem größeren zusammengebunden hatte.

Valen kannte den Burschen. Er hatte ihn erst vor Kurzem zur Rede stellen müssen, weil er sich geweigert hatte, mit den anderen Makahnimännern Steine zu schleppen und somit beim Wiederaufbau der königlichen Gemächer zu helfen.

Das ist Sklavenarbeit, hatte der junge Mann sich beschwert. Ich habe lange genug auf diese Weise geschuftet. Sollen sich doch unsere inarischen Gefangenen die Hände schmutzig machen.

Tayo hieß der Bursche, jetzt fiel es Valen wieder ein. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Makahni abwartend an.

»Was kann ich für dich tun, Tayo?«

Der junge Mann schien angetrunken. Seine dunkelblauen Augen waren glasig, und er wankte leicht. Vermutlich hatte er zu viel Oshikā zu sich genommen – ein makahnisches Getränk aus vergorener Kamelmilch und Feigenschnaps, von dessen bloßer Erwähnung Valen schlecht wurde.

Tayo legte eine Hand auf Valens Schulter und neigte sich ein Stück vor.

»Im Vertrauen, Mahimā, ich frage mich, was mit den Gefangenen passieren soll. Wir können sie nicht ewig durchfüttern.«

Darüber hatte Valen auch schon nachgedacht. Es waren rund sechzig Personen. Vornehmlich Adlige, die der Hochzeitszeremonie beigewohnt hatten, sowie einige inarische Wachen und Palastbewohner. Ein paar der Frauen arbeiteten mittlerweile Seite an Seite mit den Makahni. Sie halfen beim Zubereiten der Mahlzeiten, bei der Instandhaltung der Gärten oder beim Reinigen der Gemächer.

Valen hatte sich bisher davor gescheut, die Männer freizulassen und sie für ähnliche Arbeiten einzuspannen. Er fürchtete einen Aufstand. Doch auch ihm war klar, dass er die Gefangenen nicht für immer in den Räumen der königlichen Galerie einsperren konnte.

»Was schlägst du vor, Tayo?«

Der Bursche verengte die Augen, als müsste er sich auf seine Worte konzentrieren. Sein Griff um Valens Schulter wurde ein wenig fester.

»Wir lassen sie für uns arbeiten. Jeder Fluchtversuch wird mit dem Tod bestraft, jeder Angriff, jede Beleidigung mit einer abgehackten Hand oder einer herausgetrennten Zunge. Wir lehren sie, uns zu fürchten, so wie wir sie gefürchtet haben.«

Valen schauderte. Er hatte geahnt, dass Tayos Vorschlag in diese Richtung gehen würde, aber der unverhohlene Hass, mit dem er seine Worte hervorbrachte, erschütterte ihn.

»Ihr wollt sie zu Sklaven machen?«, versicherte er sich. »Ihnen dasselbe antun, was sie euch angetan haben?«

»Uns«, korrigierte Tayo ihn mit eisiger Stimme. »Was sie uns angetan haben.«

Valen zuckte innerlich zusammen. Einmal mehr hatte er sich von den anderen abgegrenzt, hatte deutlich gemacht, dass er anders war, ein anderes Leben geführt hatte.

Ein privilegiertes Leben.

»Natürlich. Uns«, sagte er leise und besänftigend.

Aber Tayo war nicht zu besänftigen.

»Die Inarer haben es verdient«, beharrte er.

Seine Augen wirkten auf einmal gar nicht mehr glasig, als er Valen ansah. Sie bohrten sich unerbittlich in seine, versuchten ihn festzuhalten, ihm keine Ausweichmöglichkeit zu bieten.

Valen schüttelte langsam den Kopf.

»Dann wären wir nicht besser als sie.«

Und sie mussten besser sein. Sonst würde dieser Krieg niemals enden. Sonst würde es ein ewiges Ringen um die Macht geben – einen Kampf, den niemand gewinnen konnte.

Tayo ließ Valens Schulter abrupt los und spuckte neben sich auf den Boden. Er taumelte ein paar Schritte zurück, fing sich aber gleich wieder.

»Du sprichst davon, besser zu sein, Mahimā. Aber darum geht es nicht. Es geht darum, Stärke zu demonstrieren. Oder willst du, dass die Leute dich für schwach halten?«

»Ich bin nicht schwach.«

Tayo schwieg einen Moment, dann legte sich ein listiges Lächeln auf seine Lippen.

»Nun, feige trifft es vielleicht eher.«

Der Bursche forderte ihn heraus. Vielleicht hatte er es auf seine Stellung als Anführer abgesehen. Vielleicht verbreitete er unter den Männern bereits das Gerücht, Valen wäre nicht stark, nicht durchsetzungsfähig genug, um ihr Mahimā zu sein. Valen musste dem so schnell wie möglich einen Riegel vorschieben, das wusste er – auch wenn es ihm nicht behagte. Er war kein Kämpfer, und doch musste er nun einer sein, um seine Stellung zu verteidigen.

Rauchige, schwarze Schatten krochen aus Valens Fingerspitzen und schlängelten sich seine Arme hinauf. Eine düstere Warnung, die Tayo einen weiteren Schritt zurücktaumeln ließ. Das listige Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen.

»Ich muss niemanden foltern oder versklaven, um mir seinen Respekt zu verdienen«, sagte Valen. »Das habe ich nicht nötig.«

Seine Stimme klang gleichmütig, fast ein wenig gelangweilt. Er ließ Tayo Zeit, seinen Anblick in sich aufzunehmen. Die Schatten, die wie Dampf von seinen Schultern aufstiegen. Die drohende Gefahr, die sich in seine dunkelgrünen Augen geschlichen hatte.

»Hast du das verstanden, Tayo?«

Der junge Mann starrte auf die Schatten. Sein ganzer Körper hatte sich angespannt, bereit zur Flucht, aber unschlüssig, ob er sie antreten sollte.

»Ob du mich verstanden hast?«, fragte Valen etwas lauter.

Tayo zuckte zusammen, ohne seinen Blick von den Schatten zu wenden.

»Ja«, murmelte er. »Ja, Mahimā.«

»Dann geh jetzt!«

Das musste er dem Makahni nicht zweimal sagen. Der Bursche machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Offenbar hatte ihn der Mut beim Anblick der Schatten verlassen.

Valen rief sie zurück. Er sah Tayo noch einen Moment nach, wie er in der Dunkelheit der Sträucher verschwand, bevor er den Weg zu seinen Gemächern fortsetzte. Hinter seinen Schläfen pochte es. Er presste Daumen und Zeigefinger auf seine Nasenwurzel, um den Schmerz zurückzudrängen. Das würde nicht der letzte Kampf sein, den er auszufechten hatte. Das wusste Valen. Er war kein Narr. Und ganz bestimmt würde es nicht lange dauern, bis andere Makahni seine Art zu Herrschen anzweifelten.
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Auch der Palast war von den Aufständen nicht verschont geblieben. Ich versuchte, den Anblick, der sich mir bot, nicht mit den Bildern aus meiner Erinnerung zu vergleichen. Den fröhlich plätschernden Springbrunnen am Eingang des Palastes, die jetzt stumm vor uns lagen. Dem breiten, steinernen Torbogen, der zum Zypressenhof führte, und der nun an einigen Stellen beschädigt war. Dicke Steine waren herausgebrochen worden und hatten die kunstvollen Mosaike auf dem Vorplatz zerstört.

»Die Hofsklaven haben die Aufständischen ins Innere des Palastes gelassen«, erzählte Rayan grimmig. »Sie konnten die Gardisten überraschen. Einige Höflinge wurden getötet, der Thronraum verwüstet und der Jadesaal in Brand gesteckt. Aber schließlich haben wir die Situation wieder unter unsere Kontrolle gebracht.«

Er sprach, als wäre er selbst dabei gewesen, dabei musste der Angriff stattgefunden haben, als wir in Inara waren. Doch wahrscheinlich ging es Rayan ebenso wie mir: Diese Gardisten waren seine Kameraden. Sie hatten Seite an Seite gekämpft, solange er denken konnte. Und jeder Verlust, den es zu beklagen galt, schmerzte ihn ebenso wie mich.

»Wie viele unserer Leute sind gestorben?«, verlangte ich zu wissen, weil die Frage zwar schmerzhaft aber unausweichlich war.

Solche Aufstände verlangten immer Opfer, und kein Gardist würde untätig dabei zusehen, wie vor seinen Augen ein Mitglied des Hofes ermordet wurde. Eher würde er sein eigenes Leben opfern.

»Zwölf Gardisten, sechsundzwanzig Höflinge«, sagte Rayan und presste die Lippen fest aufeinander.

Das waren weniger als befürchtet, und dennoch fühlte es sich an, als würde sich eine scharfe Klinge in meine Eingeweide bohren. Ich wagte nicht, nach den Namen der Verstorbenen zu fragen. Dafür würde später genug Zeit sein. Jetzt musste ich mich ganz auf mein Zusammentreffen mit Nassim konzentrieren. Auf die Dinge, die ich ihm sagen, und jene, die ich lieber verschweigen wollte.

Rayan und ich saßen von unseren Pferden ab und reichten die Zügel einem jungen Sklaven, der die Tiere eilig zu den Stallungen brachte. Ich glaubte Angst in seinen braunen Augen zu erkennen, als sein Blick mich im Vorbeigehen streifte. Vermutlich hatte sich auch für jene Makahni, die nicht an den Aufständen beteiligt gewesen waren, vieles verändert. Die Roshani brachten ihnen nun noch mehr Misstrauen als ohnehin schon entgegen. Und vermutlich waren sie immer nur einen falschen Blick oder eine falsche Geste, die als Bedrohung verstanden werden konnte, vom Tod entfernt.

»Wahrscheinlich finden wir Nassim in seinem Arbeitszimmer«, sagte Rayan. »Er wollte sich heute noch einmal mit der Sicherung der roshanischen Grenze gen Süden beschäftigen.«

Das bedeutete, mein Lehrmeister wälzte Landkarten. Die Vorstellung, ihn nicht an Hamids Krankenlager gegenübertreten zu müssen, erleichterte mich ein wenig. Keine Ahnung, ob ich die Kraft hätte, zwei Kämpfe an einem Tag auszufechten.

Ich verabschiedete mich von Rayan, der noch auf dem Übungsplatz vorbeischauen und seinen Schwertkampf trainieren wollte, und machte mich auf den Weg. Im Palast waren mehr Wachen als sonst unterwegs. Einige von ihnen kannte ich. Sie legten die Fingerspitzen als Zeichen der Ehrerbietung an die Stirn, als sie mich sahen. Ich konnte die Fragen in ihren Gesichtern sehen: Āma Zarah? Was macht sie hier? Ich dachte, sie wäre tot. Wie ist es ihr gelungen, dem Sklavenkönig zu entkommen?

Ich machte mir nicht die Mühe, anzuhalten und ihren Wissensdurst zu stillen. Alles, was ich ihnen hätte erzählen können, wären ohnehin Lügen gewesen. Stattdessen konzentrierte ich meine Aufmerksamkeit auf jene Wachen, die ich nicht kannte. Es mussten Männer aus dem Gefolge von Fürst Ashar sein. Sie wirkten ein wenig rauer und ungeschliffener als die anderen. Keine Überraschung, wenn man bedachte, was für ein Mensch Ashar war.

Einer der Männer grinste mich breit und unverschämt an, als ich an ihm vorbeikam. Seinem Lächeln fehlte ein Vorderzahn. Die graubraunen Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht.

»Wo hast du dich denn herumgetrieben, Mädchen?«, fragte er hämisch, während er mir in den Weg trat. »Siehst ja aus, als hättest du die Nacht bei den Ziegen verbracht. Soll ich dir beim Waschen helfen?«

Er wusste offenbar nicht, wen er da vor sich hatte, sonst hätte er seine Zunge womöglich besser im Zaum gehalten. Ich widerstand dem Drang, ihm meinen Degen an die Kehle zu setzen. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn ich bereits bei meiner Ankunft im Palast eine von Ashars Wachen bedrohte.

»Geht mir aus dem Weg!«, befahl ich stattdessen kühl. »Oder wollt Ihr Euch mit der Obersten der roshanischen Leibgarde anlegen?«

»Soso, die Oberste der roshanischen Leibgarde.« Er wirkte ganz und gar unbeeindruckt von meinen Worten. »Ich hörte, sie wäre tot. Hat sie sich stattdessen die ganze Zeit im Ziegenstall vor den bösen Makahni versteckt?«

Ein weiterer von Ashars Männern stimmte lautstark in sein Gelächter ein. Sie glaubten mir nicht. Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten.

Jetzt nur nicht aus der Ruhe bringen lassen, Zarah!

»Ihr werdet es bereuen, wenn Ihr mich meinen Weg nicht fortsetzen lasst«, sagte ich, wohl wissend, dass auch diese Warnung auf taube Ohren stoßen würde.

»Hast du gehört?« Der aufdringliche Kerl mit dem fehlenden Vorderzahn wandte sich an seinen Kameraden. »Wir werden es bereuen. Was willst du tun? Uns mit Ziegenkacke bewerfen?«

Sie lachten noch lauter, und jetzt war ich mit meiner Geduld endgültig am Ende. Ich zog meinen Degen und stieß meinem Gegenüber mit einem gezielten Tritt die Beine unter dem Körper weg, sodass er hart auf den Knien landete. Der Mann mochte trainiert sein, aber er hatte den Angriff von mir nicht kommen sehen. Manchmal hatte es seine Vorteile, eine Frau zu sein. Man wurde nur allzu leicht von seinem Umfeld unterschätzt.

Sein Kamerad verschluckte sich an seinem eigenen Gelächter und musste husten. Er wich einen Schritt zurück, Unglaube in den Augen. Seine Hand schnellte zu seinem Degen.

»Wer seid Ihr?«

»Die Oberste der roshanischen Leibgarde.«

Musste man diesen Einfaltspinseln wirklich alles zweimal erklären?

»Die Oberste der roshanischen Leibgarde ist tot. Also? Gebt Euch zu erkennen!«

»Lass gut sein, Musab. Mir scheint, da ist wirklich jemand von den Toten auferstanden.«

Ich erkannte Ashars Stimme sofort. Schneidend und kalt, aber auch eine Spur von Neugier schwang darin. Er hatte mein Auftauchen hier nicht erwartet.

Ohne Musab und den Kerl ohne Vorderzahn aus den Augen zu lassen, ließ ich meinen Degen langsam sinken und ging einige Schritte auf Ashar zu.

»Ich hörte schon, dass Ihr im Palast seid«, sagte ich und versuchte erst gar nicht, das Missfallen in meiner Stimme zu unterdrücken.

»Das bin ich.« Ashars Adleraugen musterten mich ausgiebig. Ich konnte seinen Blick nicht deuten. Er war mir unheimlich. Fast wirkte es, als freute er sich über meine überraschende Wiederkehr. »Aber viel interessanter ist doch zu erfahren, wie Ihr hierherkommt, Āma Zarah. Seid Ihr meinem Neffen entflohen? Und warum hat Hamid behauptet, Ihr wäret tot, obwohl Ihr doch dreckverschmutzt aber ganz und gar lebendig vor mir steht.«

»Das möchte ich lieber mit Nassim besprechen.«

Ich machte Anstalten, mich an Ashar vorbei zu drängen, aber er verstellte mir den Weg.

»Nicht so schnell, Āma. Ihr wisst es vielleicht noch nicht, aber ab sofort bin ich derjenige, dem Ihr Rechenschaft ablegen werdet.«

Auf sein zerfurchtes Gesicht trat ein triumphierender Ausdruck. Wie sehr er es genießen musste, endlich die Zügel in der Hand zu halten. So viele Jahre hatte er nach dem Thron von Roshan gespäht und jetzt schien er zum Greifen nah.

Ich presste meine Kiefer aufeinander, um meine Wut darüber nicht Herr werden zu lassen.

»Das soll Nassim mir selbst sagen«, stieß ich mühsam beherrscht hervor.

Einen endlosen Moment schien es, als wolle Ashar mich nicht vorbeilassen, aber dann trat er doch beiseite. Ich verkniff mir ein erleichtertes Aufatmen und setzte meinen Weg zu Nassims Arbeitszimmer fort. Meine Schritte hallten auf den weißen Marmorfliesen, trieben mich an, schneller zu laufen. Ich wollte die Begegnung hinter mich bringen. Je eher ich meinem Lehrmeister in die Augen blickte, desto eher wusste ich, woran ich war.

Verräterin.

Das Wort spukte in meinem Kopf und wollte mir keine Ruhe lassen. Was, wenn Hamid Nassim doch noch von dem Kuss zwischen Valen und mir erzählt hatte? Oder wenn mein Lehrmeister mir meinen Verrat an der Nasenspitze ansah? Vielleicht hätte ich nie hierher zurückkommen sollen. In den Palast. An jenen Ort, an dem alles angefangen hatte.

Noch ehe ich es mir anders überlegen konnte, stand ich vor der Tür zu Nassims Arbeitszimmer und klopfte. Einen Augenblick lang war alles still, dann hustete jemand.

»Herein.«

Nassim sah noch gebrechlicher aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er saß zusammengesunken hinter seinem massiven Ebenholzschreibtisch, ein Taschentuch auf Mund und Nase gepresst und studierte die Karten.

Ich wagte nicht zu atmen, wagte nicht, mich zu rühren. Offenbar hatte Nassim jemand anderes erwartet, denn er winkte mich, ohne aufzuschauen, zu sich hinüber.

»Kommt, und seht Euch das an!«

Ich wollte zu ihm gehen, aber meine Füße versagten mir den Dienst. Keinen Schritt konnte ich vor den anderen setzen, und obwohl mir mein Lehrmeister so nahe war, wie schon lange nicht mehr, kam es mir vor, als wäre er meilenweit entfernt.

Verräterin.

Nassim war mein ältester Freund. Er hatte mich unter seine Fittiche genommen, hatte mich ausgebildet und war manchmal sogar wie ein Vater für mich gewesen. Ein strenger Vater zwar, aber dennoch …

Und ich hatte ihn und alles, wofür er kämpfte – wofür wir gekämpft hatten –, verraten.

»Fürst Ashar?«

Nun schaute er doch auf, in Erwartung, den Fürsten in der Tür stehen zu sehen. Ich schüttelte leicht den Kopf.

»Nein. Ich bin es, Nassim«, sagte ich tonlos.

Gegen seine Verblüffung, seinen Argwohn, ja, selbst gegen seine Ablehnung hatte ich mich gewappnet. Aber nicht gegen die Tränen, die bei meinem Anblick in seine graublauen Augen traten.

»Zarah«, flüsterte er.

Er nahm seinen Stock, den er neben den Schreibtisch gelehnt hatte und kämpfte sich auf die Beine. Mit mühsamen Schritten kam er zu mir hinüber, streckte eine Hand aus und legte sie sanft auf meine Wange, als wolle er sich vergewissern, dass ich wirklich hier vor ihm stand.

»Mein Mädchen, Ihr seid es wirklich.« Er hatte mich noch nie mein Mädchen genannt. Ein solcher Kosename schien für andere bestimmt. Nicht für die Oberste der Leibgarde von Roshan. Aber sie war es nicht, deren Verlust er so schmerzlich betrauert hatte. Das verrieten mir die Tränen, die unaufhaltsam über seine Wangen liefen. »Ihr lebt.«

Noch nie hatte ich Nassim weinen sehen. Es war mir unangenehm, und doch berührte es etwas tief in mir. Ich war mir sicher, es würde sich fremd anfühlen, in den roshanischen Palast zurückzukehren – und bis eben war es auch so gewesen. Aber hier in Nassims Büro war mir, als hätte ich nach Hause gefunden.

Ich legte meine Hand auf Nassims, hielt sie fest an meiner Wange, als könnte ich damit auch den Augenblick festhalten. Denn viel zu schnell würde dieses Gefühl der Heimkehr verschwinden, dessen war ich mir sicher.

Ein Hustenkrampf zwang Nassim mich loszulassen und zurück zu seinem Schreibtisch zu kehren. Ich sah das Blut, das er in seinem Taschentuch zu verstecken suchte. Also ging es ihm gesundheitlich immer noch nicht besser.

Ich wusste nicht, woran Nassim erkrankt war. Er hatte es mir nie gesagt, und ich hatte nie gefragt. Mein Lehrmeister wäre ohnehin zu stolz gewesen, um mir darauf eine ehrliche Antwort zu geben. Er hätte meine Frage mit einer einzigen Handbewegung fortgewischt. Und vielleicht wollte ich auch gar nicht wissen, welche Krankheit ihm so zusetzte. Wollte nicht wissen, wie viel Zeit ihm noch blieb, denn es würde immer zu wenig sein.

»Wie ist es Euch gelungen, Prinz Valen zu entkommen?«, fragte Nassim, während er sich zurück auf seinen Stuhl sinken ließ.

Ich hatte lange darüber nachgedacht, was ich Nassim sagen sollte, mich dann aber dafür entschieden, möglichst nah an der Wahrheit zu bleiben.

»Ist es nicht. Er hat mich gehen lassen«, erwiderte ich daher.

Nassim nickte, als würde ihn meine Antwort nur wenig überraschen.

»Und Ihr seid gegangen, so wie es Eure Ehre von Euch verlangte«, schloss er.

Etwas an der Art, wie er das sagte, war merkwürdig. Als könnte er spüren, dass da mehr zwischen Valen und mir vorgefallen war. Doch er sprach es nicht an, und ich würde ganz gewiss nie wieder ein Wort darüber verlieren. Also nickte ich nur und wechselte das Thema.

»Ich bin Fürst Ashar auf dem Weg zu Eurem Arbeitszimmer begegnet. Er scheint sich bereits auf dem Thron von Roshan zu sehen.«

Nassim nickte bedächtig. Ich hatte gehofft, er würde anders reagieren. Seine Abneigung gegen Ashar war ebenso groß wie meine. Wir waren uns einig gewesen, dass Valens Onkel das Reich in den Ruin stürzen würde, wenn man ihm erst einmal die Krone überließ.

»Bitte sagt mir, dass Ihr Ashar nur hinhaltet. Dass Ihr seine Truppenstärke nutzt, um die Grenzen des Landes zu sichern und ihn in seine Schranken verweist, sobald diese Aufstände ausgestanden sind«, bat ich.

Nassim fuhr sich durch das schüttere, weiße Haar. Seine Schultern sanken herab und ließen mich erkennen, was ich vom Augenblick meines Eintretens an zu ignorieren versucht hatte: Mein Lehrmeister war ein geschlagener Mann. Er hatte den heimlichen Königstausch initiiert und damit nach Castriels Tod alles nur noch schlimmer gemacht. Er hatte Valen zu seiner Marionette machen wollen und nicht geahnt, wer der wahre Puppenspieler war. Wir beide waren dem Irrtum erlegen, alles im Griff zu haben.

»Nein, Zarah«, sagte Nassim leise. »Der Thron gehört Fürst Ashar. Er ist sein rechtmäßiges Erbe, und ich werde es ihm nicht länger vorenthalten. Selbst wenn ich es wollte, es läge nicht in meiner Macht. – Und was die Aufstände angeht: Ihr irrt Euch, wenn Ihr glaubt, sie wären bald ausgestanden. Es wird Krieg geben. Prinz Valen hat keine andere Wahl, als gegen Roshan ins Feld zu ziehen, wenn er seine Herrschaft sichern möchte. Und wir werden bereit sein, wenn es so weit ist. Dank Fürst Ashar.«

Ich hörte ein Räuspern hinter mir, dann ergriff jemand anderes das Wort.

»Wir werden nicht nur bereit sein, Nassim, wir werden ihnen zuvorkommen. Diese Bastarde werden ihre gerechte Strafe finden. Wir werden sie ohne Erbarmen niedermetzeln, einen nach dem anderen.«

Eine Hand legte sich schwer auf meine Schulter, und ich verkrampfte mich unter Ashars Griff. Er war mir hierher gefolgt. Natürlich war er das. Wie viel von meinem Gespräch mit Nassim hatte er wohl belauscht, bevor er beschlossen hatte, sich einzumischen?

Mein Lehrmeister nickte dem Fürsten zu.

»Ich hatte Euch früher hier erwartet«, sagte er, was Ashar mit einem widerlichen Grinsen beantwortete.

»Nun, ich nahm an, Āma Zarah und Ihr bräuchtet ein wenig Zeit für … Sentimentalitäten. Aber da das nun erledigt ist, können wir uns etwas weitaus Wichtigerem zuwenden: Ich will gegen meinen missratenen Neffen in den Krieg ziehen, und seit heute haben wir endlich die Wunderwaffe, die wir dafür brauchen.«

Er drängte sich an mir vorbei, schlenderte zu Nassims Schreibtisch und fuhr nachlässig mit den Fingern über die Landkarten, wobei er die sorgsam angeordneten Pläne verschob.

Am liebsten hätte ich seine Hand weggeschlagen, hätte ihn von Nassims Schreibtisch weggezogen und aus dem Arbeitszimmer verbannt. Ich ertrug es nicht, wie mein einst so stolzer Lehrmeister in diesem Widerling nun einen Verbündeten suchte.

»Was für eine Wunderwaffe?«, erkundigte sich Nassim stirnrunzelnd, während er sein Taschentuch hervorzog und sich beiläufig über Mund und Nase wischte.

Ashar verzog angewidert den Mund angesichts des dunkelbraunen, mit Blut durchsetzen Schleims, den Nassim schnell in seinem Taschentuch verschwinden ließ. Dann wandte der Fürst sich mir zu, musterte mich von oben bis unten mit demselben seltsamen Glanz in den graugrünen Adleraugen, der mir wenige Augenblicke zuvor schon einen Schauer den Rücken gejagt hatte.

»Ahnt Ihr es denn nicht?«, fragte er, und seine Stimme bekam etwas Lauerndes. »Sie ist die Wunderwaffe. Sie kennt jeden Winkel des inarischen Palastes. Sie weiß alles über die Makahni, die ihn unter ihre Kontrolle gebracht haben. Und viel wichtiger: Sie weiß alles über den Sklavenkönig und wie wir ihn besiegen können. Sie kennt seine Schwächen – und ich wette, sie ist eine davon.«
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»Mahimā?«

Der Makahnijunge deutete eine tiefe Verbeugung an, und Valen hätte ihm am liebsten gesagt, er solle diesen Unsinn sein lassen. Er war kein König. Niemand, dem man seine Ehrerbietung zollen musste. Doch die Begegnung mit Tayo am vergangenen Abend hatte ihn gelehrt, wie wichtig es war, dass diese Menschen Respekt vor ihm hatten, wenn er seine Stellung als ihr Anführer nicht verlieren wollte.

»Was gibt es?«, fragte er und richtete sich von dem Beet auf, neben dem er gekniet hatte.

Er hatte Lavendel gesammelt.

Lavendel war eines jener Gewürze, das laut Nana zu einem perfekten Honigkuchen beitrug. Und da die Frauen in der Küche angekündigt hatten, einen Honigkuchen backen zu wollen, hatte er es sich nicht nehmen lassen, die Kräuter selbst zu sammeln.

Natürlich waren seine Gedanken wieder zu Zarah abgedriftet. Zu jenem Nachmittag im roshanischen Palast, an dem er mit der Köchin gebacken hatte und sie hinzugekommen war, um ihn zu überzeugen, Fürst Ashar in Empfang zu nehmen. Nichts hätte Valen davon abhalten können, seinem Onkel – der ihn zu jenem Zeitpunkt noch für Castriel hielt – gegenüberzutreten und ihm breit in sein dämliches, ignorantes Gesicht zu grinsen. Aber das wusste Zarah damals nicht, und so hatte er sie ein wenig zappeln lassen. Sie hatte sich sogar ein Stück Honigkuchen von ihm füttern lassen, nur damit er ihrer Bitte nachkam. Seine Finger an ihren Lippen. Spätestens da hatte er gewusst, dass sie ihn in sein Verderben stürzen würde – ebenso wie er sie.

Der Makahnijunge betrachtete irritiert die Lavendelblüten in Valens Hand, bevor er sich wieder daran erinnerte, warum er eigentlich gekommen war.

»Ein fremder Makahni-Clan wünscht dich zu sehen, Mahimā. Sie wollen sich uns anschließen.«

Ein fremder Clan.

Valen dachte sofort an Aiyanas Stamm. Zarah und er hatten einige Wochen bei ihnen verbracht, nachdem sie in der Wüste angegriffen worden waren. Zarah hatte sich von ihren Verletzungen erholt, und er hatte im Kreise der Stammesmitglieder zum ersten Mal seit Nanas Tod ein Zuhause gefunden. Menschen, mit denen er sich wohlfühlte und denen er sich anvertrauen konnte.

Hatten Aiyana und die anderen gehört, was im inarischen Palast geschehen war, und entschieden, sich ihnen anzuschließen?

Aber die Stammesfrau hatte immer betont, wie sehr sie die Ruhe und Abgeschiedenheit, in der sie lebten, schätzte. Würde sie wirklich riskieren, hierherzukommen und ihren Stamm in Gefahr zu bringen?

»Wo ist der Clan jetzt?«, fragte Valen und zupfte einen kleinen Käfer von seinem Ärmel, der sich aus dem Lavendelbeet verirrt hatte.

»Sie warten auf der anderen Uferseite des Palastes«, antwortete der Junge. »Der Fährmann wollte sie ohne deine Erlaubnis nicht übersetzen.«

Valen nickte.

»Bring sie in den Thronsaal! Ich werde sie dort in Empfang nehmen.«

König Rishas Thronsaal wurde kaum noch genutzt. Valen hatte nicht das geringste Verlangen, sich auf den goldenen, mit blauem Samt ausgekleideten Stuhl zu setzen, und die Makahni hätten ihn auf dem Ding wohl eh nicht ernst genommen. Aber für eine erste Begegnung mit einem neuen Clan schien er ihm genau das Richtige zu sein.

Der Junge entfernte sich eilig, um Valens Befehl nachzukommen, und Valen machte sich mit dem Lavendel in der Hand auf den Weg zu den Küchen. Die Sonne brannte ihm auf den Kopf, und ein leichter Wind zog an seinen schwarzen Haaren. Er hatte sie sich wieder länger wachsen lassen, sodass er seinem verstorbenen Zwillingsbruder nicht mehr ganz so sehr ähnelte. Afra hatte ihm das Versprechen abgenommen, seine Haare zu kleinen Zöpfen flechten zu dürfen, sobald sie lang genug waren. Momentan kräuselten sie sich noch widerspenstig in seinem Nacken.

Nachdem er den Lavendel in den Küchen abgegeben hatte, wo die Frauen bereits den Kuchenteig anrührten, setzte er seinen Weg zum Thronsaal fort. Die Vorstellung, Aiyana und ihr Stamm könnten zu ihnen stoßen, beflügelte seinen Schritt.

Während Zarahs und seinem Aufenthalt im Lager hatte sich Valen erstmals seit langer Zeit wieder wie er selbst gefühlt. Dort hatte man ihn nicht wie ein gefährliches Monster behandelt, dessen Schatten den Tod brachten. Dort hatte er sich nicht für König Castriel ausgeben müssen. Und dort war er nicht der große Mahimā gewesen, auf dessen Schultern alle Hoffnung ruhte.

So viele Namen hatte man Valen in den vergangenen Jahren gegeben: Prinz, Bastard, Dunkelbringer, König von Roshan, Mahimā, Sklavenkönig. Aber keiner von ihnen fühlte sich richtig an. Sie waren wie eine zweite Haut, die er an und wieder auszog. Rollen, die er spielte, um anderen zu gefallen oder sie das Fürchten zu lehren. Im Makahni-Lager war es anders gewesen. Hier hatte er nur Valen sein dürfen.

Die Türen des Thronsaals standen offen. Jemand hatte die Fenster aufgemacht, und die schweren, goldenen Vorhänge blähten sich sanft im Wind.

Valen hatte nicht bedacht, dass dieser Saal seit der Übernahme des Palastes nicht nur selten betreten, sondern auch nicht geputzt worden war. Eine feine Staubschicht wirbelte auf, als er eintrat.

Der Raum war hell und luftig. Der Mosaikboden zeigte das Wappen Inaras in vielfacher Ausführung – eine Seerose auf blauem Hintergrund. Goldene Säulen stützten die kuppelförmige Decke.

Nalu schlich hinter Valen in den Saal, stolzierte geradewegs auf den Thron zu und ließ sich davor nieder, wie sie es an König Rishas Seite vermutlich schon dutzende Male getan hatte. Ihr Blick ruhte erwartungsvoll auf Valen.

»Ein andermal vielleicht«, sagte er zu der Raubkatze.

Er wäre sich komisch vorgekommen, Aiyana auf einem Thron sitzend zu empfangen.

Doch es waren nicht Aiyana und ihr Stamm, die nur wenig später durch die Tür des Thronsaals traten. Valen fand sich einem breitschultrigen Mann mit langen, geflochtenen Zöpfen und einer Wolfstätowierung auf dem nackten Oberkörper gegenüber, der ihn abschätzend musterte.

»Mahimā Valen?«

»Der bin ich.«

Der Mann wirkte, als hätte ihn Valens Anblick aus dem Konzept gebracht. Vielleicht hatte er jemanden erwartet, der durch seine bloße Erscheinung respekteinflößend war. Valens Statur war die eines roshanischen Prinzen – hochgewachsen und vornehm. Trainiert, aber nicht muskulös wie die meisten Makahni es waren.

Etwas an der Art, wie der Mann auf ein Knie sank und das Haupt beugte, wirkte widerwillig. Valen konnte es nicht recht benennen. Vielleicht lag es an seiner restlichen Körperhaltung, die so gar nicht demütig war.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte Valen und wandte sich ab, um seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass statt Aiyana ein Fremder vor ihm kniete.

»Wir sind ein Clan aus dem Südwesten Makahnees«, begann der Mann. Seine tiefe, raue Stimme hallte besitzergreifend durch den Thronsaal und ließ Nalu aufmerksam den Kopf heben. Es fehlte nicht viel und sie hätte die Zähne gebleckt. »Wir haben von deinen Taten gehört und sind den weiten Weg nach Inara gekommen, um deinen Kampf zu unterstützen, Mahimā.«

Deinen Kampf.

Valen war klar, dass es mit der Einnahme des inarischen Palastes noch nicht getan war. Auch in Roshan gab es makahnische Sklaven, die auf Befreiung hofften. Ihre Ketten zu sprengen, hieße, in einen Krieg ziehen zu müssen. Die Vorstellung gefiel ihm nicht. Ebenso wenig wie der kämpferische Ausdruck, den das Gesicht des Mannes angenommen hatte, als er sich ihm wieder zuwandte.

»Wie heißt du?«, fragte Valen und ging nun doch auf den Thron zu, um sich dort niederzulassen und Nalu beiläufig den Kopf zu kraulen.

»Kattun.«

»Und dein Clan …?«

»… wartet draußen. Sie haben mich vorausgeschickt, um mit dir zu reden.«

»Dann bist du ihr Anführer?«

»So ist es.«

Kattun stand auf, ohne dass Valen ihm ein Zeichen dazu gegeben hätte. Vor dem König von Roshan hätte sich das niemand getraut, aber die makahnischen Gepflogenheiten waren andere. Ein Mahimā konnte gestürzt werden. Er konnte infrage gestellt werden. Und er hatte nicht dieselbe Befehlsgewalt wie ein König.

»Wie viele seid ihr?«, wollte Valen wissen.

»Sechsundzwanzig Frauen und Männer, darunter sieben Kinder. Wir haben viele starke Kämpfer in unseren Reihen. Einige von ihnen können sogar mit dem Schwert umgehen.«

Das war eine Seltenheit in Makahnee. Kattuns Brust schien vor Stolz anzuschwellen.

Valen musste sich eingestehen, dass er auf gute Kämpfer angewiesen war. Selbst wenn er nicht vorhatte, sich sofort in einen Krieg mit Roshan zu stürzen, musste er den Palast und die Landesgrenzen Inaras nach außen sichern. Und auch im Land selbst herrschte noch längst kein Frieden. Die inarischen Bürger würden sich nicht einfach so in ihr neues Schicksal als Untergebene eines Sklavenkönigs fügen. Dafür hatten sie zu lange über jene geherrscht, die nun ihre Herren waren.

»Also gut«, beschloss er und erhob sich von seinem Thron. »Ich will deinen Clan kennenlernen.«

Sie hatten Geschenke gebracht.

Die Frauen knieten mit Körben voller Datteln, Feigen und Granatäpfel vor dem Thronsaal, als Valen, dicht gefolgt von Kattun, nach draußen trat. Die Männer hatten sich dahinter in zwei Reihen formiert, Speere in den Händen, als erwarteten sie jeden Moment in den Krieg zu ziehen.

Valen wunderte sich, dass man sie derart bewaffnet in den Palast gelassen hatte. Andererseits hatte er seinen Leuten keine Anweisung gegeben, es nicht zu tun. Das war fahrlässig von ihm gewesen. Er war instinktiv davon ausgegangen, dass ihm von einem anderen Makahni-Clan keine Gefahr drohte. Dabei konnten sich diese Menschen jederzeit gegen ihn wenden.

»Das ist meine Tochter Nadira«, stellte Kattun eine junge Frau vor, die sich aus der vorderen Reihe erhob und auf ihn zuschritt.

Etwas an ihrer Erscheinung faszinierte Valen. Nadira hatte die kriegerische, fast ein wenig arrogante Ausstrahlung ihres Vaters, doch ihr Lächeln war weich und weiblich.

»Es freut mich, dich kennenzulernen, Mahimā«, sagte sie und sank vor ihm in einen tiefen Knicks. »Darf ich dir eine Dattel anbieten? Ich habe sie selbst gepflückt.«

Sie hielt ihm die süße Frucht unter die Nase.

War das ein erneuter Verkupplungsversuch? Wollte Kattun seine Tochter mit dem Mahimā verheiraten und seinem Clan so zu neuem Ansehen verhelfen? Oder war er gekommen, um Valen seine Stellung streitig zu machen, und Nadira sollte nur die bittersüße Ablenkung sein?

Valen verkniff sich den fragenden Blick in Richtung des Anführers und nahm Nadira die Dattel ab.

»Vielen Dank.«

Weil sie ihn abwartend anblickte, steckte er sich die Frucht in den Mund. Ihre honigartige Süße explodierte auf seiner Zunge und breitete sich in seinem Mund aus.

»Gut, oder?«, fragte die Clantochter.

Sie strahlte, als hätte er weit mehr als nur eine Dattel von ihr angenommen. Ohne seine Antwort abzuwarten, kniete sie sich zu Nalu hinunter, die hinter Valen und Kattun aus dem Thronsaal getigert war und sich neben dem Dunkelbringer auf den Hinterpfoten niedergelassen hatte.

»Was für ein süßes Kätzchen. Hat sie einen Namen?«

»Sie heißt Nalu.«

Ohne jede Scheu kraulte Nadira die Raubkatze am Kinn, was sich diese mit einem wohligen Schnurren gefallen ließ. Wie es schien, war zumindest die Raubkatze der Clantochter auf Anhieb verfallen.

Kattun legte seine Hand auf Valens Schulter.

»Also, Mahimā, was sagst du? Dürfen wir bleiben und an deiner Seite kämpfen?«

Valen musterte die Clanmitglieder. Er zweifelte keinen Moment daran, dass sich einige starke Krieger unter ihnen befanden – allen voran Kattun und seine Tochter. Sie wirkten unerschrocken, aber auch ein wenig abgekämpft. Man bemerkte es nur, wenn man ganz genau hinsah. Die Ringe unter ihren Augen. Das erzwungene Lächeln der Frauen. Die angestrengten Muskeln der Männer, die kaum noch aufrecht stehen konnten und es dennoch mit so viel Stolz taten.

Der lange Marsch durch die Wüste musste sie einiges gekostet haben, und dennoch waren sie gekommen.

Wegen ihm.

Wegen der Hoffnung, die sie in ihn setzten.

»Ihr seid im Palast willkommen«, erwiderte Valen und warf einen aufmunternden Blick in die Runde.

Im Stillen betete er zu den Ahnen, dass er diese Entscheidung nicht bereuen würde.
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Ich hätte nicht zurückkehren sollen.

Der Gedanke trieb mich die ganze Nacht um, während ich mich in meinem Bett von einer Seite auf die andere wälzte. Es war seltsam, wieder zurück im Palast in meinem alten Zimmer zu sein. Hier hatte sich nichts verändert. Noch immer hing der schlichte Seidenhimmel über meinem Bett, die Öllampe stand auf dem Tisch und die ungelesenen Bücher, die Castriel mir vor seinem Tod geliehen hatte, lagen daneben.

Alles war beim Alten geblieben.

Nur ich war eine andere.

All die Jahre war es mein einziges Bestreben gewesen, Castriel und dem roshanischen Reich zu dienen. Hätte mich jemand als Wunderwaffe gegen den Feind bezeichnet, wäre ich vermutlich vor lauter Stolz ein wenig aufrechter gegangen.

Aber jetzt war alles anders. Ich wusste nicht mehr, wer Feind und wer Freund war. Und ich wollte gewiss keine Wunderwaffe gegen den Sklavenkönig sein.

Gegen Valen.

Ein unvernünftiger Teil von mir stellte sich vor, wie er hier neben mir lag. Wie seine Hand sanft durch mein Haar strich und sein Atem warm auf meiner Wange zerplatzte. Zarah, würde er flüstern, und die Art, wie er meinen Namen sagte, würde eine Gänsehaut auf meinen Armen hinterlassen. Er würde die Hand heben und über die feinen Härchen fahren, würde sich Zeit lassen, meinen Körper zu erkunden.

Schluss jetzt!

Ich schwang die Beine über den Rand des Bettes und setzte mich auf. So konnte es nicht weitergehen. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren. Und ich musste mir überlegen, wie ich zukünftig mit Ashar verfahren wollte. Auf keinen Fall würde ich mich von ihm als Wunderwaffe gegen die Makahni instrumentalisieren lassen. Vielleicht half ein Spaziergang durch den nächtlichen Palast, um meine hitzigen Fantasien etwas abzukühlen und ein paar klare Gedanken zu fassen.

Nachdem ich mich angezogen hatte, schlug ich den Weg zum Übungsplatz ein. Um diese Uhrzeit würde ich dort keinen meiner Männer antreffen, und darüber war ich auch ganz froh. Vier Wochen hatte ich allein in der Wüste verbracht. Und auch wenn ich mich über das Wiedersehen mit Rayan und Nassim gefreut hatte, sehnte sich ein Teil von mir in die Stille der Wüste zurück. Eine Stille, die sich all meine Ängste und Sehnsüchte angehört und nicht darüber geurteilt hatte.

Es war eine klare Nacht. Der Mond war eine schmale Sichel, die den Übungsplatz, den Unterstand und die Büsche und Bäume dahinter in ein silbriges Licht tauchte.

Ich öffnete die Waffentruhe und kramte eins der Übungsschwerter heraus. Viel zu lange hatte ich nicht mehr trainiert. Meine Bewegungsabläufe waren eingerostet und so schwang ich mein Schwert ein ums andere Mal. Ich übte dieselben Stiche und Hiebe immer und immer wieder, bis mir der Schweiß auf der Stirn stand und jeder Gedanke an Valens Hände auf meiner Haut aus meinem Kopf verbannt war.

»Ihr habt Hamid noch keinen Besuch abgestattet.«

Es war Rayans Stimme, die mich aus meinem Training riss. So viel dazu, dass ich hier meine Ruhe haben würde. Ich ließ mein Schwert sinken und drehte mich zu ihm herum. Er lehnte an einem Pfeiler des Übungsstands, die Hände vor der Brust verschränkt und beobachtete mich. Sein massiger Körper hob sich dunkel vom Graublau der Nacht ab.

Das schlechte Gewissen überkam mich. Ich hatte Hamid aus meinen Gedanken verbannt, hatte gehofft, ihm einfach aus dem Weg gehen zu können. Dabei war der Gardist immer loyal gewesen, hatte zu mir gehalten und mich respektiert, auch wenn andere es nicht taten. Wir waren beinahe so etwas wie Freunde gewesen.

Er hatte mehr verdient als das.

»Wie geht es ihm?«

Rayan zuckte mit den Schultern. Die Geste sollte gleichgültig wirken, aber ich konnte den Schmerz dahinter erkennen.

»Unverändert. Aber ich bin sicher, der Besuch seiner Obersten würde ihm viel bedeuten.«

Also dann, Zarah, keine Ausflüchte mehr.

»Wo ist er untergebracht?«, fragte ich Rayan. »Könnt Ihr mich zu ihm bringen?«

Ich wusste nicht, wie ich Hamid gegenübertreten sollte, falls er wach und bei klarem Verstand war. Aber ich musste es tun. Zumindest das war ich ihm schuldig.

Rayan winkte mir, ihm zu folgen. Wir verließen den Übungsplatz und liefen an den Ställen vorbei zu den Quartieren, in denen die Gardisten wohnten.

»Nassim wollte ihn im Palast behalten, damit er ihn in seiner Nähe weiß und für sein Wohlergehen sorgen kann. Er hat ihm Euer altes Zimmer angeboten, aber Hamid hat darauf bestanden, zurück zu seinen Kameraden gebracht zu werden«, erklärte Rayan, und Stolz schwang in seiner Stimme.

»Das sieht ihm ähnlich. – Was ist mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter? Waren sie bei ihm?«

Rayan nickte.

»Sie haben ihn ein paar Mal besucht. Aber die Unruhen in Danhia bereiten ihnen Sorge. Sie sind zu den Großeltern von Hamids Frau aufs Land gefahren und wollen dort eine Weile bleiben.«

Das war vernünftig, auch wenn Hamid seine Familie jetzt sicher gerne um sich gehabt hätte.

In den Quartieren war alles ruhig. Nur im Gemeinschaftsraum brannte noch Licht. Eine Zeit lang – bevor ich zur Obersten der Leibgarde ernannt worden war – hatte ich selbst hier gewohnt. Es war kein einfaches Leben gewesen unter so vielen Männern, aber es hatte mich härter gemacht.

Rayan ließ mir einen Augenblick, um meinen Blick durch den Gemeinschaftsraum schweifen zu lassen. Ein Kartendeck lag auf einem der Tische, daneben die Politur für eine Lederrüstung. Jemand hatte eine halb leere Schale mit Gewürzreis stehen lassen. Ich atmete den vertrauten Geruch nach Schweiß, Leder und Essen ein und verbiss mir einen Kommentar über die Reisschale. Die Gardisten hatten ihre Quartiere sauber zu halten und normalerweise hätte ich eine solche Unordnung nicht geduldet. Aber an diesem nächtlichen Besuch war nichts normal.

»Hamid hat das Zimmer am Ende des Flurs auf der rechten Seite.«

Rayan nickte mir zu und verschwand dann in einem der angrenzenden Räume. Ich war erleichtert, dass er mich nicht bis an Hamids Krankenlager begleitete. Es würde mich ohnehin schon mehr als genug Mut kosten, dort aufzutauchen, auch ohne Rayan an meiner Seite.

Ich atmete einmal tief durch und straffte die Schulter, dann ging ich den Flur hinunter. Durch den Türschlitz von Hamids Zimmer fiel ein schwacher Schein warmen, flackernden Lichts. Vielleicht eine kleine Öllampe, die jemand hatte brennen lassen, um in regelmäßigen Abständen nach dem Kranken schauen zu können. Ich klopfte sacht gegen die Tür, bevor ich zögerlich eintrat.

Hamid lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Ein feuchter Leinenlappen lag auf seiner Stirn. Im Licht der Öllampe, die auf seinem Nachttisch stand, erkannte ich die Schweißperlen auf seiner Haut.

»Hamid?«, wisperte ich.

Ein leises Stöhnen glitt von seinen Lippen. Ich war nicht sicher, ob es eine Antwort war oder ob er tief und fest schlief. Mit einem beklommenen Gefühl in der Brust trat ich näher.

Die Quartiere waren allesamt spartanisch eingerichtet. Ein Bett, ein Stuhl, ein schmaler Schreibtisch und eine Waschschüssel. Auch Hamids Zimmer bot keine weiteren Annehmlichkeiten. Jemand hatte den Stuhl neben das Bett gezogen. Die Waschschüssel stand neben der Öllampe auf dem Nachttisch.

Ich nahm auf dem Stuhl Platz, griff nach dem Lappen auf Hamids Stirn und tauchte ihn in das kühle Wasser. Nachdem ich ihn ausgewrungen hatte, legte ich ihn zurück an seinen Platz. Das war alles, was ich für den Gardisten tun konnte, und es kam mir viel zu wenig vor.

Verzweifelt suchte ich nach Worten, nach irgendetwas, was ich sagen konnte.

»Ich bin zurückgekommen, Hamid. Prinz Valen hat mich gehen lassen«, flüsterte ich schließlich ins Halbdunkel. Und dann, weil er nicht reagierte: »Es tut mir so leid, was geschehen ist.«

Erst schien es, als hätte er mich nicht gehört. Doch dann, ganz plötzlich, legte sich Hamids Hand auf meine. Er strahlte eine fiebrige Hitze aus, aber als er die Augen aufschlug, war sein Blick ganz klar.

»Was geschehen ist, gehört der Vergangenheit an, Āma. Wichtig ist nur, dass Ihr jetzt hier seid und dass Ihr Euch für eine Seite entschieden habt.«

Seine Worte schienen ihn unendlich viel Kraft zu kosten, und nur wenige Momente später war er wieder eingeschlafen. Als hätte er sich eigens aus seinem Fieber gekämpft, um mir diese Last von den Schultern zu nehmen.

Vorsichtig, um ihn nicht wieder aufzuwecken, zog ich meine Hand unter seiner weg und stand auf. Vielleicht hätte mir leichter ums Herz sein müssen. Hamid hatte mir gerade zu verstehen gegeben, dass er Nassim nichts von meinem Kuss mit Valen erzählen würde. Aber ich fühlte mich noch schuldiger als zuvor.

Wichtig ist nur, dass Ihr jetzt hier seid und dass Ihr Euch für eine Seite entschieden habt, hatte Hamid gesagt.

Doch ich hatte mich nie für eine Seite entschieden. Valen hatte es an meiner Stelle getan.
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Noch vor dem Morgengrauen ließ mir Ashar von einem seiner Männer ausrichten, dass er mich in den Ställen erwartete. Ich machte einen Abstecher in die Küche, wo mich Nadja freudig begrüßte, und ließ mir von der Köchin ein schnelles Frühstück aus Honigbrot, Tee und Datteln vorsetzen.

Während ich an der langen Küchentafel saß, atmete ich den Duft der Gewürze ein und dachte daran, wie es früher gewesen war. Seit ich denken konnte, hatte ich mein Frühstück hier eingenommen, mit Nadja an meiner Seite, die Brotteig knetete oder Einkaufslisten für den Markt schrieb. Wir hatten nicht viel geredet, aber noch nie hatten so viele Geheimnisse zwischen uns gestanden, so viel Ungesagtes, wie es heute der Fall war.

»Du siehst müde aus«, stellte Nadja fest, während sie sich die mehlbestäubten Hände an ihrer Küchenschürze abwischte.

»Ich habe nicht viel geschlafen.«

Tatsächlich war ich erst vor vier Stunden zurück in mein Bett gekrochen, immer noch aufgewühlt von meinem nächtlichen Gespräch mit Hamid.

Nadja schüttelte den Kopf.

»Ich spreche nicht von heute Nacht. Du siehst aus, als wärst du seit vielen Wochen nicht mehr richtig zur Ruhe gekommen. Liegt es an König Castriel?«

»Castriel?«

Ich hatte vergessen, dass Nadja – so wie die meisten Bürger Roshans – noch immer nichts von dem Königstausch wusste. Für sie musste es reichlich seltsam anmuten, dass ausgerechnet der regeltreue Castriel, der stets auf die Standesunterschiede zwischen Herren und Sklaven gepocht hatte, sich auf die Seite der Makahni stellte.

Nadja zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder ihrem Brotteig zu, den sie eben noch geknetet hatte.

»Es war ein Schock für uns alle, als wir erfahren haben, was in Inara geschehen ist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass König Castriel …«

»Tut mir leid, aber ich muss los«, fiel ich Nadja ins Wort.

Gleich würde sie mich fragen, ob ich etwas von Castriels Meinungsumschwung geahnt hätte. Ob ich mir erklären konnte, warum er plötzlich auf der Seite der Sklaven kämpfte. Und ich wollte ihr nicht ins Gesicht lügen. Hektisch schlang ich den Rest meines Honigbrots hinunter und nahm einen großen Schluck Tee, der so heiß war, dass ich mir die Zunge verbrannte. Dann verließ ich die Küche und machte mich auf den Weg zu den Ställen.

Ich fand Ashar in einer der hinteren Boxen, wo er einen gesattelten und aufgezäumten, schwarzen Araberhengst mit einer Rübe fütterte. Nicht irgendeinem Araber. Es war jenes Pferd, das Valen mir gegeben hatte und mit dem ich vier Wochen lang durch die Wüste geritten war.

Als Ashar mich bemerkte, strich er sich eine Strähne seines grauschwarzen Haares aus dem Gesicht und grinste breit und widerlich.

»Ein schönes Tier. Aber ich bin neugierig, Āma: Habt Ihr es aus dem inarischen Palast gestohlen oder hat mein Neffe es Euch vielleicht sogar freiwillig gegeben?«

»Warum sollte er das tun?«

Ich bemühte mich um einen ausdruckslosen Blick. Ashar hatte angedeutet, ich könnte Valens Schwäche sein. Er vermutete etwas, aber er konnte es nicht beweisen, und ich würde ihm garantiert keinen Zündstoff liefern. Um nicht tatenlos herumzustehen, hob ich eine Satteldecke auf, die von einer der Boxentüren heruntergeglitten war, und klopfte sie aus.

Ashar neigte den Kopf und betrachtete mich forschend.

»Nun, ich bin sicher nicht der Einzige, der sich fragt, wie Ihr unversehrt aus Valens Gefangenschaft entkommen konntet. Ihr tragt nicht einen einzigen Kratzer am Leib.«

»Vielleicht habt Ihr nur nicht richtig hingesehen.«

Ich legte die Satteldecke zurück an ihren Platz und hob meine Hand, auf deren Rücken einst mein Lichtkrieger-Mal geprangt hatte. Jetzt klaffte dort eine riesige Narbe. Ich hatte sie Tarak, dem Lichtkrieger, zu verdanken, der Valen und mich im Palast von Inara angegriffen hatte. Manchmal war mir, als könnte ich den Schmerz noch fühlen, als sein Schwert sich in mein Mal gebohrt hatte. Du bist seiner nicht würdig, hatte er gesagt. Und vielleicht hatte er damit gar nicht so unrecht gehabt. Ich hatte nicht nur mein Volk, sondern auch meine Gabe verraten, als ich mich auf Valens Seite gestellt hatte. Anstatt mit meinem Licht seine Schatten zu bannen, hatte ich ihm am Ende sogar geholfen, die Dunkelheit zu befreien. Ich trug die Schuld an Taraks Tod – und am Leben vieler Inarer. Das war Blut, das an meinen Händen klebte, und das ich nie wieder würde abwaschen können.

Doch von all dem wusste Ashar nichts. Er musste annehmen, die Verletzung stammte von Valen.

Der Fürst verzog unwillig die Lippen.

»Mein Neffe hat also doch seine Spuren bei Euch hinterlassen. Ich bin gespannt, zu erfahren, ob es sich andersherum genauso verhält. – Aber nun lasst uns reiten, bevor die Sonne hoch am Himmel steht. Ich habe bereits ein Pferd für Euch satteln lassen.«

Er deutete auf die gegenüberliegende Box, in der eine weiße Araberstute ungeduldig mit den Hufen schabte.

»Wo reiten wir hin?«, fragte ich und versuchte meinen Ärger darüber zu verbergen, dass er mir so selbstverständlich Befehle erteilte.

Ashar schnalzte mit der Zunge. Sein Gesichtsausdruck verriet eine grimmige Befriedigung.

»Oh, ich will Euch lediglich einen kleinen Eindruck geben, was Valen und seine Leute erwartet.«
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Mein Körper prickelte vor Unbehagen, als ich hinter Ashar durch die Wüste galoppierte. Wir hatten den Palast verlassen und waren an der Stadt vorbei Richtung Nordosten geritten. Ashar saß auf jenem Pferd, das Valen mir gegeben hatte. Er hatte den Araber bewusst gewählt, da war ich sicher. Als Beweis dafür, dass er sich nehmen konnte, was er wollte, und dass ich nichts dagegen tun konnte. Ab jetzt hatte ich ihm allein zu folgen. Er war der künftige König von Roshan.

Die Stute, die ich ritt, war ein nervöses Tier. Sie versuchte immer wieder auszubrechen, und ich hatte Mühe, mit Ashar und seinem Pferd Schritt zu halten. Auch das war sicherlich kein Zufall, aber ich biss die Zähne zusammen und ließ mir meine Wut nicht anmerken. Diese Genugtuung würde ich dem Fürsten nicht geben.

Am Kamm einer Düne hielt Ashar abrupt an. Ich wurde ebenfalls langsamer, folgte seinem Blick ins Tal, wo ein Meer aus weißen Zelten aufgebaut war. Ich versuchte, die Reihen, in denen sie standen, zu zählen, aber sie erstreckten sich schier ins Unendliche. Es waren keine kleinen Zelte wie jenes, in dem ich meine Nächte in der Wüste verbracht hatte. Nein, diese Zelte beherbergten mehr als nur ein paar verschlafene Reisende, die ihren Weg schnell fortsetzen wollten. Es sah aus, als hätte man hier eine eigene kleine Stadt errichtet.

Von unten klangen Rufe zu uns hinauf, Kampfgeräusche, das Hämmern von Ambossen, das Wiehern von Pferden und das Klirren von Schwertern. Ich schirmte die Augen mit der Hand gegen die Morgensonne ab, um mehr zu erkennen. Die Zeltplanen verdeckten das meiste, aber hier und da sah ich ein Schwert blitzen oder eine Lederrüstung glänzen. Das gesamte Lager schien vor Geschäftigkeit zu summen. Dort unten mussten sich mehrere Tausend Menschen befinden.

»Was ist das hier?«, fragte ich, und mein Mund wurde trocken, weil ich bereits eine Ahnung hatte.

Der wilde Glanz in Ashars Augen verriet mir, bevor er den Mund aufmachte, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. Trotz der unerbittlichen Hitze der Wüste kroch es mir eisig die Wirbelsäule hinab.

»Meine Armee«, sagte Ashar, und seine Stimme vibrierte vor Stolz. »Jene Leute, die meinen Neffen und sein Sklavenvolk in die Knie zwingen werden.«
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VALEN
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Der neue Clan schien sich ohne große Schwierigkeiten einzufügen. Valen beobachtete, wie die Männer und Frauen sich beim Abendessen in einem der Innenhöfe des Palastes unter seine Leute mischten und miteinander scherzten. Afra hatte sich zu einem Jungen aus Kattuns Clan gesellt, und die beiden tollten mit Nalu auf der Wiese. Ihr Vater beobachtete die beiden, ein Lächeln auf den Lippen. Vermutlich hatte er seine Tochter schon lange nicht mehr so ausgelassen erlebt.

Diese Leute schienen mehr dazuzugehören, als Valen es tat. Sie hatten denselben Hintergrund, waren auf ähnliche Weise aufgewachsen und hatten mit denselben Ängsten und Problemen gekämpft. Valen konnte sich nicht vorstellen, versklavt zu werden. Seine Hände waren makellos und harte Arbeit nicht gewöhnt, und der Kampf ums Überleben schien für ihn erst mit der Eroberung des inarischen Palastes begonnen zu haben.

»Du wirkst, als wärst du in Gedanken ganz woanders, Mahimā«, sagte Nadira.

Die Tochter des Clan-Anführers ließ sich im Schneidersitz neben ihm auf dem Boden nieder, wobei ihre nackten Knie unter dem schwarzen Rock hervorblitzten. Valen war sich der begehrlichen Blicke der anderen Männer bewusst. Die meisten von ihnen hätten wohl gerne mit seinem Platz an Nadiras Seite getauscht. Ihm war ob der Aufmerksamkeit eher unbehaglich zumute.

»Ist es nicht seltsam für euch, so fernab von Zuhause zu sein?«, fragte er, ohne auf Nadiras Worte einzugehen, in der Hoffnung, sie würde dem abrupten Themenwechsel keine Bedeutung beimessen.

Nadira zuckte unbekümmert mit den Schultern.

»Wir sind Nomaden. Unser Zuhause ist dort, wo wir unsere Zelte aufschlagen. Aber ich gebe zu, es ist ein merkwürdiges Gefühl, plötzlich die Mauern eines Palastes um sich zu haben. Heute Nacht werde ich mir vermutlich einen Platz unter den Sternen suchen, um ruhig schlafen zu können. – Wie ist es für dich, hier zu sein? Ich hörte, du bist auf einer einsamen Insel aufgewachsen.«

Er konnte ihr unmöglich erzählen, dass er ein Dach über dem Kopf immer bevorzugt hatte, also lächelte er nur.

»Ich habe schon viele Orte mein Zuhause genannt. Ich frage mich, ob dieser hier der letzte sein wird.«

War dieser Palast überhaupt ein Zuhause für ihn? Konnte er es werden, solange Zarah nicht an seiner Seite war? Mit ihr hätte er wohl jeden Ort seine Heimat genannt, selbst den Palast von Roshan, an den er seit seiner Kindheit immer mit einer gewissen Bitterkeit zurückdachte.

»Ich glaube schon, dass wir aus diesem Ort ein Zuhause machen können«, sagte Nadira, lehnte sich nach hinten und legte den Kopf in den Nacken, um die Sterne besser sehen zu können. »Aber nur, wenn es uns gelingt, ihn zu verteidigen. Die Inarer werden uns den Palast nicht kampflos überlassen – und die Roshani vermutlich ebenso wenig.«

Sie klang nicht ängstlich, vielmehr, als würde sie sich auf diesen Krieg freuen. Als wartete sie schon viele Jahre darauf, es ihren Unterdrückern heimzuzahlen. Valen fragte sich, was sie und ihr Clan erlebt haben mussten. Er wusste bereits, dass sich einige entflohene Sklaven unter den Männern und Frauen befanden.

Kattun erhob sich ruckartig von seinem Platz neben dem Lagerfeuer und zog damit die Aufmerksamkeit der Makahni auf sich. Selbst Afra, Nalu und ihr neuer Freund unterbrachen ihr Spiel. Der Clan-Anführer reckte den Trinkbecher in die Luft und prostete Valen überschwänglich zu.

»Auf unseren Mahimā!«, rief er. Der Oshikā schwappte über den Rand des Bechers. »Möge er uns siegreich in die Schlacht führen.«

Die übrigen Makahni stimmten grölend in den Trinkspruch ein.

Das Gerede vom Krieg bereitete Valen Kopfschmerzen, doch er nickte Kattun zu und leerte seinen Becher mit dem widerlichen Gesöff, ohne dabei auch nur ein einziges Mal den Mund zu verziehen.

Kattun setzte seine Rede fort. Er dankte Valen und seinen Leuten dafür, dass sie sie so freundlich aufgenommen hatten. Er sprach von dem Feind außerhalb der Palastmauer, der nur darauf wartete, dass sie Schwäche zeigten. Und er redete davon, ihm vereint entgegenzutreten und den Roshani und den Inarern das Fürchten zu lehren. Der Clan-Anführer war ein gewandter Redner. Valen spürte einen Kloß in seinem Hals, der mit jedem von Kattuns Worten dicker wurde.

»Blut wird fließen«, sagte Kattun. »Aber es wird nicht unser Blut sein. Sie werden vor uns knien und um ihr Leben betteln, so wie wir es vor zwanzig Jahren getan haben. Und wir werden über ihnen stehen und sie auslachen.«

Zustimmendes Gemurmel. Einige erhoben erneut ihre Becher auf Kattuns Kampfrede, dessen Stimme daraufhin anschwoll.

»Wir werden sie abschlachten wie Vieh«, fuhr er fort. »Wir werden ihren Frauen und Kindern heimzahlen, was sie uns einst angetan haben.«

Sie töten, sie foltern, sie schänden.

Kattun sprach es nicht aus, aber das musste er auch nicht. Sein Gesicht glühte regelrecht. Er war mehr als nur ein starker Krieger. Valen hätte es gleich erkennen müssen. Die Vorstellung zu Morden versetzte ihn regelrecht in Entzücken. Und was noch viel schlimmer war: Er sah die grimmige Zustimmung in den Gesichtern seiner eigenen Leute. Nur wenige hatten den Kopf gesenkt, als schämten sie sich für Kattuns Worte. Die meisten hingen an seinen Lippen, als stünde er kurz davor, sie in den Krieg zu führen.

So viel Rachedurst.

So viel Hass.

»Es reicht.«

Valen war von seinem Platz aufgesprungen, ehe er es sich anders überlegen konnte. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, Schatten wanden sich seine Arme hinauf. Er hatte sie nicht bewusst gerufen. Sie waren einfach aus ihm herausgebrochen. Ungezügelt, wie die keimende Wut in seinem Inneren.

Alle starrten ihn an. Kattun hatte aufgehört zu reden und seinen Becher sinken lassen. Er wirkte irritiert, fast ein wenig vor den Kopf gestoßen von Valens plötzlichem Ausbruch.

»Wir werden niemanden abschlachten«, sagte Valen mühsam beherrscht in die plötzliche Stille hinein. »Habt ihr in den vergangenen zwanzig Jahren denn nichts gelernt? Wollt ihr nicht besser sein als eure Unterdrücker?«

Er sah in die Runde. Betroffene Gesichter. Aber auch einige Männer und Frauen, die die Lippen aufeinanderpressten, als stimmten sie ihm nicht zu.

Kattun nahm einen großen Schluck aus seinem Becher. Nach der anfänglichen Überraschung über Valens Wutausbruch hatte er sich nun wieder gefangen. Er wirkte unbeeindruckt von den Schatten.

»Wir haben in den vergangenen zwanzig Jahren sehr wohl etwas gelernt, Mahimā«, sagte er ruhig. »Etwas, was dir auf deiner Insel erspart geblieben ist. Wir haben gelernt zu hassen. Wir haben gelernt, uns niemals in Sicherheit zu wiegen, weil man uns jederzeit unsere Frauen, unsere Kinder und unser Leben nehmen kann. Wir haben gelernt, dass wir töten müssen, um nicht getötet zu werden.«

»Es muss eine friedliche Lösung geben«, beharrte Valen. Er konnte nicht verhindern, dass sich eine leise Hilflosigkeit in seine Worte schlich. »Wir können nicht in einem ewigen Krieg leben. Er wird uns unserer Menschlichkeit berauben.«

Kattun schüttelte den Kopf.

»In dieser Welt gibt es keine Menschlichkeit. Wenn du etwas anderes glaubst, bist du naiv.«

Naiv.

Das Wort stand im Raum und ließ sich nicht wieder zurücknehmen. Und alle hatten es gehört. Hatte der Clan-Anführer vielleicht recht? War Valens Glauben an Frieden naiv?

Kattun ging in die Hocke, um seinen Becher auf dem Boden abzustellen. Dann erhob er sich und verließ die Runde. Sein Clan folgte ihm, einer nach dem anderen. Nadira warf Valen einen letzten, entschuldigenden Blick zu, bevor sie sich ebenfalls anschloss.

Valens Leute blieben. Doch eine unangenehme Stille hatte sich über den Abend gelegt, und Valen war sich sicher, dass einige von ihnen Kattun nur allzu gerne gefolgt wären.
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Die Nacht war kurz. Valen wurde von einem Hämmern an der Tür seiner Gemächer geweckt. Er zog seinen Morgenmantel über und eilte, dicht gefolgt von Nalu, die am Fußende seines Bettes geschlafen hatte, über die kalten Holzdielen nach draußen.

»Was bei allen Ahnen …?«

Die Wache, die dort im silbernen Licht des Mondes vor ihm stand, war völlig außer Atem. Dennoch fiel der schlaksige, junge Mann ihm ins Wort.

»Ein roshanischer Kundschafter. Wir haben ihn vor König Rishas alten Gemächern aufgegriffen. Keine Ahnung, wie er in den Palast gelangen konnte.«

Valen rieb sich über die müden Augen.

Das war gar nicht gut. Alle Ein- und Ausgänge wurden streng bewacht. Wie also hatte der Kundschafter unbemerkt ins Innere des Palastes gelangen können? Er war nur ein einzelner Mann, aber wenn die Roshani einen Kundschafter geschickt hatten, bedeutete das, sie planten etwas. Einen Befreiungsschlag? Einen Angriff? Würden die Makahni dem standhalten können?

»Wo ist der Mann jetzt?«, wollte Valen wissen, während er den Gürtel seines Morgenmantels enger zog und gegen die bleierne Müdigkeit ankämpfte, die nicht allein der späten Stunde zuzuschreiben war.

Der Wachmann ließ die Schultern sinken. Er wirkte erleichtert darüber, dass der Mahimā jetzt die Führung übernahm.

»Wir haben ihn in den Thronsaal gebracht, damit ihr ihn verhören könnt«, erwiderte er.

»Gut.« Valen nickte. »Gebt mir eine Minute, um meine Kleidung anzulegen, dann könnt ihr mich zu ihm bringen.«

Er brauchte eine Minute zu viel. Sie hatte gereicht, damit Kattun und einige andere Männer sich vor dem Thronsaal versammelt hatten. Sie standen in einem Halbkreis und versuchten einen Blick auf das Innere des Thronsaals zu erhaschen, wo die Wachen den Kundschafter gefangen hielten. Im Licht der Fackeln, die zum Eingang des Thronsaals führten, wirkten ihre Gesichter grimmig.

Valen entdeckte Tayo, den jungen Makahni, der ihn vor einigen Tagen wegen der Gefangenen zur Rede gestellt hatte, unter den Männern.

Na, großartig!

Valen atmete tief durch. Er hatte gehofft, das Auftauchen des Kundschafters würde nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen. Die Stimmung unter den Makahni war seit dem vergangenen Abend ohnehin schon geladen. Es brauchte nicht viel, um das Fass zum Überlaufen zu bringen, dann würden auch seine eigenen Leute Kattun bereitwillig in einen Krieg gegen Roshan folgen.

Mit erhobenem Haupt und entschlossenem Schritt eilte er auf den Thronsaal zu, bemüht, die kleine Versammlung zu ignorieren. Doch das war schier unmöglich.

»Stimmt es, dass ein roshanischer Kundschafter in den Palast eingedrungen ist?«, verlangte einer der Männer aus Kattuns Clan zu wissen, als Valen an ihnen vorbeiging.

Er antwortete ihm nicht. Schließlich war er den Männern keine Rechenschaft schuldig. Nicht, solange er nicht selbst mit dem Kundschafter gesprochen und sich von seinen Absichten ein Bild gemacht hatte.

Aber die Makahni schienen das anders zu sehen.

»Wie konnte das passieren?«, fragte Tayo und baute sich breitbeinig vor Valen auf.

Die Erinnerung an die Schatten des Dunkelbringers, die ihm so viel Furcht eingejagt hatten, war offenbar verblasst. Im Kreise der anderen Männer schien er sich stark zu fühlen. Valen erkannte eine trotzige Herausforderung in seinen Augen, die ihm ganz und gar nicht gefiel.

»Sind wir im Palast noch sicher? Ich habe Frau und Kinder«, fragte ein anderer. »Wenn wir einen Angriff der roshanischen Armee befürchten müssen, gehen wir lieber von hier fort. Ich will sie nicht in Gefahr bringen.«

»Wird es Krieg geben?«

Das klang eher besorgt. So viele Fragen, und er hatte keine Antworten darauf.

Valen schluckte.

»Was willst du jetzt tun, Mahimā?«, schloss sich nun auch Kattun den anderen an. »Den Kundschafter töten? Ihn foltern, bis er uns seine Absichten verrät?«

»Wir werden sehen«, erwiderte Valen, ohne die Männer anzusehen und drängte sich an Tayo vorbei.

Er hatte nichts von alldem vorgehabt. Valen hatte den Kundschafter verhören und ihn anschließend zu den anderen Gefangenen in die königliche Galerie sperren wollen. Doch eine gewaltfreie Lösung schien nun nicht mehr möglich. Nicht vor all den Augen, die ihn so argwöhnisch beobachteten und jeden seiner Schritte überwachten.

Vielleicht hatte Kattun recht. Vielleicht war es naiv zu glauben, es gäbe in dieser Welt Platz für Menschlichkeit.
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ZARAH
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»Kommt! Ich zeige Euch das Lager.«

Alles in mir wehrte sich dagegen, Ashar die Düne hinunter zu folgen. Ich wollte nichts mit seinen Kriegsplänen zu tun haben. Doch mir blieb keine Wahl. Ich war die Oberste der Leibwache von Roshan, und es war meine Aufgabe, das Land und seinen König zu schützen. Und so wie es aussah, würde Ashar bald dieser König sein.

»Es gibt hier eine Schmiede, Waffenkammern, Übungsfelder, Stallungen und Unterkünfte«, zählte Ashar voller Stolz auf, während wir unter den weißen Zeltplanen hindurchritten.

Die Männer, an denen wir vorbeikamen, blieben stehen und erwiesen Ashar ihren Respekt, indem sie die Fingerspitzen an die Stirn legten. Mich musterten sie neugierig. Man merkte ihnen an, dass sie aus dem Norden des Landes stammten. Ihre Gesichtszüge hatten etwas Grobes, Unnachgiebiges, die wenigsten von ihnen waren rasiert und ihre Bewegungen waren kraftvoll, aber nicht geschmeidig.

»Wie habt Ihr es geschafft, so schnell eine Armee auf die Beine zu stellen?«, fragte ich.

Ashar wandte sich zu mir um und zog die Augenbrauen hoch.

»Schnell? Ihr vergesst, dass ich schon seit vielen Jahren die nördliche Landesgrenze bewache. Mehr als einmal habe ich versucht, den Palast vor den Makahni zu warnen. Wir haben geahnt, dass es eines Tages zu Aufständen kommen könnte, und wir waren vorbereitet.«

»Aber all diese Männer …«

»Einige von ihnen zählen zu meinen Soldaten. Andere haben wir über die Jahre rekrutiert. Ihr würdet Euch wundern, wie viele Roshani nur darauf warten, die Makahni endgültig in ihre Schranken zu verweisen.«

Roshan grenzte im Norden an das Nachbarland Makahnee. Mir war bewusst, dass es in dieser Region immer wieder zu Konflikten kam, aber mir war nicht klar gewesen, dass diese Konflikte bereits die Vorboten eines nahenden Krieges waren. Würden sich die Geschehnisse von vor zwanzig Jahren wiederholen? Würden wir die Makahni erneut in die Knie zwingen? Und wollte ich das überhaupt?

Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich war mir nicht sicher, ob er von der stickigen Luft herrührte, die sich unter den Zeltdächern sammelte, oder ob er auf die Erwähnung des Krieges zurückzuführen war. Mir war schwummrig, und ich stand ein wenig neben mir. Ashar bemerkte es auch.

»Ihr wirkt nicht begeistert«, stellte er fest und seine Adleraugen bohrten sich wachsam in meine. »Ist es, weil Ihr doch mehr für meinen Neffen übrig habt, als Ihr zugeben wollt?«

»Meine Loyalität gilt einzig und allein Roshan«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich bin nur nicht sicher, ob ein Krieg das Beste für unser Land ist.«

Ashars Mundwinkel zuckten belustigt.

»Ach nein? Und was glaubt Ihr, ist das Beste für unser Land? Sollen wir uns in Nachsicht üben und darauf warten, dass die Makahni uns den nächsten Schlag versetzen? Sollen wir diesen Wilden vielleicht sogar das Königreich zu Füßen legen? Ich bitte Euch, Āma, Ihr seid in Eurem Leben sicher nicht so weit gekommen, weil Ihr der Gewalt immer abgeneigt wart. Aber warum sehe ich jetzt eine so weibische Furcht in Euren Augen glänzen? Sie steht Euch nicht gut zu Gesicht.«

Weibische Furcht.

Ashars Beleidigung verfehlte ihr Ziel nicht. Doch es war nicht Furcht, die mich umtrieb, sondern meine Sorge um Valen und die anderen Makahni.

»Verwechselt Furcht nicht mit Besonnenheit«, erwiderte ich knapp und wendete mein Pferd.

Ich hatte genug gesehen. Und ich musste nachdenken.
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Es trieb mich an einen Ort, den ich seit vielen Jahren nicht aufgesucht hatte. Das Haus am Rande der Stadt hatte seine besten Tage schon lange hinter sich. Die dunkelrote Farbe war von der Fassade abgeblättert, die Fensterläden hingen schief in den Angeln und die kleine Sitzbank, die neben dem Eingang stand, war morsch.

Dennoch blitzten Bilder vor meinem inneren Auge auf, als ich von meinem Pferd stieg und es an einen Pfeiler band. Ich als kleines Mädchen, wie ich neben meiner Mutter auf der Bank saß und ihr dabei zusah, wie sie Stoffe mit Kurkuma, schwarzem Tee und Granatapfel färbte. Mein Vater, wie er Geschichten von seinen Markttagen zum Besten gab und wild gestikulierte, wenn er einen Kunden nachahmte, der das feine Tuch, das er anbot, ganz genau unter die Lupe nahm. Das Lachen, das das kleine Haus erfüllt hatte, wenn er seine Anekdoten zum Besten gab.

Das war vor dem Großen Krieg gewesen. Bevor mein Vater desertierte. Und bevor ihm zur Strafe dafür beide Hände abgehackt worden waren.

Danach war er ein anderer gewesen. Wortkarg, traurig, geschlagen. Und ich hatte ihn dafür gehasst. Dafür, dass er so ein Feigling war. Dafür, dass er zugelassen hatte, dass seine Kriegspflicht auf seine dreizehnjährige Tochter überging.

Ich näherte mich dem Haus wie einem alten Bekannten, bei dem man nicht sicher ist, ob man ihn wiedersehen will.

Zögerlich.

Schritt für Schritt.

Unter meinen Stiefeln knirschte der Sand.

Ich wusste selbst nicht, was mich hergeführt hatte. Fast drei Jahre war ich nicht mehr hier gewesen. Seit dem Tod meiner Mutter hatte ich mich nicht mehr verpflichtet gefühlt, aufzutauchen. Nassim hatte mich in meinem Entschluss bestärkt. Euer Vater ist ohne Ehre, hatte er gesagt. Ihr tut gut daran, ihn aus Eurem Leben zu verbannen.

Damals hatte ich ihm nur allzu bereitwillig geglaubt. Doch heute, nach allem, was geschehen war, war ich mir nicht mehr so sicher. War es feige, vor einem Krieg davonzulaufen – einem Krieg, der nichts als Leid über uns brachte?

Die Tür öffnete sich, noch bevor ich sie erreichte. Mein Vater war älter geworden. Ich versuchte die Erinnerung an jenen Mann zu verdrängen, der er einmal gewesen war – kraftstrotzend und lebenslustig und voller Elan. Jetzt stand dort ein Mann mit grauem, strähnigem Haar, eingefallenem Gesicht und hängenden Schultern vor mir.

»Zarah«, flüsterte er und seine trüben Augen leuchteten für einen kurzen Moment auf. »Bist du gekommen, um mich zu besuchen?«

Mein Blick fiel auf seine verkrüppelten Armstümpfe. Ich hatte nie so genau hingesehen. Es war immer dieselbe Mischung aus Wut, Mitleid und Schuldgefühlen, die mich überkam, wenn ich es tat. Doch heute blieb die Wut aus und machte einer seltsamen Leere Platz.

»Ja, Vater, das bin ich«, sagte ich.

Ein vorsichtiges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Einen Augenblick lang wirkte er unsicher, wie er auf mein plötzliches Auftauchen reagieren sollte. Doch dann nickte er zu der morschen Holzbank.

»Komm! Wir wollen uns ein wenig nach draußen setzen.«

Mit zittrigen Beinen ließ er sich nieder.

Ich konnte mir vorstellen, warum er mich nicht nach drinnen bat. Bei meinem letzten Besuch, kurz nach Mamas Tod, hatte es ausgesehen, als wäre ein Kamel durchs Haus spaziert und hätte alles umgerissen, was ihm in die Quere kam. Mit seinen beiden Armstümpfen war mein Vater kaum in der Lage, sich selbst zu versorgen. Meine Mutter hatte sich um den Haushalt gekümmert. Jetzt kam einmal täglich eine Nachbarin vorbei, die ihm Essen kochte und ihn umsorgte.

Trotz der schwülen Mittagshitze setzte ich mich zu meinem Vater auf die Holzbank. Sie ächzte unter unser beider Gewicht. Eine Weile saßen wir schweigend beieinander, Schulter an Schulter. Die Nähe fühlte sich ungewohnt und doch vertraut an.

Ich musste daran denken, wie mein Vater mir ein Schaukelpferd gezimmert hatte, als ich noch ein kleines Mädchen war. Tag um Tag hatte er bis in die späten Abendstunden am Feuer gesessen und gesägt und geleimt. Und ich hatte ihm Gesellschaft geleistet, hatte jede seiner Handbewegungen genau beobachtet, voller freudiger Erwartung, dass er endlich fertig wurde.

»Wie geht es dir?«, durchbrach mein Vater schließlich die Stille. »Ich hörte, du warst während der Sklavenaufstände im Palast von Inara.«

Man musste meinem Vater die Nachricht von meinem Tod überbracht haben. Und vermutlich hatte einer meiner Männer – vielleicht Rayan – ihn erst vor wenigen Stunden über mein Überleben informiert. Bis eben hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet. Dabei musste es unsagbar grausam sein, vom Tod des eigenen Kindes zu erfahren.

Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Es geht mir gut. Ich habe nur … Ich weiß nicht, ob es ein Fehler war, nach Roshan zurückzukommen. Fürst Ashar plant in die Schlacht zu ziehen, und ich weiß nicht, ob ich bereit dafür bin.«

Zum ersten Mal sprach ich die Worte laut aus. Es war seltsam. Es gab so viele Dinge, die mein Vater nicht wusste. Dinge, die ich ihm nicht erzählen konnte. Und dennoch hatte ich das Gefühl, dass er mich sofort verstand.

»Weißt du, ich habe mich oft gefragt, ob es die richtige Entscheidung war, dem Krieg zu entfliehen«, sagte er und blickte auf seine Armstümpfe. »Unsere Familie hat einen hohen Preis dafür gezahlt – du, meine Tochter, allen voran.«

Er sah mich aus seinen graublauen Augen an. Ich erkannte die Sehnsucht darin, eine Hand an meine Wange zu legen, so wie er es früher immer getan hatte, und ich wünschte mir nichts mehr als das.

»Und?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte von der Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten. »War es die richtige Entscheidung?«

Mein Vater schüttelte matt den Kopf.

»Das weiß ich nicht. Aber damals bin ich meinem Herzen gefolgt, und ich würde es wieder tun. Ich wünschte nur, du könntest mir das, was geschehen ist, vergeben.«

Ruckartig stand ich von der Holzbank auf. Die Tränen rannen mir nun unaufhaltsam über die Wangen. Ich wollte nicht, dass mein Vater sie sah. Eilig wischte ich sie mit dem Handrücken weg und trat einen Schritt nach vorne – von ihm weg.

Ich hatte das Schaukelpferd ins Feuer geschmissen. Damals. Kurz bevor ich das Haus meiner Eltern für immer verließ, um zur Armee zu gehen.

»Zarah …«

Mein Vater stand ebenfalls auf. Er klang verzweifelt, aber ich konnte mich ihm nicht noch einmal zuwenden. Es wäre zu schmerzhaft gewesen, ihm meine Tränen zu zeigen. Für einen kurzen Moment presste ich die Lider aufeinander, atmete durch, um die Fassung wiederzuerlangen. Die Sonne brannte in meinen Augen, als ich sie wieder öffnete.

»Ich vergebe dir«, flüsterte ich so leise, dass ich nicht sicher war, ob mein Vater mich hören konnte.

Dann ging ich zu meinem Pferd und trat den Rückweg zum Palast an.
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VALEN
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Der Kundschafter war ein hagerer Mann mit schütterem Haar und kleinen, flinken Augen. Er sah nicht aus, als würde eine Bedrohung von ihm ausgehen, aber vielleicht machte ihn das umso gefährlicher. Immerhin hatte er es bis in den inarischen Palast geschafft, ohne dass ihn jemand aufgehalten hatte.

Valen ließ sich von seinen Wachen einen Stuhl bringen und setzte sich dem Kundschafter, der an Armen und Beinen gefesselt auf dem kalten Marmorboden kauerte, gegenüber. Der Mann hatte eine Platzwunde an der Stirn, aus der helles Blut über seine Wange sickerte und von dort auf den Boden tropfte. Vermutlich hatten die Wachen sie ihm bei seiner Gefangennahme zugefügt.

Valen verbot sich jedes Mitgefühl. Er konnte es sich nicht erlauben. Nicht jetzt, wo Kattun und die anderen Männer vor dem Thronsaal auf seine Rückkehr warteten. Er konnte sie nicht sehen, weil er die schweren, goldenen Damastvorhänge vor die Fenster gezogen hatte. Einzig eine kleine Öllampe beleuchtete den Saal. Aber er konnte die Gegenwart der Makahni auf der anderen Seite der Wand deutlich spüren – wie eine Spinne, die ihm im Nacken saß.

»Werdet Ihr mir erzählen, wer Euch geschickt hat und was Ihr hier wollt?«, fragte er ruhig.

Der Mann sah zu ihm auf. Seine Augen, die bis eben noch hin und her geflitzt waren, hielten inne und musterten ihn so eindringlich, dass Valen unter seinem Blick ganz unruhig wurde.

»Ihr seht ihm wirklich zum Verwechseln ähnlich«, sagte der Kundschafter schließlich mit kratziger Stimme.

Ihm.

Castriel.

Bei der Erwähnung seines Zwillingsbruders zuckte Valen innerlich zusammen. Wenn der Kundschafter über Valens wahre Identität Bescheid wusste, bedeutete dies, er war aus den engsten Kreisen des roshanischen Palastes gesandt worden. Von dem Königstausch hatten nur Zarah, Nassim und einige enge Vertraute des Königs gewusst.

»Wer schickt Euch? Nassim? Sollt Ihr für ihn die Lage sondieren? Was hat er vor? Was …?«

Valen bemerkte, dass er mit jeder Frage lauter und seine Stimme zittriger wurde und brach ab. Er durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren. Doch das war leichter gesagt als getan. Ihm war plötzlich mit aller Deutlichkeit bewusst geworden, dass Zarah und er nun wieder auf unterschiedlichen Seiten kämpften. War sie mittlerweile im roshanischen Palast angekommen? Und würde sie gegen ihn in den Krieg ziehen? Er war sich ihrer Gefühle für ihn so sicher gewesen, hatte geglaubt, sie empfände ebenso wie er. Aber nun begann er zu zweifeln. Was, wenn sie all ihr Wissen über die Makahni und ihn kundtat, ihre Schwachpunkte und Angriffsstellen?

Ein krächzendes Lachen entschlüpfte dem Mund des Kundschafters.

»Ihr werdet schon sehr bald von unseren Plänen erfahren, Sklavenkönig«, sagte er. »Aber seid gewarnt: Roshan wird Euch den Palast nicht kampflos überlassen.«

So viel hatte Valen bereits geahnt, doch er brauchte mehr Informationen. Dort draußen stand eine Gruppe aufgebrachter Makahni und forderte Antworten.

»Machen die Roshani sich zum Angriff bereit?«, verlangte Valen zu wissen, aber der Kundschafter schwieg.

Er schien alles gesagt zu haben, was er sagen wollte.

»Wie seid Ihr in den Palast gekommen?«, versuchte Valen es erneut.

Der Kundschafter grinste listig.

»Wie gelangt eine Maus unbemerkt an den Käse?«

Gab es einen Geheimgang im Palast, von dessen Existenz sie noch nichts wussten? Nach dem letzten Angriff hatte Valen alle versteckten Zugänge zumauern lassen – zumindest hatte er das gedacht.

»Hört auf, in Rätseln zu sprechen und antwortet mir!«, befahl er dem Kundschafter.

Seine Schatten schlängelten sich drohend um seine Arme. Den meisten Menschen flößten sie Furcht ein, aber der hagere Mann betrachtete sie nur mitleidig.

»Was wollt Ihr damit tun? Mir Angst einjagen? Mich töten? Dann werdet Ihr die Antworten, die Ihr so dringend sucht, nie bekommen.«

»Ich könnte Euch foltern«, sagte Valen mit kalter Stimme. »Meine Raubkatze hatte noch kein Frühstück. Eure Beine sehen etwas mager aus, aber als Vorspeise könnten sie genügen.«

Die Gewaltandrohung war ihm zuwider, aber den Kundschafter schien sie nicht im Geringsten zu berühren. Er schüttelte kichernd den Kopf.

»Ihr solltet Eure dilettantischen Versuche, mich zum Reden zu bringen, aufgeben. Ihr tragt es nicht in Euch, Sklavenkönig.«

»Was?«

»Die rohe Gewalt. Die Brutalität eines Makahnis.«
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Als der Morgen graute, gab Valen sich schließlich geschlagen. Der Kundschafter hatte recht: Er trug es nicht in sich.

»Bringt ihn ins Verlies!«, befahl er seinen Wachen, die den Mann links und rechts unter den Armen packten und auf die Beine zogen.

Die Männer, die vor dem Thronsaal auf Valens Rückkehr warteten, waren weniger geworden. Vermutlich waren sie zurück zu ihren Frauen und Kindern gegangen oder hatten das Tagewerk begonnen. Die Verbliebenen hatten ein Lagerfeuer entzündet, dessen Flammen hoch in den violett-blauen Himmel schlugen. Einige von ihnen waren davor eingeschlafen. Die düsteren Mienen, die sie nur wenige Stunden zuvor getragen hatten, waren entspannten Gesichtszügen gewichen.

Kattun kam mit einer kraftvollen Bewegung auf die Beine, als Valen mit dem Gefangenen im Schlepptau den Saal verließ. Er wirkte kein bisschen müde, vielmehr aufmerksam wie ein Raubtier auf der Lauer. Innerlich wappnete Valen sich gegen das Gespräch, das nun folgen würde.

»Was hat dir der roshanische Kundschafter erzählt, Mahimā?«, wollte Kattun wissen.

Am vergangenen Abend hatte er Valen als naiv bezeichnet. Jetzt sprach er ihn immerhin wieder mit seinem Titel an. Doch Valen war sich sicher, dass das alles nur Taktik war. Kattun wollte ihn stürzen, und jede Unterhaltung mit ihm war, als würde man versuchen, über Treibsand zu laufen.

Valen blieb neben dem Clan-Anführer stehen und rieb sich den schmerzenden Nacken. Die Befragung hatte ihn Kraft gekostet. Kraft, die er noch brauchen würde, um sich den Fragen der Makahni zu stellen.

»Er hat gesagt, dass Roshan uns den inarischen Palast nicht einfach so überlassen wird.«

Das war keine wirkliche Neuigkeit. Kattun zog die Augenbrauen hoch.

»Hast du ihn nach Details gefragt? Wie groß ist die roshanische Armee? Wann wollen sie angreifen? Werden sie versuchen, den Palast zu stürmen, oder müssen wir uns auf eine Belagerung einstellen?«

Einige der Männer, die bis eben geschlafen hatten, erwachten und wandten sich ihnen zu. Gebannt verfolgten sie die Unterhaltung. Valen verzog den Mund zu einem unwilligen Lächeln.

»Natürlich habe ich ihn gefragt, aber er war nicht sehr auskunftsfreudig.«

Ihr solltet Eure dilettantischen Versuche, mich zum Reden zu bringen, aufgeben. Ihr tragt es nicht in Euch, Sklavenkönig.

Er sah dem Kundschafter nach, der von den Wachen zum Verlies gebracht wurde. Bislang hatte es ihm widerstrebt, Menschen in diesem Gemäuer einzusperren. Es war dreckig und dunkel, und in der Nacht wurde es in den Zellen bitterkalt. Valen konnte sich nicht vorstellen, dass man dort unten lange überlebte. Aber er musste Stärke zeigen, und vielleicht würden ein oder zwei schlaflose Nächte den Kundschafter zum Reden bringen.

»Vielleicht hast du ihn nicht auf die richtige Weise gefragt«, gab Kattun zu bedenken. Ein harter Ausdruck war in seine Augen getreten. »Ein Mann wie er muss erst gebrochen werden. Ich könnte das für dich tun.«

Wir werden sie abschlachten wie Vieh. Wir werden ihren Frauen und Kindern heimzahlen, was sie uns einst angetan haben, klangen Valen die Worte des Clan-Anführers wieder in den Ohren.

»Nein«, erwiderte er schnell. »Ich werde mich darum kümmern.«

Kattun klopfte ihm auf die Schulter. Eine freundschaftliche Geste. Er schien zufrieden mit der Richtung, in der sich ihr Gespräch entwickelt hatte. Vielleicht gefiel es ihm auch nur, dass er seinen Mahimā in Zugzwang gebracht hatte.

Valen fühlte sich alles andere als zuversichtlich. Er hatte keine Ahnung, wie er sich um den Gefangenen kümmern sollte.
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ZARAH
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Ich fütterte Ashar mit Falschinformationen.

Es war keine bewusste Entscheidung, kein Moment, in dem ich beschloss, mich gegen Roshan und auf die Seite Makahnees zu stellen. Es geschah einfach. Eine kleine Unwahrheit hier, eine ausweichende Antwort dort.

Ashar wollte alles wissen. Darüber, wie viele Männer und Frauen sich im Palast von Inara aufhielten, wie viele von ihnen ich für kampferprobt hielt, wo sie die Gefangenen festhielten und wie der Palast aufgebaut war. Einiges hatte er schon von Rayan und den anderen Männern erfahren, und ich versuchte peinlich genau darauf zu achten, dass unsere Aussagen sich nicht widersprachen. Aber Valens Stärken und Schwächen, wie ausgereift seine Dunkelbringer-Kräfte waren und was es mit seiner Stellung als Mahimā auf sich hatte – über all diese Dinge wusste nur ich Bescheid. Und ich war nicht bereit, sie zu teilen. Also log ich.

Die ersten Lügen kamen mir nur zögerlich über die Lippen. Ashar hielt es für meinen Unwillen, Valen zu verraten. Nur Nassim betrachtete mich mit diesem zweifelnden Ausdruck, der mir durch und durch ging.

Ich hatte meinen Lehrmeister nie anlügen wollen. Wenn du deine Ehre verlierst, verlierst du alles, hörte ich ihn in meinem Kopf sagen. Aber ich konnte nicht anders.

So verlor ich meine Ehre. Tag für Tag ein wenig mehr. Und ich begriff, dass sie nicht alles war, wie Nassim immer behauptet hatte. Denn mehr als alles andere, fürchtete ich, Valen endgültig zu verlieren.
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Anderthalb Monate nachdem ich in Roshan angekommen war, brachen wir wieder auf. Die roshanische Armee war bereit, in den Krieg zu ziehen, und Ashar hielt es für weise, möglichst früh loszuschlagen.

Aus Inara hatten wir nichts gehört. Valen und die übrigen Makahni verhielten sich ruhig. Vielleicht hatten sie Mühe, die Lage vor Ort unter Kontrolle zu bringen. Oder Valen schreckte vor einem Angriff auf Roshan und die Toten, die er unweigerlich mit sich bringen würde, zurück. Ich hoffte, dass er den Krieg ebenso verabscheute, wie ich es tat. Aber vielleicht hielten die Makahni ihre Pläne auch nur gut vor uns verborgen.

Ashar hatte Kundschafter ausgesandt, von denen bislang nur ein einziger zurückgekehrt war. Er hatte sich in Korba, der Hauptstadt von Inara umgehört. Die Bevölkerung war verängstigt. Die Machtverhältnisse im Land hatten sich gewandelt. Sklaven herrschten jetzt über ihre Herren, Adlige wurden zu einfachen Tätigkeiten gezwungen. Einige von ihnen berichteten von Gewalttaten gegen sie und ihre Familien.

Ich fragte mich, wie viel Valen davon mitbekam. Duldete er es, dass die Makahni sich an den Inarern rächten, sie auspeitschten und demütigten? Oder hatte er die Lage längst nicht so gut unter Kontrolle, wie es nach außen hin schien? Zwanzig Jahre Unterdrückung hatten aus den Makahni bestimmt keine Heiligen gemacht. Wie viel Schmerz und Wut mussten sich in dieser Zeit angesammelt haben? Wie stark musste ihr Vergeltungsdrang sein?

»Seid Ihr so weit?«

Ashar führte sein Pferd aus der Box und blieb neben mir stehen. Er ritt noch immer den schwarzen Araberhengst, den Valen mir gegeben hatte. Sein Gesicht glühte förmlich vor Vorfreude, in den Krieg zu ziehen. Um ihn herum herrschte ein reges Treiben. Die Gardisten machten sich zum Aufbruch bereit. Pferde wurden gesattelt, Proviant gepackt, Stiefel geputzt und Waffen poliert. Der Geruch von Schweiß, Lederpolitur und Pferdeäpfeln hing in der Luft. Er würde mich die kommenden Tage begleiten.

»Ich bin so weit, mein König.«

Mein König.

Die Worte kamen mir nur widerstrebend über die Lippen. Obwohl Ashar noch nicht gekrönt worden war, bestand er darauf, dass man ihn so nannte. Es schmeichelte seinem Ego, und jedes Mal, wenn ich ihn so ansprach, half es mir, ihn in falscher Sicherheit zu wiegen. Und das war nötig, denn wenn Ashar von meinem Verrat erfuhr, würde er keine Gnade walten lassen.

Ich zog den Sattelgurt meiner weißen Stute nach und tätschelte ihr den Hals. Sie war kein schnelles Pferd, doch das spielte keine Rolle. Mit einer ganzen Armee im Rücken würden wir ohnehin nur langsam vorankommen und immer wieder Halt machen müssen. Ich schätzte unsere Reisezeit auf fünf bis sechs Wochen.

Mit Valen hatte ich beinahe ebenso lange gebraucht. Aber nur, weil wir in der Wüste überfallen worden waren und Zuflucht in einem Makahni-Lager gesucht hatten. Wehmütig dachte ich an jene Tage zurück, an denen wir unter den Sternen geritten waren.

Mein Verlangen, die Wüste noch einmal zu durchqueren, hielt sich in Grenzen – vor allem mit Ashar an meiner Seite. Ich hatte lange darüber nachgedacht, ob ich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aufbrechen sollte, um Valen zu warnen, den Gedanken dann aber verworfen. Je länger ich Ashar und seine Truppen begleitete, desto länger wähnte er sich in Sicherheit. Mindestens die Hälfte der Strecke würde ich mit der Armee reisen, um mich dann heimlich abzusetzen. Hoffentlich würde die Zeit genügen, damit Valen sich auf den Angriff vorbereiten konnte.

»Dann los!«

Ashar saß auf und gab seinem Araber die Sporen. Einige seiner Männer folgten ihm. Staub wurde unter den Hufen der Pferde aufgewirbelt. Vor den Ställen neigte sich der Nachmittag bereits dem Abend entgegen. Wir würden wieder in der Nacht reiten, um der grellen Wüstensonne zu entkommen.

Ich sah mich nach Nassim um, doch mein Lehrmeister war nirgends zu entdecken. Wir hatten uns heute Früh das letzte Mal gesprochen. Er hatte mich ermahnt, Ashar immer mit Ehrerbietung zu begegnen. Hatte mir noch einmal deutlich gemacht, dass der Fürst nun unser König war und wir ihm zu folgen hatten. Sollten das die letzten Worte sein, die wir gewechselt hatten?

»Zarah!«

Erleichterung durchflutete mich, als ich Nassims Stimme hörte. Er stand in der Tür der Sattelkammer und hatte sich schwer auf seinen Stock gestützt. Sein Rücken war gekrümmt, und seine ganze Haltung verriet Anspannung. Heute schien ihm das Gehen noch mehr Mühe zu bereiten als an den übrigen Tagen.

Ich ließ meine Stute stehen und drängte mich an den umstehenden Gardisten vorbei zu Nassim.

»Und ich dachte schon, ich müsste Euch ohne Abschied verlassen«, sagte ich und grinste, um Nassim nicht zu zeigen, wie traurig mich diese Vorstellung machte.

Mein Lehrmeister schüttelte hustend den Kopf, das Taschentuch fest auf den Mund gepresst.

»Es wird wohl ein endgültiger Abschied sein«, erwiderte er, als er sich beruhigt hatte.

Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Ahnte Nassim von meinem Verrat? Doch dann blickte ich in seine traurigen, graublauen Augen und mir wurde klar, dass er von sich sprach. Er war sich sicher, die nächsten Wochen nicht zu überleben. All die Zeit hatte ich es nicht wahrhaben wollen, aber nun schien die Realität uns einzuholen.

»Steht es so schlimm um Euch?«, fragte ich Nassim mit gepresster Stimme.

Statt einer Antwort legte er seine Hand auf meine Schulter. Sie war warm und schwer und irgendwie beruhigend.

»Ich bin ein alter Mann, Zarah, ich habe mein Leben gelebt. Es gibt viele Dinge, für die ich mich vor den Göttern rechtfertigen muss. Ich hoffe, die Lehren, die ich Euch mit auf den Weg gegeben habe, gehören nicht dazu.«

»Gewiss nicht.«

Mir wollten die Tränen in die Augen treten, aber ich kämpfte sie zurück, lächelte dagegen an.

Nassim schluckte.

»Vielleicht habe ich Euch manchmal zu hart angefasst. Aber Ihr wart ein junges, unerfahrenes Ding, das sich gegen all diese ausgewachsenen Männer behaupten musste, und ich habe gesehen, welches Potenzial in Euch schlummert.«

»Das habt Ihr. Und ich danke Euch dafür.«

Ich wurde unruhig. Nassim musste aufhören zu reden oder ich würde hier, vor all diesen Gardisten, die sich zum Aufbruch bereit machten und uns bislang kaum beachteten, in Tränen ausbrechen. Doch mein Lehrmeister war noch nicht fertig. Er legte eine Hand unter mein Kinn und hob es an, um mir tief in die Augen zu blicken.

»Ihr werdet in den kommenden Wochen und Monaten Entscheidungen treffen müssen. Schwierige Entscheidungen, für die es kein Richtig und kein Falsch gibt. Aber ich bin sicher, Ihr werdet Euren Weg finden.«

Den Weg zurück zu Valen? Oder würde ich doch den vertrauten Pfad einschlagen, den Nassim mich all die Jahre gelehrt hatte?

Ein weiteres gequältes Lächeln huschte über mein Gesicht. Meine Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern.

»Ich werde Euch stolz machen, Nassim.«

Mein Lehrmeister schüttelte den Kopf.

»Nein, ich will nicht, dass Ihr mich stolz macht, Zarah. Das habt Ihr viel zu lange getan. Ich will, dass Ihr Euch selbst stolz macht.«

Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu fangen, als Nassim gegangen war. Um mich herum wieherten Pferde, Gardisten trugen Sättel und Zaumzeug hin und her, und Hufe klapperten über den Stallboden. Doch all das kam mir schrecklich unwirklich vor. Würden wir tatsächlich in den Krieg ziehen? Würde ich zwischen meiner Liebe zu Valen und der Verpflichtung gegenüber meinem Heimatland wählen müssen? Und hatte ich Nassim heute wirklich zum letzten Mal gesehen?

»Alles in Ordnung, Āma Zarah?«, hörte ich Rayan hinter mir fragen.

Er trug zwei schwere Satteltaschen über den Schultern, und an seinen Reitstiefeln waren die Riemen noch lose, aber sonst schien er zum Aufbruch bereit.

Nein, hätte ich am liebsten erwidert. Gar nichts war in Ordnung. Aber ich vergrub meine Gefühle tief in mir, wie ich es schon unzählige Male zuvor getan hatte.

»Ja«, antwortete ich und nickte Rayan zu, während ich zurück zu meinem Pferd ging und die Zügel nahm. »Ja, ich denke schon.«
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VALEN
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»Du brauchst eine Pause, Mahimā.«

Ausgerechnet Nadira, die Tochter des Clan-Anführers, war es, die Valen aus seinen Grübeleien holte. Er hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er den Kundschafter zum Reden bringen konnte. Alle Drohungen hatten bislang ihre Wirkung verfehlt. Über den Anblick seiner Schatten hatte der hagere Mann mit den flinken Augen nur gelacht. Was wollt Ihr tun? Mich töten?, hatte er gefragt. Dann werdet Ihr die Antworten, die Ihr so dringend sucht, nie bekommen.

Jetzt saß Valen vor den Verliesen auf einer Bank in der Sonne und versuchte, die Kälte und Trostlosigkeit, die dort unten herrschte und die er gerade hinter sich gelassen hatte, abzuschütteln.

Nadira ließ sich neben Nalu und ihm nieder und kraulte der Raubkatze, die genießerisch die Augen schloss, den Kopf.

»Ich hörte, in Korba hat sich seit den Aufständen einiges verändert. Die Makahni haben einen Basar auf die Beine gestellt. Vielleicht willst du ihm einen Besuch abstatten. Ich könnte dich begleiten.«

Sie schob das Kinn ein wenig vor und sah ihn aus großen Augen an. Etwas an Nadiras Art irritierte Valen. Sie wirkte immer so, als würde sie ihm zugleich den Kampf ansagen und ihn verführen wollen.

»Ich denke, das wäre nicht angebracht«, sagte Valen langsam und strich nun seinerseits über Nalus getigertes Fell.

Es fühlte sich warm und weich unter seinen kalten Fingern an.

Nadira setzte sich neben ihm auf die Bank und ließ die Beine baumeln, wobei ihre nackten Knöchel unter dem schwarzen Kleid hervorlugten.

»Das wäre sogar sehr angebracht. Ich bin sicher, auch die Makahni in der Stadt würden ihren Mahimā gerne kennenlernen. Du hast sie schließlich von ihrem Sklavendasein befreit.«

Eigentlich hatten sie sich selbst befreit, als sie sich gegen die Inarer erhoben hatten, aber das sagte Valen nicht. Er machte sich auch nicht die Mühe, Nadira darüber aufzuklären, dass er nicht seinen Besuch des Basars, sondern ihre Begleitung für unangebracht hielt. Die Makahni würden denken, er hätte sie zu seiner Zukünftigen auserkoren. Andererseits würde dann vielleicht das Buhlen um seine Aufmerksamkeit ein Ende nehmen. Das würde Valen wirklich begrüßen.

Er war es leid, von jungen, hübschen Frauen zum Tanzen aufgefordert zu werden und zu jeder Tages- und Nachtzeit von ihnen Essen in seine Gemächer gebracht zu bekommen. Vermutlich hätte er sich glücklich schätzen sollen, aber keine von ihnen war Zarah.

»Du magst recht haben«, gab er sich schließlich geschlagen. »Lass uns den Basar besuchen.«

»Wunderbar. Ich hole nur schnell meine Sachen.«

Nadira streifte im Aufstehen seinen Arm. Sie wirkte zufrieden mit sich und dem Ergebnis ihres Gesprächs. Er hoffte nur, dass sie nicht mehr in diesen kleinen Ausflug hineininterpretierte, als er wirklich war.
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Erst als Nadira und er in die königliche Gondel stiegen, fiel Valen auf, wie lange er den Palast nicht mehr verlassen hatte. Zuletzt hatte er sich mit einigen adligen Inarern getroffen, um ein Friedensabkommen zu schließen. Damals hatte Zarah sich noch im inarischen Palast befunden, und er hatte die ganze Zeit nur daran denken können, zu ihr zurückzukehren. Dabei war es nicht einfach zwischen ihnen gewesen. Zarah hatte ihm misstraut, ihn eine Zeit lang vielleicht sogar gehasst – und dennoch hatte er sich dem Wunsch nach ihrer Nähe nicht entziehen können.

Das war viele Wochen her.

Es war ein sonniger Tag, das Wasser glitzerte hellblau, und die Gischt des Wasserfalls legte sich angenehm kühl auf Valens Wangen, als Nadira und er den Fluss überquerten.

Die Tochter des Clan-Anführers beugte sich über den Rand der Gondel und tauchte ihre Finger in das kalte Nass. Valen folgte den anmutigen Bewegungen ihrer Hand mit den Augen. Kleine rosa und orange Fische näherten sich neugierig der Gondel und schwammen um sie herum. Als Nadira Valens Blick bemerkte, zog sie die Hand aus dem Wasser und wandte sich ihm zu.

»Ich will mir ein neues Kleid auf dem Basar kaufen. Gibt es etwas, das du erstehen willst, Mahimā?«

Darüber hatte er sich bislang noch keine Gedanken gemacht. Er hatte ihren Ausflug lediglich als eine Möglichkeit betrachtet, auf andere Gedanken zu kommen. Aber vermutlich war es unhöflich auf einen Basar zu gehen und nichts zu kaufen – zumal er der Mahimā war.

»Ich weiß nicht …«, antwortete er ausweichend.

»Du könntest dir eine Tätowierung stechen lassen«, erwiderte Nadira mit einem kleinen, spitzbübischen Lächeln. »Für einen Makahni ist deine Haut viel zu unversehrt – zumindest das, was ich davon sehen kann.«

Sie deutete auf das dunkelblaue Hemd, das er trug und an dem nur einige wenige Knöpfe offen standen.

Im Gegensatz zu den anderen Makahni-Männern fand Valen die Vorstellung, mit freiem Oberkörper herumzulaufen, noch immer ganz abscheulich. Dennoch erwiderte er Nadiras Lächeln.

»Wir werden sehen.«

Am gegenüberliegenden Steg warteten bereits zwei Pferde auf sie. Valen hatte einen seiner Männer vorausgeschickt, um sie für Nadira und ihn bereit zu machen.

Nadira schwang sich mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung auf das Kleinere der beiden, wobei ihr Rock bis zu den Oberschenkeln hochrutschte. Sie schien es nicht einmal zu bemerken.

Valen war immer wieder verwundert, wie freizügig die Makahni im Vergleich zu den Roshani waren. Und obwohl er kein Interesse an Nadira hatte, musste er sich zusammenreißen, um nicht auf ihre makellose, sonnengebräunte Haut zu starren.

»Wer schneller am Basar ist«, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu.

Sie trieb ihr Pferd zu einem wilden Galopp an, und Valen hatte Mühe, ihr zu folgen. Er genoss es, die inarische Wüstenlandschaft an sich vorbeifliegen zu sehen. Die Sonne brannte, Sand stob unter den Hufen seines Pferdes, und der Wind fuhr ihm durch das schwarze Haar. So frei hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.

Nadira legte den Kopf in den Nacken und lachte ausgelassen. Ihre langen, hellbraunen Zöpfe hüpften auf und ab. Sie sah aus wie eine Kriegerprinzessin, die sich in die Schlacht stürzte. Ein Bild, das Valen gefiel, wie er sich eingestehen musste.

Kurz bevor sie Korba erreicht hatten, holte Valen zu ihr auf. Seite an Seite ritten sie durch das Stadttor.

Nadira hatte nicht zu viel versprochen. In Korba hatte sich einiges verändert. Valen konnte kaum sagen, was ihn am meisten irritierte: Die Makahni, die völlig selbstverständlich durch die Straßen schlenderten und gar nicht auf die Idee kamen, die Köpfe zu senken. Die Inarer, die – bewacht von vier muskulösen Wachmännern – ein Mosaik am Rande des Marktplatzes abklopften, das Szenen der Eroberung Makahnees zeigte. Oder die Düfte der makahnischen Küche, die überall in die Gassen Einzug gehalten hatten.

Nadira rieb sich angesichts des verführerisch, würzigen Geruchs den knurrenden Magen.

»Wir sollten etwas essen«, schlug sie vor.

Sie stellten die Pferde in einem kleinen Verschlag unter, wo sie mit Heu und Wasser versorgt wurden und machten sich auf den Weg zum Basar.

Es war ein buntes Treiben. Die Makahni hatten überall Teppiche und Tücher ausgelegt, auf denen sie ihre Waren feilboten – silbernen Schmuck und honigsüße Früchte, kunstvoll bestickte Kleider, kleine Holzschnitzereien und Lederwaren.

Die Händler saßen im Schneidersitz daneben. Einige von ihnen hatten ihre Kinder auf dem Schoß, andere aßen Schalen mit Pathāma oder unterhielten sich mit ihren Kunden. Nur wenige erkannten Valen als ihren Mahimā. Jene, die es taten, grüßten ihn herzlich und voller Respekt. Valen sah Dankbarkeit in ihren Blicken und Freude darüber, ihn auf dem Basar zu sehen. Ein kleines Mädchen kam auf ihn zugelaufen und schenkte ihm einen Granatapfel.

»Sie mögen dich«, stellte Nadira fest, als das Mädchen wieder zu seiner Mutter gelaufen war.

Sie nahm Valen den Granatapfel aus der Hand und brach ihn auf, schob sich die roten Kerne einen nach dem anderen in den Mund, während der rote Saft über ihre Finger rann.

»Sie kennen mich doch gar nicht«, erwiderte Valen mit einer wegwerfenden Handbewegung.

Aber tief drinnen fühlte er sich geschmeichelt. So viele Jahre war ihm nichts als Angst und Misstrauen entgegengebracht worden, und jetzt wurde er von diesen Menschen mit so viel Wärme überschüttet.

Er dirigierte Nadira zu einem kleinen Stand, an dem Pēsatari angeboten wurden. Die Blätterteigtaschen mit Lammhackfleisch, Gemüse und einer scharfen, roten Paste hatte Nana immer für ihn zubereitet. Das Fett brutzelte, und der Duft war himmlisch. Der Händler erkannte Valen nicht. Doch dank Nadiras verführerischem Augenaufschlag bekamen sie eine extragroße Portion.

Während sie aßen, spazierten sie weiter über den Basar. Nadira hakte sich bei ihm unter. Es war erstaunlich angenehm, sie an seiner Seite zu haben, bemerkte Valen. Sie stellte keine unangenehmen Fragen, startete keine unangebrachten Annäherungsversuche und schien auch sonst mehr auf sich selbst als auf ihn konzentriert. An einem Stand besah sie sich verschiedene Kleider, entschied sich dann jedoch für einen silbernen Haarreif, der zu den Ketten passte, die sie um den Hals trug. Nachdem sie endlose Minuten an einem Stand mit Tuchwaren verbracht hatten, wurde Valen langsam unruhig.

»Wir sollten uns auf den Rückweg machen.«

»Noch nicht.« Nadiras Augen schweiften über den Basar. Schließlich entdeckte sie, was sie suchte und zog Valen hinter sich her. »Du brauchst noch eine Tätowierung.«

Tatsächlich hatte sie am Ende des Basars einen Stand ausgemacht, der mit safrangelbem Tuch überdacht war. Darunter saßen auf Teppichen mehrere Makahni-Männer und warteten darauf, dass sie an der Reihe waren. Der Tätowierer stand in der Mitte, über den Rücken eines breitschultrigen Mannes gebeugt und blickte konzentriert auf sein Werk – zwei riesige Adlerschwingen.

»Vielleicht ein andermal«, sagte Valen und versuchte Nadira sanft seine Hand zu entziehen.

Die Vorstellung, dass ihm jemand mit einer Nadel Tinte unter die Haut stach, behagte ihm nicht.

Aber Nadira ließ nicht locker.

»Komm schon, Mahimā! Du brauchst eine Tätowierung. Willst du denn nicht wie einer von uns aussehen?«

Sie hatte laut gesprochen. Sehr laut. Und sie hatte ihn Mahimā genannt, was ihm nun auch die Aufmerksamkeit des letzten Basarbesuchers sicherte. Unzählige Köpfe wandten sich zu ihnen um.

Valen spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.

»Doch, natürlich«, erwiderte er. »Aber ich muss zurück in den Palast. Es gibt viel zu tun, und …«

Nadira winkte ab.

»Keine Sorge, mein Vater hat alles im Griff.«

Das war eine seltsame Äußerung, aber Valen blieb keine Zeit darüber nachzudenken. Der Tätowierer hatte seine Nadel sinken lassen, das Werk auf dem Rücken seines Kunden noch unvollendet. Erwartungsvoll blickte er in ihre Richtung.

»Deine erste Tätowierung, Mahimā?«, fragte er. »Es wäre mir eine Ehre, sie dir zu stechen.«

»Ihr habt noch eine Menge wartender Kunden«, wiegelte Valen ab.

Doch auch das verschaffte ihm nicht die Ausflucht, auf die er gehofft hatte. Der breitschultrige Mann mit der unvollendeten Tätowierung erhob sich von seinem Platz und bedeutete Valen, näherzutreten.

»Wir haben Zeit, Mahimā. Keiner von uns hat so wichtige Geschäfte zu erledigen wie du«, sagte er. »Nimm meinen Platz ein.«

Die übrigen Makahni-Männer murmelten zustimmend. Mittlerweile hatte sich eine Menschentraube um Valen und den Tätowierer versammelt.

Na, wunderbar!

Valen warf Nadira einen wütenden Blick zu, aber sie lächelte nur zuckersüß. Hatte sie ihn absichtlich in solche Bedrängnis gebracht? Aber warum? Machte es ihr einfach nur Spaß oder steckte mehr dahinter?

»Also schön«, willigte Valen ein, was ihm das Johlen der Umstehenden einbrachte.

Einige Männer klopften ihm auf die Schulter, er wurde zu dem Platz in der Mitte des Standes geführt, und jemand drückte ihm einen Becher mit Oshikā in die Hand.

»Gegen den Schmerz.«

Gelächter. Valen lachte mit, obwohl ihm nicht danach zumute war.

»Wo soll es hin?«, fragte der Tätowierer, während er seine Nadel mit Alkohol desinfizierte. »Auf den Rücken? Auf die Brust? Oder auf den Oberarm?«

Nein, so schnell würde er sich nicht geschlagen geben.

Valen tippte sich nachdenklich ans Kinn. Noch immer lagen alle Augen auf ihm, und die Aufregung war förmlich spürbar. Er zögerte seine Antwort hinaus, wartete, bis auch der Letzte an seinen Lippen hing.

»Vielleicht sollte ich mir erst einmal über das Motiv Gedanken machen«, sagte er dann. »Nadira, was schlägst du vor?«

Er winkte die Tochter des Clan-Anführers zu sich heran und bedachte sie mit einem ebenso süßen Lächeln, wie sie ihn noch vor wenigen Minuten.

Nadira reckte das Kinn vor.

»Wie wäre es mit einem Wolf?«, schlug sie vor.

Valen musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Sie war ihm in die Falle getappt, und so langsam fing ihm das Ganze an Spaß zu machen.

»Ein Wolf, ja?« Wieder machte er eine nachdenkliche Pause. »Trägt nicht dein Clan das Zeichen des Wolfes? Und wäre es nicht unfair, wenn ich mich mit meinem Zeichen zu einem einzigen Clan bekenne?«

»Das stimmt«, sagte jemand.

»Du kannst dir keinen Wolf tätowieren lassen, Mahimā. Das geht nicht.«

Valen sah in die Runde. Nickende Köpfe, zustimmendes Gemurmel. Nadiras Wangen waren rot geworden, und sie hatte die Lippen aufeinandergepresst, ob vor Ärger oder vor Scham konnte er nicht sagen.

»Also? Was schlagt ihr vor?«, fragte er die Umstehenden.

»Er soll sich einen Habicht tätowieren lassen.«

»Einen Skorpion.«

»Einen Löwen. Lass dir einen Löwen tätowieren, Mahimā.«

Sie riefen lauter, versuchten sich gegenseitig zu übertönen. Zwei Männer gerieten in Streit und waren kurz davor, handgreiflich zu werden. Das lief noch besser als erwartet.

Valen hätte am liebsten laut gelacht. Das Spektakel bereitete ihm diebische Freude. Gegenüber dem Kundschafter hatte er sich machtlos gefühlt, und auch die Auseinandersetzungen mit Kattun und Tayo waren nicht so gelaufen, wie er es sich erhofft hatte. Aber in diesem Moment hatte er erstmals seit langer Zeit wieder das Gefühl, die Fäden in der Hand zu halten.

Als die Auseinandersetzung zwischen den Makahni aus dem Ruder zu laufen drohte, stand Valen ruckartig auf und hob die Hände.

»Ruhe!«, verlangte er.

Schlagartig verstummten die Umstehenden und wandten sich ihm zu.

Der Rest war ein Kinderspiel. Nana hatte ihm früher unzählige Male versichert, dass er auf eine Bühne gehörte. Er war sich jeder seiner Bewegungen, jeder seiner Gesten und wie sie auf sein Publikum wirkten, bewusst. Und er hatte schon immer mit Worten umgehen können.

»Ihr mögt unterschiedlichen Clans angehören«, begann er und blickte in die Runde. »Aber ihr teilt ein gemeinsames Schicksal. Ihr alle wart Nomaden. Heimatlose, die ihre Heimat ineinander fanden. In Familien und Freundschaften. In Fremden, die zu Verbündeten wurden. – Was uns zu Makahni macht, sind nicht irgendwelche Symbole. Wir brauchen nicht das Seerosen-Wappen der Inarer oder den Falken, den die Roshani wie ein Schutzschild vor sich hertragen. Wir haben unsere Ketten nicht gesprengt, um sie uns nun selbst aufzuerlegen. – Als euer Mahimā respektiere ich eure Clans, aber ich werde mich zu keinem von ihnen bekennen. Ich bin wie ihr ein Heimatloser, aber ich habe meine Heimat in euch allen gefunden.«

Stille.

Valens Worte hatten seine Wirkung nicht verfehlt. Einige der Makahni wirkten regelrecht ergriffen. Dann Applaus. Sein Name wurde gerufen.

»Du gehörst uns allen, Mahimā«, jubelte jemand, und andere schlossen sich ihm an.

Valen sah zu Nadira in Erwartung, ihre zornroten Wangen und den verkniffenen Mund zu sehen, doch sie nickte ihm anerkennend zu, ein kleines Lächeln auf den Lippen. Und Valen zwinkerte ihr zu.
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»Gut gebrüllt, Löwe«, lobte Nadira, als sie den Basar verließen.

Valen hatte noch eine Runde Oshikā mit den Makahni getrunken, bevor er sich wegen dringender Geschäfte im Palast entschuldigen ließ. Er spürte den Feigenschnaps in jedem seiner Schritte, und mit ihm hatte sich ein wohliges Gefühl des Sieges in ihm ausgebreitet.

»Ich habe meine Rede ernst gemeint«, erwiderte er und merkte, wie ihm die Worte schwer vom Alkohol auf der Zunge lagen. »Aber noch ernster war es mir damit, dass ich keine Tinte unter meine Haut gestochen bekommen will.«

»Ein Ablenkungsmanöver also«, sagte Nadira lachend. »Ich bin ein wenig beeindruckt, Mahimā.«

Ablenkungsmanöver.

Das Wort rief etwas in Valen wach. Einen Satz, den Nadira gesagt hatte und den er in all dem Trubel fast wieder vergessen hatte.

Er runzelte die Stirn.

»Du sagtest vorhin, dein Vater habe alles im Griff. Wie hast du das gemeint?«

Nadira antwortete nicht gleich. Ihm war, als würde sie einen Schritt schneller gehen.

Valen blieb stehen.

»Nadira?«

Wieder keine Antwort. Nadira setzte ihren Weg zu den Pferden stur fort, als hätte sie ihn nicht gehört. Aber das hatte sie. Ganz sicher.

Valen beschlich eine ungute Ahnung. Sie breitete sich aus, sorgte dafür, dass das wohlige Gefühl des Sieges verschwand und einer plötzlichen Klarheit Platz machte.

Ablenkungsmanöver.

Er war so ein Narr gewesen. Die ganze Zeit hatte er geglaubt, die Fäden in den Händen zu halten. Dabei war Nadira es gewesen, die sie hielt.

Nein. Nicht Nadira, sondern Kattun, korrigierte er sich in Gedanken.

Kattun hatte seiner Tochter den Auftrag gegeben, ihm schöne Augen zu machen und ihn dazu zu überreden, sie auf den Basar zu begleiten. Nadira hatte ihn ablenken sollen, während Kattun das tat, was Valen nicht hatte tun wollen: den Kundschafter foltern.
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ZARAH
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Zwölf Tage waren wir mittlerweile unterwegs. Zwölf Tage, in denen die Sonne brannte, der Sand meine Haut wund rieb und die Hitze ihren Tribut zollte. Es war etwas anderes, mit einer ganzen Armee im Rücken durch die Wüste zu reiten. Wir kamen nur langsam voran, mussten oft Rast machen, und Ashar wurde von Tag zu Tag ungeduldiger. Unerbittlich trieb er seine Leute vorwärts.

Ich versuchte mich so gut es ging von dem Fürsten fernzuhalten, doch das war alles andere als einfach. Ashar suchte immer wieder meine Nähe. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, jedes noch so kleine Detail über Valen aus mir herauszuquetschen. Es schien ihm eine geradezu sadistische Freude zu bereiten, mich wieder und wieder zu befragen.

Die Lügen kamen mir mittlerweile ohne jede Scham über die Lippen. Nur tagsüber, wenn wir unsere Zelte aufbauten, um der Sonne zu entfliehen, und ich versuchte Schlaf zu finden, wälzte ich mich hin und her und dachte an Nassims letzte Worte.

Ich will nicht, dass Ihr mich stolz macht, Zarah. Das habt Ihr viel zu lange getan. Ich will, dass Ihr Euch selbst stolz macht.

War ich auf dem rechten Weg? Tat ich das Richtige, wenn ich Ashar belog und somit die ganze roshanische Armee in die Irre führte? Ich hatte immer geglaubt, meine Loyalität gelte einem Königreich, nicht einem einzelnen Mann. Aber nun ging es nicht mehr nur um Roshan oder Makahnee. Es ging um Ashar oder Valen – und diese Wahl fiel mir nicht schwer.
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»Ich wünschte, wir hätten Hamid mitnehmen können«, sagte Rayan.

Er ritt schon eine ganze Weile stumm an meiner Seite. Über uns leuchteten die Sterne an einem klaren, schwarzblauen Himmel. Die Mähne meines Pferdes glänzte silbern in ihrem Licht.

»Er war noch zu schwach, um uns zu begleiten«, antwortete ich, nicht ohne die üblichen Schuldgefühle, die mich jedes Mal beim Gedanken an den Gardisten überkamen.

Hamids Fieber war einige Wochen vor unserem Aufbruch nach Inara gesunken. Er hatte gegessen, als wäre er am Verhungern, und ich hatte ihn sogar ein- oder zweimal auf dem Übungsplatz gesehen, wo er versuchte, eines der Holzschwerter zu schwingen. Es war ihm kaum gelungen, es anzuheben, doch er hatte es unerbittlich weiter versucht, bis ich ihn gezwungen hatte, eine Pause einzulegen. Hamid war schwach. Die Wunde an seinem Bein machte ihm nach wie vor zu schaffen, aber Nassim hatte prophezeit, dass er schnell genesen würde. Dennoch wäre der Gardist für einen Ritt durch die Wüste nicht gerüstet gewesen.

Rayan zuckte mit den Schultern.

»Ja, ich weiß. Es wäre trotzdem schön gewesen. Wir sind ohnehin schon in der Unterzahl.«

Ich verstand, was er meinte. Ashars Männer machten den Großteil der Armee aus, und ebenso wie Rayan konnte ich mich nur schwer mit ihnen anfreunden. Sie waren grob und ungeschliffen, ihre Witze hatten meist etwas Derbes, Anzügliches, und ich mochte nicht, wie sie mich ansahen – als wäre ich Freiwild für sie, sobald ich für Ashar nicht mehr nützlich war.

»Karawane voraus!«

Der Ruf unterbrach mein Gespräch mit Rayan. Ich trieb mein Pferd an, um mich an die Spitze der Armee zu setzen und zu sehen, wer uns dort entgegenkam. Meist waren es andere Reisende, doch manchmal begegnete man auch einem Händler, und mir knurrte der Magen beim Gedanken an frisches Fladenbrot und Ziegenkäse.

Im Mondlicht erkannte ich fünf Gestalten, die von Kopf bis Fuß in Tücher gehüllt auf Kamelen saßen. Ashar, der ebenfalls an der Spitze ritt, schnalzte mit der Zunge.

»Sieht aus, als bekämen wir Gesellschaft.«

Ich dachte an die Diebe, die Valen und mich auf unserem Weg durch die Wüste überfallen hatten. Aber von dieser Karawane schien keine Gefahr auszugehen. Ruhig trabten die Kamele dahin. Es schien sogar, als wollten ihre Besitzer ohne jeden Gruß an uns vorbeiziehen.

»Das sind Frauen«, rief einer von Ashars Männern aufgeregt, als ich bereits mein Pferd wendete, um zu Rayan zurückzukehren.

»Hey, ihr Hübschen, wollt ihr nicht eure Tücher für uns lüften?«

Lautstarkes Gelächter und Pfiffe.

Meine Hände krampften sich um die Zügel meines Pferdes. Hatten diese Männer gar kein Benehmen? Keinem meiner Gardisten hätte ich so etwas durchgehen lassen.

Die Karawane zog unbeirrt weiter, doch die Soldaten ließen nicht locker. Sie hatten die Pferde angehalten und schienen nicht bereit, die Frauen passieren zu lassen. Einer der Männer verstellte ihnen den Weg.

»Hey, wir reden mit euch!«

»Glaubt ihr, ihr könnt der Armee von Roshan einfach so den Rücken kehren?«

Nun hielten die Kamele doch an. Die Frau, die an der Spitze ritt, legte das Tuch ab, das um ihren Kopf gebunden war und neigte demütig das Haupt.

»Verzeiht! Wir wollten Euch mit unserem Verhalten nicht kränken, Herr. Wir sind auf der Durchreise und wollen keinen Ärger.«

»Und deswegen reitet ihr vermummt wie Banditen durch die Wüste? – Lasst uns eure Gesichter sehen!«

Ich warf Ashar einen Blick zu, wartete darauf, dass er eingriff. Doch er hatte sich auf den Knauf seines Sattels gestützt und beobachtete das Geschehen amüsiert.

Die Frau, die mit den Soldaten gesprochen hatte, nickte ihren Begleiterinnen zu, die nun ebenfalls zögernd ihre Tücher ablegten. Auf der Stirn von zwei der Frauen erkannte ich die schwarze Mondsichel, das Mal der Dunkelheit.

Innerlich seufzte ich. Diese Frauen hatten Dunkelbringer geboren. Menschen wie Valen, die in Roshan und Inara als so große Bedrohung angesehen wurden, dass man sie schon im Säuglingsalter tötete. Den Frauen, die diese Kinder zur Welt gebracht hatten, wurde fortan der Kontakt zu Männern untersagt, da man fürchtete, sie könnten erneut schwanger werden. Sie durften sie weder ansehen, noch berühren, geschweige denn mit ihnen sprechen und wurden daher als Stumme bezeichnet. Damit nicht genug fielen sie im Ansehen der Gesellschaft. Vermutlich waren die beiden Stummen Dienerinnen der Frau, die an der Spitze der Karawane ritt.

Auch die Soldaten hatten die Mondsicheln gesehen. Ich hörte sie untereinander murmeln.

»Zu schade, sie sind eigentlich ganz hübsch. Aber an denen verbrenne ich mir nicht die Finger.«

»Eine Schande, dass man sie nicht mit ihren Kindern zusammen hinrichten lässt.«

Mir stieg die Galle hoch. Diese Frauen hatten ein furchtbares Schicksal erlitten, und nun waren sie auch noch dem Hohn dieser Soldaten ausgesetzt.

»Sind das deine Dienerinnen?«, fragte einer von Ashars Männern die Frau an der Spitze.

Sie nickte.

»Sie sollen von ihren Kamelen steigen und die Kleider ablegen.« Zu seinen Kameraden gewandt sagte er: »Angucken ist ja erlaubt.«

Die Männer lachten.

Diese Schweine!

Ich ritt zurück an Ashars Seite.

»Pfeift Eure Hunde zurück!«, herrschte ich ihn an.

Meine Hand lag bereits am Griff meines Degens, der an meinem Waffengürtel hing. Eine unbewusste Reaktion, aber ich würde nicht zögern einzugreifen, wenn es notwendig war. Und ich war sicher, meine Männer würden mir beistehen und diese Frauen verteidigen, auch wenn wir gegen Ashars Soldaten in der Unterzahl waren.

Der Blick des Fürsten folgte meiner Hand, und er zog die Augenbrauen hoch. Ein Geräusch, das wie Tststs klang, kam über seine Lippen.

»Wollt Ihr mich angreifen, um die Ehre von zwei Stummen zu verteidigen, Āma Zarah? Das würde ich mir noch einmal gut überlegen.«

Die Frauen waren mittlerweile auf Geheiß ihrer Herrin, die keine Miene verzog, von ihren Kamelen gestiegen. Sie zitterten am ganzen Körper, während sie ihre ängstlichen Blicke starr auf den Boden gerichtet hielten. Ihre Arme hingen schlaff herab, als wäre alle Kraft aus ihnen gewichen.

»Nun macht schon!«

»Wir wollen Haut sehen.«

Die beiden Stummen zuckten zusammen, und die Männer johlten in Erwartung dessen, was als Nächstes kommen würde.

»Ich verteidige die Ehre meines Landes«, sagte ich und reckte entschlossen mein Kinn vor. »Was glaubt Ihr, wirft es für ein Licht auf den neuen König von Roshan, wenn er seine Armee so schlecht im Griff hat? Müssen sich jetzt alle Reisenden vor den Soldaten des Königreichs in Acht nehmen, mein König? Davor, dass arglose Frauen und ihre Dienerinnen von Euren Männern belästigt oder gar vergewaltigt werden?«

Ashar schnaubte.

»Ihr seht das zu eng. Meine Männer erlauben sich lediglich einen kleinen Spaß.«

Doch ich konnte sehen, wie meine Worte in ihm wirkten. Er wollte König werden, und natürlich war er sich bewusst, dass sein Ruf ihm vorauseilen würde. Um seine Herrschaft zu sichern, würde er auch die Zustimmung des roshanischen Volkes brauchen.

»Schluss jetzt!«, wies er seine Männer zurecht. »Wir reiten weiter.«

Ich sah Enttäuschung in den Gesichtern der Soldaten, aber niemand wagte es, sich dem Fürsten zu widersetzen. Die Pferde wurden angetrieben, und wir ließen die kleine Karawane hinter uns. Tränen der Erleichterung liefen über die Wangen der beiden Stummen. Ich fühlte mich schmutzig und elend nach dem, was geschehen war, als hätte ich die Frauen selbst gedemütigt.

»Seid Ihr zufrieden, Āma?«, fragte Ashar, nachdem wir eine Weile geritten waren.

In seiner Stimme schwang ein wütender Unterton. Er ähnelte dem Knurren eines Raubtiers, das man besser nicht weiter herausfordert. Statt zu antworten, presste ich die Lippen lediglich zu einem dünnen Strich zusammen. Ich hatte bekommen, was ich wollte, aber es fühlte sich nicht nach einem Sieg an.

Ashars Adleraugen funkelten warnend.

»Glaubt nur nicht, dass ich jedes Mal so gnädig sein werde, nur weil es Eurem weibischen Herzen danach verlangt.«
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VALEN
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Valen ritt, so schnell er konnte. Er hatte Nadira einfach stehen lassen. Noch immer konnte er nicht fassen, dass die Tochter des Clan-Anführers ihn so leicht getäuscht hatte. Er hätte misstrauischer sein müssen. Er hätte seinen Gefangenen keinen Moment aus den Augen lassen dürfen.

Der Fährmann, der die Gondel übersetzte, blickte erstaunt, als Valen von seinem Pferd sprang und auf ihn zueilte.

»Du kommst allein zurück, Mahimā?«, fragte er. »Was ist passiert?«

»Fahr los!«, befahl Valen und löste das Tau der Gondel, bevor er hineinsprang.

Ihm war nicht nach einer Erklärung zumute. Zu oft hatte er sich in letzter Zeit gerechtfertigt und in die Ecke drängen lassen. Damit war nun Schluss. Ab sofort würden die Makahni seinen Anweisungen gehorchen, oder sie konnten sich einen anderen Anführer suchen. Er hatte alles für ihre Befreiung aufs Spiel gesetzt. Er hatte Zarah ziehen lassen, um ihr Mahimā zu sein. Und so dankte man es ihm.

Im Palast wirkte auf den ersten Blick alles friedlich. Die Makahni gingen ihrem Tagewerk nach. Beete wurden neu bepflanzt, Wege gefegt und die Wasserbecken der Springbrunnen gereinigt. Eine der Frauen, die in der Küche arbeitete, grüßte Valen im Vorbeigehen mit einem freundlichen Lächeln. Wahrscheinlich hatten die meisten Makahni gar nicht mitbekommen, was gerade vor sich ging. War das allein Kattuns Plan gewesen? Oder hatten sich die Männer, die in jener Nacht vor dem Thronsaal gewacht hatten, in der der Kundschafter befragt worden war, ihm angeschlossen?

Valen eilte mit langen Schritten zu den Verliesen. Wütend, aber auch voller Angst vor dem, was ihn erwartete.

Schon von Weitem entdeckte er Tayo, der neben dem Gebäude Wache stand. Der junge Mann trat unruhig von einem Bein auf das andere, während seine Finger unablässig die Knochen seiner Halskette bearbeiteten. Seine Augen weiteten sich ängstlich, als er Valen sah. Jetzt, wo er ihm allein gegenüberstand, schien Tayo sich sehr wohl an Valens Schatten und die unausgesprochene Warnung, die darin lag, zu erinnern.

»Mahimā«, stotterte er. »Du kannst jetzt nicht … Der Gefangene …«

Valen ließ ihn nicht aussprechen. Er hatte keine Zeit, sich seine Lügen anzuhören. Stattdessen stieß er ihn unsanft beiseite und stieg die wenigen Stufen in die feuchtkalte Dunkelheit der Verliese hinab.

Nur wenige Fackeln erleuchteten den schmalen Gang vor ihm. Sie warfen bizarre Schatten auf die Steinmauern. Valen schob sich mit eingezogenem Kopf vorwärts. Die Decke war niedrig und immer wieder stießen seine Schultern gegen das raue Mauerwerk. Ihn fröstelte es. Nicht wegen der Kälte, sondern wegen der Schmerzenslaute, die von fern an sein Ohr drangen. Er hatte während seiner Befragung im Thronsaal nur wenige Sätze mit dem Kundschafter gewechselt, aber er war sich sicher, dass die Laute aus seiner Kehle kamen – angstvoll und verzerrt.

»Kattun!«, rief er, noch ehe er den Raum, in dem sich die leeren Zellen aneinanderreihten, erreicht hatte.

Alle leer, bis auf eine. Er hatte den Kundschafter in der hintersten Zelle untergebracht. Weit weg, wie ein Geheimnis, das er hatte vergraben wollen und von dem er gehofft hatte, dass es nie wieder ans Licht kam. Aber Kattun hatte anderes im Sinn gehabt.

Valens Schatten wollten sich einen Weg bahnen, doch er zwang sie zurück. Er durfte jetzt nicht die Kontrolle über die Situation verlieren. Nicht noch mehr, als er sie ohnehin schon verloren hatte.

Die Schmerzenslaute waren verstummt, als er die Zelle betrat. Doch der Anblick, der sich ihm bot, übertraf alles, was er befürchtet hatte. Der Kundschafter kniete auf allen Vieren in seiner Zelle, den Kopf vornübergebeugt, die schmalen Finger in den feuchten Erdboden gekrallt. Blut und Speichel rannen aus seinem Mund, sammelten sich in einer Lache auf dem Boden. Valen glaubte Zähne zwischen dem Blut zu erkennen. Auch der Zeige- und Ringfinger des Mannes sahen seltsam verstümmelt aus. Es stank nach Angstschweiß und Urin.

Das Grauen befiel Valen. Er hatte schon viel Schreckliches in seinem Leben gesehen, aber noch nie hatte er eine so rohe Gewalt erlebt.

»Was hast du getan?«, fragte er Kattun, der wie ein dunkler Rächer mit der Zange in der Hand über dem Kundschafter stand.

Der Clan-Anführer war nicht der einzige Mann in der Zelle. Valen erkannte zwei weitere, die zu seinem Clan gehörten. Er kannte ihre Namen nicht, aber sie hatten in jener Nacht ebenfalls vor dem Thronsaal gestanden und Antworten von Valen verlangt. Der größere der beiden Männer versteckte seine Hände hinter dem Rücken, aber Valen war nicht entgangen, dass Blut daran klebte. Er funkelte den Makahni zornig an – eine stille Warnung, dem Kundschafter nicht noch einmal zu nahe zu kommen.

Im Gegensatz zu seinen zwei Kameraden wirkte Kattun ganz und gar nicht verunsichert von dem plötzlichen Auftauchen des Dunkelbringers. Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust, auf der die Wolfstätowierung prangte, wobei dunkles Blut von seiner Zange tropfte.

»Ich habe getan, wozu du nicht imstande warst«, sagte er und sah seinen Mahimā herausfordernd an.

Ihr tragt es nicht in Euch, Sklavenkönig. Der Kundschafter hatte es selbst gesagt.

Valen bemühte sich, ruhig zu atmen. Seine Schatten wüteten in ihm. Sie drängten gegen seine Mauer aus Beherrschung, wollten Kattun für sein Handeln bestrafen.

»Ich wäre sehr wohl dazu in der Lage gewesen. Jedes Tier wäre das«, antwortete er mit schneidender Stimme. »Aber wir sind keine Tiere, Kattun, und wir sollten uns auch nicht wie welche verhalten.«

»Zumindest wissen wir jetzt, was wir wissen wollten«, antwortete der Clan-Anführer, unbeeindruckt von Valens Zurechtweisung.

Valen zog die Augenbrauen hoch.

»Ach ja, und das wäre?«

Kattun ließ die Zange fallen, die klappernd auf den Boden fiel. Der Kundschafter fuhr zusammen. Ein Zittern ging durch den hageren Körper, und er schluchzte. Da war nichts mehr von dem Mann übrig, der Valen so kampfeslustig die Stirn geboten hatte. Er gab einen kläglichen Anblick ab. Valen musste ihn so schnell wie möglich hier rausbringen. In den kalten Verliesen würde er diesen Zustand nicht überleben.

»Er weiß nicht wirklich viel.« Kattun zuckte mit den Schultern, als spielte es ohnehin keine Rolle. »Nur, dass Roshan sich zum Angriff auf den Palast bereit macht.«

»Das ist alles? Keine Details?«

Valens Stimme war gefährlich leise geworden. Kattuns Clan-Mitglieder traten einen Schritt zurück, als könnten sie sich in der Dunkelheit der Zelle vor ihm verstecken. Aber Kattun reckte stolz das Kinn vor.

»Nein. Ich bin sicher, er hätte es mir verraten, wenn er mehr wüsste. Aber jetzt müssen wir unsere Zeit nicht mehr mit diesem wertlosen Stück Dreck verschwenden.«

Er spuckte auf den Boden und verfehlte den Kundschafter dabei nur knapp, der abermals zusammenzuckte. Valen trat einen Schritt vor, sodass er Kattun nun direkt gegenüberstand. Die Spannung zwischen ihnen war so greifbar, dass die Luft zu vibrieren schien.

»Dieses Stück Dreck ist ein Mensch, genau wie du«, zischte er.

»Er ist ein Roshani.«

Zu Valens Wut gesellte sich noch etwas Zweites: eine Verzweiflung, die so allumfassend war, dass es ihn in einen tiefen, dunklen Abgrund zu reißen drohte. Der Graben zwischen den Völkern war tief. Viel tiefer noch, als Valen geahnt hatte. Und vielleicht würde es nie gelingen, ihn zu überbrücken.

Kattun hatte diesen Mann für nichts und wieder nichts gefoltert. Vermutlich hätte er ihn sogar getötet, wenn Valen nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre. Wie sollte jemals Frieden in einer Welt herrschen, in der die Menschen bereit waren, einander so etwas anzutun?

»Geht!«, sagte er matt und schob die quietschende Kellertür ein Stück weiter auf, damit die drei Makahni nach draußen treten konnten. »Wir reden später weiter.«

Kattun bedachte Valen mit einem abfälligen Blick, der deutlich machte, was er von ihm hielt. Doch er folgte seinem Befehl.

»Oh ja, das werden wir, Mahimā«, murmelte er, als er an ihm vorbeiging. »Wir reden später weiter.«

Valen war das Missfallen nicht entgangen, mit dem der Clan-Anführer seinen Titel ausgesprochen hatte. Er hätte ihn dafür zurechtweisen müssen. Er hätte ihn für alles, was geschehen war, zurechtweisen müssen. Aber er war schrecklich müde. Dies war nicht das Leben, das er sich erhofft hatte, als er noch auf seiner Insel festsaß. In jenem Moment wünschte er sich dorthin zurück. Zurück zu dem kleinen Lehmhaus und zurück zu Nana. Er wünschte, er hätte die Silbermünze, die sie ihm damals gegeben hatte, niemals eingelöst.
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Als es Zeit für das gemeinsame Abendessen wurde, hatte Valen noch immer nicht entschieden, wie er mit Kattun und den anderen Männern verfahren wollte. Er hatte die letzten Stunden damit verbracht, den Kundschafter in einem der kleineren, einfachen Räume des Palastes unterzubringen und ihn dort von einer der Frauen versorgen zu lassen. Der Mann war kaum ansprechbar gewesen. Sobald er ihn zu seinem vorläufigen Bett gebracht hatte, hatte er sich darauf sinken lassen, ihm den Rücken zugewandt und die Augen geschlossen.

Anschließend hatte Valen das Gesuch eines inarischen Fürsten ereilt, der seine Männer bei einem nahenden Krieg unter Valens Führung stellen wollte.

Es gab immer mehr Inarer, die sich der Herrschaft des Sklavenkönigs unterordneten, aber heute vermochte dieser Umstand Valen nicht froh zu stimmen. Nicht nach allem, was geschehen war.

Nadira erblickte ihn als Erste, als er zu den anderen Makahni trat, die es sich auf Decken in einem der Innenhöfe bequem gemacht hatten. Wie immer saßen sie um eine Feuerschale, reichten Schalen voller Essen herum und plauderten fröhlich. Doch die Stimmung unter Kattuns Clanmitgliedern war angespannt, das spürte Valen sofort. Und auch Nadira schenkte ihm nur ein kurzes, scheues Lächeln, das sie gleich darauf hinter ihren Zöpfen verbarg. Sie hatten kein Wort miteinander gewechselt, seitdem sie allein in den Palast zurückgekommen war. Valen fragte sich, ob sie sich für ihren Verrat schämte oder ob sie vielleicht sogar stolz darauf war, ihren Vater auf diese Weise unterstützt zu haben.

Er ließ sich weit weg von Kattun neben Afra nieder, die an einem Hühnerbein kaute. Ihre Finger trieften vor Fett, und rote Soße klebte in ihrem Mundwinkel. Der Anblick trieb Valen das erste Lächeln des Abends ins Gesicht.

»Schmeckt es dir?«

Sie nickte eifrig.

»Ich kannte das Huhn. Habe es selbst gefangen. Es hat mir die Hand zerkratzt, schau!«

Sie hielt ihm den Handrücken hin, auf dem zwei längliche blassrote Kratzer zu sehen waren.

»Dann hast du dir dein Abendessen wohl redlich verdient«, antwortete Valen.

»Das habe ich. – Was ist mit Kattun?«, fragte Afra direkt heraus.

Sie schien ein untrügliches Gespür für Streitigkeiten unter den Makahni zu haben.

Valen seufzte.

»Er hat etwas getan, was er nicht hätte tun sollen, und jetzt werde ich ihn dafür bestrafen müssen.«

Afra warf den Hühnerknochen in eine Schale und leckte sich die Finger ab.

»Er sieht nicht so aus, als wäre er sich einer Schuld bewusst.«

Nein, das tat er nicht.

Kattun wirkte vielmehr zornig. So als wäre Valen derjenige, der etwas Falsches getan hatte. Er würde ihn erneut zur Rede stellen müssen. Hier und jetzt. Und er musste ihm aufzeigen, dass sein Handeln Konsequenzen hatte – für ihn, für seine Tochter und, wenn er sich den Anweisungen seines Mahimās nicht beugte, auch für seinen Clan.

Doch noch bevor Valen aufstehen und zu ihm hinübergehen konnte, erhob sich Kattun von seinem Platz am Feuer. Sofort hatte er die Aufmerksamkeit der übrigen Makahni. Sie blickten zu ihm auf, ehe er ein Wort gesagt hatte. Lag es an seinen zu Fäusten geballten Händen, an dem stolz erhobenen Haupt oder an seinem wild entschlossenen Blick? Valen war sich nicht sicher, aber er wusste, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. Kampfeslust umgab Kattun wie eine rotglühende Aura.

»Valen!«

Seine Stimme donnerte über den Innenhof. Einige Makahni zuckten zusammen. Kattuns Verhalten zeigte Respektlosigkeit. Kaum jemand nannte ihn bei seinem Vornamen. Die meisten sprachen ihn mit Mahimā an.

Valen stand auf. Langsam und bedächtig, als würde ihn das Auftreten des Clan-Anführers kalt lassen, obwohl sich in seinem Inneren alles zusammenkrampfte.

»Was willst du, Kattun?«, fragte er.

Der Makahni trat einen Schritt nach vorne und stellte sich breitbeinig auf. Die Muskeln an seinen Oberarmen zuckten, als er die Fäuste noch ein wenig mehr anspannte.

»Ich fordere dich zum Duell um deinen Titel als Mahimā«, sagte er laut. »Mann gegen Mann. Der Gewinner bekommt alles.«
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ZARAH
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Ich wartete den späten Nachmittag ab, bevor ich mich aus meinem Zelt stahl. Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel. Erst in ein paar Stunden würde ihre Kraft nachlassen. Es war unangenehm, zu dieser Tageszeit zu reiten, aber auf diese Weise würde ich einen guten Vorsprung vor der roshanischen Armee haben.

Den Tag meiner Flucht hatte ich seit vielen Wochen herbeigesehnt. Endlich würde ich das Gerede und die Blicke von Ashar und seinen Männern nicht mehr ertragen müssen. Endlich musste ich mich nicht mehr hinter Lügen und Ausflüchten verstecken.

Ich würde Ashars Pferd nehmen. Jenen Araber, den Valen mir ursprünglich für meine Reise durch die Wüste gegeben hatte. Das war der waghalsige Teil des Plans, denn das Fehlen des edlen Tieres würde Ashar sofort auffallen. Meine Abwesenheit hingegen würde vielleicht für einige Stunden verborgen bleiben. Wertvolle Stunden. Doch ich hatte den Hengst lieb gewonnen und war bereit, das Risiko einzugehen. Außerdem war das Pferd sehr viel schneller als mein eigenes.

Im Lager schien alles ruhig. Die Soldaten schliefen. Einige von ihnen hörte ich schnarchen. Irgendwo wurde leise geredet, aber außerhalb der Zelte war niemand zu sehen.

Ich hielt mich im Schutz der weißen Zeltplanen, als ich zu jenem provisorischen Unterstand schlich, in dem die Pferde untergebracht waren. Ashar hatte Späher in alle Richtungen ausgesandt, die sicherstellten, dass sich keine Feinde näherten. Doch weit und breit war keiner der Späher zu sehen. Vermutlich würden die Männer erst bei Anbruch der Nacht ins Lager zurückkehren. Nur ein einziges Mal musste ich anhalten und mich ducken, um dem Blick eines Soldaten zu entgehen, der sein Zelt verlassen hatte, um sich zu erleichtern. Dann hatte ich den Unterstand erreicht.

Ashars Araber stand in einer der vorderen Reihen. Er schnaubte und scharrte mit dem Vorderhuf durch den Sand, als er mich sah. Ich strich ihm über die weichen Nüstern, bevor ich Sattel- und Zaumzeug packte und ihn für den Aufbruch bereit machte. Zwei Satteltaschen befestigte ich ebenfalls auf seinem Rücken.

In den vergangenen Tagen hatte ich immer mal wieder etwas von unserem Proviant abgezweigt, sodass ich nun ausgerüstet war. Ein paar Oliven und Feigen hier, ein paar Pistazien dort. Ohne die Armee im Rücken, die den Ritt durch die Wüste langsam und beschwerlich machte, schätzte ich meine restliche Reisezeit nach Inara auf circa eine Woche. Selbst wenn meine Essensvorräte bis dahin nur knapp reichten, würde ich es überstehen.

Und dann?

Was würde passieren, wenn ich in Inara ankam? Würde Valen mich mit offenen Armen empfangen? Oder würde er meiner Warnung vor einem Angriff der roshanischen Armee mit Misstrauen begegnen?

Ein Geräusch holte mich aus meinen Gedanken. Näherte sich da jemand dem Zelt? Durch die Plane konnte ich nichts erkennen. Eines der Pferde wieherte leise. Vermutlich war ich einfach nur nervös. Meine Hand fuhr zu meinem Degen, vergewisserte sich, dass er an Ort und Stelle saß. Das raue Leder des Griffes unter meinen Fingern beruhigte mich ein wenig.

»Dann mal los, mein Großer. Wir machen einen Ausflug«, flüsterte ich dem Araber zu.

Seine Ohren zuckten, als hätte er mich genau verstanden. Ich schob die Zeltplane zur Seite, damit wir nach draußen treten konnten, aber weiter kam ich nicht. Jemand riss mir die Plane aus der Hand. Die Sonne blendete mich. Ich blinzelte gegen sie an, bis meine Augen heftig tränten.

»Zarah, Zarah, Zarah.«

Ashars Stimme ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Der Fürst sah aus, als wäre er gerade erst aufgestanden. Seine schwarzen, kinnlangen Haare waren wild zerzaust, und Bartstoppeln zeichneten sich dunkel auf seinen sonst glattrasierten Wangen ab. Vermutlich hatte er austreten wollen und war nur durch Zufall auf mich aufmerksam geworden.

Ein verdammt dummer Zufall.

Ashar stieß einen tadelnden Laut aus, während er auf mich zutrat und seine Hand unter mein Kinn wandern ließ.

»Wollt Ihr mich etwa verlassen?«, fragte er lauernd.

Ich unterdrückte den Impuls, seine Hand wegzustoßen und meinen Degen zu ziehen. Stattdessen setzte ich ein harmloses Lächeln auf.

»Nein, mein König. So etwas würde mir nicht in den Sinn kommen. Ich wollte die spätnachmittäglichen Stunden nutzen, um ein Bad zu nehmen. Wir sind auf dem Weg an einer kleinen Oase vorbeigekommen, erinnert Ihr Euch? Ich dachte, ich könnte dorthin zurückreiten. Als Frau unter all diesen Männern ist es manchmal schwierig, Zeit für die Körperpflege zu finden.«

Verlegen schlug ich meine Augen nieder. Ich betete, dass er meinen rasenden Puls nicht bemerkte.

Ashars Daumen rieb sanft über mein Kinn, fand meine Oberlippe und folgte ihrem Bogen. Alles in mir sträubte sich gegen diese Berührung, doch ich ließ sie über mich ergehen. Ich war ihm ausgeliefert. Ich war die Oberste der roshanischen Leibgarde, aber Ashar war ebenfalls ein guter Kämpfer, und er hatte eine ganze Armee in seinem Rücken.

»Zarah?«

Ashar beugte sich vor. So dicht, dass ich seinen widerlich warmen Atem auf meiner Wange spürte. Seine Hand wanderte meinen Hals hinab und legte sich auf mein nacktes Schlüsselbein.

Ich kämpfte gegen den Würgereiz. Da war keine Angst in mir. Nur Wut.

Wut, weil dieser Mann es wagte, mich anzufassen.

Wut, weil ich es nicht wagte, ihm etwas entgegenzusetzen.

»Mein König?«, stieß ich hervor.

Ashars graugrüne Adleraugen wurden schmal.

»Haltet Ihr mich für einen Narren? Ich habe die ausgebeulten Satteltaschen gesehen. Für einen kurzen Ritt zur Oase würdet ihr nicht so viel Proviant benötigen. – Ihr wollt zu ihm, habe ich recht? Hat mein Neffe Euch den Kopf verdreht? Hat er seinen Charme spielen lassen und Euch überredet, Euer eigenes Land zu verraten?«

Sein Daumen legte sich auf meine Halsschlagader, die unter seiner Berührung heiß pochte.

»Ihr irrt Euch«, keuchte ich, obwohl mir bewusst war, dass ich es nicht länger leugnen konnte:

Ich hatte fliehen und Ashar und mein Land verraten wollen.

Ein gieriger Ausdruck trat in das Gesicht des Fürsten, während sein Blick über meinen Körper huschte. Es gefiel mir nicht. Er sah mich auf die gleiche Weise an, wie seine Männer es in den vergangenen Tagen getan hatten. Als würden sie mich mit ihren Blicken ausziehen und Dinge mit mir tun. Widerwärtige Dinge.

»Wisst Ihr, ich kann ebenso charmant sein wie Euer Sklavenkönig«, sagte er mit rauer Stimme. »Vielleicht wird Euch das umstimmen. Also erzählt mir, was hat er mit Euch gemacht? Hat er Euch geküsst, wie die Makahni es tun, Euch seine feuchte Zunge in den Hals gesteckt?«

Er schob mich rückwärts, bis ich die Zügel meines Pferdes losließ und gegen eine der Zeltstangen des Unterstandes prallte. Sein Körper drängte unsanft gegen meinen.

»Die Oberste der roshanischen Leibgarde, dass ich nicht lache«, raunte er dicht an meinem Ohr. »Ihr seid eine treulose, kleine Schlampe.«

Meine Hand fuhr zu meinem Degen, aber er packte sie und verdrehte sie schmerzhaft auf meinen Rücken. Noch ehe ich reagieren konnte, hatte er seine Lippen auf meine gepresst und seine Zunge in meinen Mund geschoben.

Ich tat das Einzige, was ich tun konnte: Ich biss zu. So fest, dass ich spürte, wie seine Zunge nachgab. So fest, dass ein Schwall Blut meinen Mund füllte und ich würgen musste.

Ashar gab mich frei und wich keuchend vor mir zurück.

»Dreckstück«, brüllte er.

Blut rann über sein Kinn.

Mit einer fließenden Handbewegung zog ich meinen Degen. Ich würde es zu Ende bringen.

Hier und jetzt.

Ich würde den zukünftigen König von Roshan töten.

Das Adrenalin prickelte in meinen Adern, doch zugleich löste sich meine ängstliche Anspannung. Ich hatte getan, was ich von Anfang an hätte tun sollen: Ich hatte meine Seite gewählt – und nun gab es kein Zurück mehr.

Ashar keuchte vor Schmerz, aber er zog einen Dolch aus seinem Gürtel und ging in Angriffsstellung. Er würde nicht den Fehler machen, mich zu unterschätzen, da war ich mir sicher. Er hatte mich auf dem Übungsplatz kämpfen sehen, ebenso wie ich ihn. Und wir wussten beide, dass wir einander ebenbürtige Gegner waren. Doch ich hatte gegenüber Ashar einen wesentlichen Nachteil: Die Zeit spielte gegen mich. Je länger wir hier standen und einander taktierten, desto wahrscheinlich war es, dass Ashars Männer auf unseren Kampf aufmerksam wurden. Gegen sie alle hatte ich keine Chance. Selbst wenn Rayan und die anderen mir beistünden, waren sie in der Überzahl.

Also tat ich etwas, wovon Nassim mir immer abgeraten hatte: Anstatt abzuwarten und meinen Gegner erst einmal zu studieren, stürmte ich vorwärts. Die Welt um mich herum verschwamm, wurde kleiner, bis nur noch Ashar und ich übrig waren. Kurz bevor ich ihn erreicht hatte, ließ ich mich fallen, duckte mich unter seinem Dolch hinweg und wirbelte herum. Der Sand knirschte unter meinen Stiefeln, während ich mit meinem Degen vorstieß.

Es war ein wilder, viel zu schneller Stoß, den ich nicht unter Kontrolle hatte. Ashar sprang behänd zurück, und meine Klinge durchschnitt die Luft.

»Ist das alles, was Ihr draufhabt?«, fragte er undeutlich und spuckte aus. Seine sonst so strahlend weißen Zähne blitzten blutrot. »Ich hätte mehr von Euch erwartet, Āma. Eure Männer loben Euer Geschick im Kampf in den höchsten Tönen.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, aber das Blut, das sich erneut in seinem Mund sammelte, hinderte ihn daran. Er schluckte es würgend hinunter. Dann wanderte sein anzüglicher Blick erneut über meinen Körper. »Aber vielleicht ist es ja etwas anderes, das sie an Euch zu schätzen wissen.«

Ich verdrehte die Augen.

»Eure Sticheleien werden langsam langweilig, Ashar. Vielleicht solltet Ihr Euch mehr von dem Dolch in Eurer Hand und weniger von dem lächerlichen, kleinen Ding in Eurer Hose leiten lassen.«

Mit einem wütenden Schnauben sprang er auf mich zu. Ich parierte seinen Schlag, hob meinen Ellbogen und traf sein Gesicht. Etwas knackte. Knochen, wie ich mit einer grimmigen Befriedigung feststellte. Aus Ashars Nase troff nun ebenfalls leuchtend rotes Blut.

Der Fürst stieß einen erstickten Schrei aus, der mich zusammenzucken ließ. Von einem Moment auf den anderen wurde ich mir wieder der Welt um mich herum bewusst. Jeder Laut konnte die Männer im Lager wecken. Ich glaubte bereits Stimmen hinter mir zu hören. Würden die Soldaten gleich mit gezückten Waffen hinter mir stehen?

»Gebt auf, Zarah! Ihr könnt mir nicht entkommen«, röchelte Ashar.

Auch er wusste, dass die Zeit mein Gegner war. Er verzog das Gesicht zu einem irren Grinsen, das durch all das Blut nur noch unheimlicher aussah.

Ich erinnerte mich an etwas, das Nassim einmal über den Fürsten gesagt hatte: Er ist ein Grobian, aber er ist auch ein wahrer Krieger, das muss man ihm lassen. Wenn dieser Mann kämpft, dann ist es bis zum Tod.

»Wer sagt, dass ich Euch entkommen will. Ich will Euch töten, Ashar«, zischte ich und machte mich zu einem erneuten Angriff bereit.

Abermals stürzte ich nach vorne und hieb mit meinem Degen auf ihn ein, doch der Fürst wich geschickt zurück. Seine Klinge war sehr viel kürzer als meine, und er war verletzt, doch ich hatte seine Entschlossenheit unterschätzt. Mit lautem Gebrüll warf er sich auf mich. Wir kamen beide zu Fall und rollten durch den Sand. Mein Degen entglitt mir. Ich spürte, wie Ashars Dolchklinge die Haut meines Oberarms aufschnitt. Blut quoll hervor.

Dann war er über mir. Sein wilder Blick bohrte sich unerbittlich in meinen. Doch anstatt den Dolch erneut zu heben, machte er sich am Gürtel seiner Hose zu schaffen.

»Ich werde dir zeigen, was wir im Norden mit Schlampen machen, die sich anmaßen, ihren König zu verraten.«

Blut und Speichel tropften bei jedem seiner Worte aus seinem Mund auf meine Wange. Ich spürte seine wachsende Erregung, die sich hart gegen meinen Oberschenkel presste. Doch anstatt in Panik zu verfallen, wurden meine Atmung und mein Puls plötzlich ganz ruhig.

»Ach, wirklich?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen.

Ashar war eben doch nur ein Mann. Ein Mann, der eine Frau unterschätzte. Ein Mann, der glaubte, er könne sich einfach nehmen, was ihm nicht zustand.

Ruckartig zog ich mein Knie an und rammte es zwischen seine Beine. Mit meiner Handkante versetzte ich Ashar einen harten Schlag gegen die Kehle, nutzte den Moment, in dem ihm die Luft wegblieb und er keuchend nach Atem rang, und kroch von ihm weg.

Ich war frei.

Taumelnd kam ich auf die Beine. Meine Gegenwehr hatte Ashar unvorbereitet getroffen. Er krümmte sich vor Schmerzen. Aber ein Blick zu den Zelten verriet mir, dass ich keine Zeit verlieren durfte. Die ersten Soldaten waren auf uns aufmerksam geworden und eilten zu ihren Waffen. Es würde nur noch Sekunden dauern und ich wäre umringt.

Mein Degen. Wo ist mein Degen?

Hektisch suchten meine Augen den Sand ab, aber ich konnte ihn nirgends entdecken.

Keine Zeit.

Ashars Tod würde warten müssen. Erst einmal musste ich mich selbst in Sicherheit bringen.

Ich hastete zu meinem Pferd, sprang auf und trieb den schwarzen Araber an, noch ehe ich im Sattel saß. Aus den Augenwinkeln nahm ich die Soldaten wahr, die nun aus allen Richtungen auf mich zustürmten. So hatte ich mir meine Flucht nicht vorgestellt. Ich hatte viel zu viel Aufmerksamkeit auf mich gezogen. Wie sollte ich entkommen, wenn mir eine ganze Armee auf den Fersen war?

»Ergreift sie!«, brüllte Ashar, rasend vor Zorn.

Seine Stimme überschlug sich, und er hustete Blut und Speichel, bis nur noch ein klägliches Röcheln aus seiner Kehle drang.

Mein Pferd zerrte an den Zügeln, als es vorwärts preschte. Ich beugte mich vor und schmiegte mich dicht an den Hals des Rappen, während wir in wildem Galopp durch die Wüste ritten. Sand wirbelte unter den Hufen des Arabers auf, trieb mir ins Gesicht und brannte in meinen Augen, bis ich kaum noch etwas sah. Ich spürte die Wunde an meinem Oberarm pochen. Ein kurzer Blick verriet mir, dass Ashars Dolch mich schlimmer erwischt hatte, als ich bisher angenommen hatte. Aus der Fleischwunde sprudelte Blut.

Sehr viel Blut.

Der Schnitt musste versorgt werden, aber dafür blieb jetzt keine Zeit.

Weg. Nur weg.

Noch einmal trieb ich meinen Araber an, beugte mich vor und redete ihm gut zu.

Los, du schaffst das!

Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren. Ich spürte, wie mich die Kraft verließ. Dunkelheit zerrte an mir, aber ich ließ sie nicht die Oberhand gewinnen.

Schneller.

Noch schneller.

Ich ritt in einem atemberaubenden Tempo, doch die Wüste bot keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Kahl und endlos lag sie vor mir, und Ashars Männer würden mir schon bald folgen. Nun konnte ich nur noch auf den Schutz der Nacht hoffen. Aber bis dahin waren es noch vier oder fünf Stunden.

Würde mein Pferd so lange durchhalten?

Würde ich so lange durchhalten?
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VALEN
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Ein Duell.

Valen konnte spüren, wie die anderen Makahni bei Kattuns Worten die Luft anhielten. Auch ihm stockte der Atem. Er hatte damit gerechnet, dass man seine Position als Mahimā infrage stellen würde. Er hatte nur nicht geglaubt, dass es so bald der Fall sein würde.

Normalerweise hätte sich Valen einer solchen Herausforderung mehr als gewachsen gefühlt. Seine Schatten waren schnell und tödlich. Doch das Gesetz der Makahni verlangte es, dass ein Dunkelbringer seine Gabe während eines Duells nicht gegen seinen Gegner einsetzte. Einzig Muskelkraft und Geschick im Kampf entschieden über den Sieg. Und Kattun war stark. Sehr viel stärker als Valen. Daran bestand kein Zweifel.

Die Blicke der Makahni gingen zwischen Valen und Kattun hin und her. Afra starrte ihn betroffen und mit weit aufgerissenem Mund an. Fett tropfte von dem Hühnerbein, das sie in der Hand hielt, auf ihren schwarzen Rock, doch sie bemerkte es nicht einmal. Nadira hielt den Kopf gesenkt. Sie wagte es nicht, Valen anzuschauen.

Er hatte keine andere Wahl. Er musste die Herausforderung annehmen oder er würde als Feigling dastehen. Und ein Feigling konnte kein Mahimā sein. Ein Feigling konnte das makahnische Volk nicht in die Freiheit führen.

»Du kennst die Regeln, Kattun«, sagte Valen und klang dabei ganz und gar ungerührt. »Kannst du sie erfüllen?«

Kattuns Blick glitt über die Anwesenden und blieb kurz an seiner Tochter hängen, bevor er Valen erneut fixierte.

»Bis zum nächsten Vollmond werde ich fünfzig Stimmen gesammelt haben«, erwiderte er.

Da war kein Zögern, kein Zucken, kein Blinzeln. Kattun schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Dabei war der nächste Vollmond bereits in drei Tagen. Würde er tatsächlich so viele Makahni finden, die sein Anliegen unterstützten?

Valen hatte gehofft, ihm bliebe mehr Zeit. Sie hatten doch gerade erst den Palast von Inara erobert. Waren die Makahni so versessen darauf, in den Krieg zu ziehen? Denn genau das würde Kattun tun, sobald er an der Macht war. Er war ein Kämpfer, kein Stratege. Und es machte ihm nichts aus, das Blut anderer zu vergießen.

»Wenn es dir gelingt, die Stimmen zu sammeln, nehme ich deine Herausforderung an«, sagte Valen.

Er ignorierte den schalen Geschmack in seinem Mund, den diese Worte mit sich brachten. Jetzt konnte er nur noch darauf hoffen, dass der Clan-Anführer sein Ansehen unter den Makahni überschätzte.

Kattuns Clan bestand aus sechsundzwanzig Männern und Frauen. Diese Stimmen waren ihm vermutlich sicher. Sie waren ihm von Makahnee bis nach Inara gefolgt, sie würden es auch weiterhin tun. Aber wie sah es mit Valens eigenen Leuten aus? Würden sie ihm in den Rücken fallen? Sahen sie in Kattun den stärkeren Anführer?

»Lasst uns essen«, sagte Valen und nahm wieder am Lagerfeuer Platz.

Besser, er tat so, als würde ihn die ganze Angelegenheit nicht weiter kümmern. Die Makahni sollten nicht glauben, Kattun hätte ihm mit seiner Duellaufforderung Angst eingejagt. Wenn er das Ganze nicht ernst nahm, taten sie es vielleicht ebenfalls nicht.

Kattun stand noch einen Moment mit geballten Fäusten da, bevor er sich ebenfalls wieder hinsetzte.

Valen nahm eine Essensschale entgegen. Jemand klopfte ihm auf die Schulter, und ihm wurde ein Becher in die Hand gedrückt, dessen goldgelber Inhalt über den Rand schwappte und sich klebrig über seine Finger ergoss. Die Makahni gaben sich betont ungezwungen, aber die Anspannung war noch immer spürbar. Auch das gemütliche Knistern des Feuers, das warme Licht der Sterne und die wieder einsetzenden Gespräche konnten darüber nicht hinwegtäuschen.

»Meine Stimme wird er nicht bekommen«, flüsterte Afra Valen zu, das abgekaute Hühnerbein noch immer in der Hand. »Was für ein aufgeblasener Trottel!« Sie spannte die Armmuskeln an und armte Kattuns stolzen Blick nach. »Papa hat dasselbe gesagt. Er meint, der Kerl spielt sich auf, als wäre er unser Anführer. Dabei haben wir bereits einen klugen und besonnenen Mahimā.«

Vor lauter Dankbarkeit hätte Valen das Mädchen am liebsten umarmt. Er konnte nur hoffen, dass die übrigen Makahni auch so dachten.
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Der Tag der Stimmauszählung kam schneller, als es Valen lieb war. Einige wenige Makahni waren auf ihn zugekommen und hatten sich zu ihm bekannt. Der Rest hüllte sich in Schweigen. Sie wichen seinem Blick aus, wenn er ihnen auf seinem Weg durch den Palast begegnete, und Valen ahnte nichts Gutes. Er hatte einige schlaflose Nächte hinter sich. Nächte, in denen er Nana und ihren Beschluss, ihn zum Mahimā zu machen, verflucht hatte.

Das hier war nicht er. Das war nicht seine Welt. Er wollte sich in seinen Büchern vergraben, wollte mit Zarah am Feuer sitzen und eine Partie Charakir spielen, ihr Gesicht sehen, wenn er sie wegen irgendetwas aufzog oder in der Küche stehen und Honigkuchen backen. Stattdessen musste er sich mit Kriegsplänen und Machtkämpfen beschäftigen.

Der triumphierende Gesichtsausdruck, mit dem Kattun das kleine Holzkästchen brachte, in dem er die Stimmzettel gesammelt hatte, zerschlug Valens Hoffnungen, all dem zu entgehen. Die Makahni hatten Kattuns Duellaufforderung ernst genommen, und sie schienen bereit, ihn zu unterstützen.

»Was sagst du nun, Mahimā?«, fragte Kattun und grinste ihn herausfordernd an.

Valen sparte sich eine Erwiderung. Es gab nichts, was er sagen konnte, um die Situation zu entschärfen. Die Würfel waren gefallen – und wie es aussah, nicht zu seinen Gunsten.

Vierundachtzig Stimmen wurden gezählt. Vierunddreißig mehr als nötig gewesen wären. Das waren zwei Drittel aller Makahni, die im Schloss von Inara ihr Zuhause gefunden hatten. Ein niederschmetterndes Ergebnis.

Nadiras Stimme war nicht dabei. Das überraschte Valen, aber es war nur ein schwacher Trost. Während zwei Makahni damit beschäftigt waren, die Stimmen ein weiteres Mal auszuzählen, damit ihnen ja kein Fehler unterlief, wandte sich Valen dem Clan-Anführer zu.

»Morgen früh bei Sonnenaufgang«, beschloss er, laut genug, damit es auch die Umstehenden hören konnten. »Wir kämpfen, wie es die Tradition der Makahni verlangt.«

Kattun nickte mit grimmig entschlossenem Blick.

»Wie es die Tradition verlangt«, wiederholte er.

Das bedeutete, kein Schwert, kein Degen, kein Dolch. Sie würden mit Langstöcken gegeneinander antreten, wie es die Makahni seit Urgedenken taten.

Doch es war einerlei, welche Waffen sie wählten. Valen war kein Kämpfer, war es nie gewesen. Er hatte sich immer etwas darauf eingebildet, seinen Verstand statt seiner Muskelkraft zu gebrauchen. Jetzt wünschte er sich, er hätte wenigstens dem Schwertkampftraining mit Zarah den nötigen Ernst entgegengebracht.

Wer sagt, dass ich eine Waffe brauche, um einen Krieg zu gewinnen?, hatte er Zarah damals mit einem überheblichen Lächeln an den Kopf geworfen und sie damit zur Weißglut gebracht. Jetzt tat es ihm leid – und er zweifelte daran, dass der Krieg, den Kattun gegen ihn führte, auf andere Weise zu schlagen war.
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Wer sich am Morgen des Duells einen strahlenden Sonnenaufgang erhoffte, wartete vergeblich. Dunkle Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben. Das Licht brach sich in ihnen und brachte den Himmel auf unheilvolle Weise zum Glühen.

Die Makahni versammelten sich pünktlich auf dem Platz vor dem Thronsaal, um dem Kampf zwischen Kattun und Valen beizuwohnen. Sie hatten ihre besten Kleider angezogen. Die Frauen trugen drei rote Punkte auf der Stirn, wie es die Tradition bei einem solchen Duell verlangte – eine Art Kriegsbemalung zu Ehren des zukünftigen Mahimās, der aus diesem Kampf hervorgehen würde. Die Männer waren mit Speeren bewaffnet. Sie bildeten einen Kreis, der sich öffnete, als Valen zu ihnen trat, um ihn in ihre Mitte zu lassen.

Kattun stand bereits dort. Breitbeinig, die Füße in den Sand gestemmt, die muskulösen Oberarme angespannt und den Langstock fest in beiden Händen. Er sah aus wie ein wahrer Krieger. Furchteinflößend und brutal.

Valens Schritte wollten langsamer werden, doch er zwang sich vorwärts zu gehen. Nalu wollte ihm folgen. Die Raubkatze drängte sich dicht an sein Bein, als spürte sie, dass sie ihren Herrn beschützen musste. Er gab ihr ein Zeichen, am Rande des Kreises auf ihn zu warten. Das hier war sein Kampf, ob es ihm gefiel oder nicht.

»Diese Wolken sind ein schlechtes Omen«, murmelte eine der Frauen mit Blick auf die verdunkelte Sonne. »Mögen die Ahnen uns beistehen.«

Einige Umstehende stimmten in ihr Gemurmel mit ein.

»Mögen die Ahnen uns beistehen«, erklang es leise von allen Seiten.

Die Worte verursachten Valen eine Gänsehaut. Würden die Ahnen einem Mahimā zur Seite stehen, den sie nicht kannten? Einem Jungen, der auf einer Insel im Nirgendwo aufgewachsen war – ohne Wurzeln, ohne Zuhause – einzig mit einer Großmutter an seiner Seite, die ihm Geschichten von seinem makahnischen Erbe erzählt hatte?

»Eure Waffe, Mahimā.«

Der Zeremonienmeister kam auf ihn zu. Er war ein schmächtiger Mann mit einer Schlangen-Tätowierung und einem rotgemalten Gesicht. Valen nahm den Mann nur am Rande wahr. Er nickte ihm flüchtig zu, als er den Langstock von ihm entgegennahm.

Der Stock wog schwerer in seiner Hand, als erwartet. Er drehte ihn hin und her, versuchte die Waffe in seinen Händen auszubalancieren, wie er es bei Zarah beobachtet hatte, wenn sie ein neues Schwert zur Hand nahm. Erst ein leises Räuspern ließ ihn wieder aufsehen. Eine schmale Hand legte sich warm und weich auf seinen Unterarm. Nadira schenkte ihm ein für sie untypisch schüchternes Lächeln.

»Du sollst wissen, dass ich auf deiner Seite stehe, Mahimā«, sagte sie leise. »Es ist nicht richtig, was mein Vater tut.«

Valen sah an ihr vorbei zu Kattun, dessen Lippen sich beim Anblick seiner Tochter zu einem grimmigen, schmalen Strich verzogen hatten.

»Danke«, sagte er knapp, ohne Nadira noch mehr Beachtung zu schenken.

Der bevorstehende Kampf benötigte seine volle Konzentration. Später würde noch genug Zeit bleiben, um sich über ihren Sinneswandel Gedanken zu machen.

Oder auch nicht, wenn du diesen Kampf verlierst.

Er umklammerte seinen Langstock noch ein wenig fester. Seine Hände waren schwitzig, und das Bambusrohr drohte ihm jeden Augenblick aus den Fingern zu gleiten. Im Gegensatz zu Kattun, der voller Angriffslust wirkte, hätte er am liebsten auf dem Absatz kehrt gemacht. Das hier war nicht richtig. Sie waren ein Volk. Eine Gemeinschaft. Und sie hatten zu viele Feinde, die außerhalb des Palastes lauerten, um sich in seinem Inneren zu bekämpfen. Doch Worte würden Valen diesmal nicht weiterhelfen. Das wusste er, wenn er in Kattuns entschlossene Miene blickte.

Nadira begab sich zurück zu den anderen. Der Kreis um Valen und Kattun schloss sich enger. Die Makahni drängten vorwärts, um nur ja nichts von dem anstehenden Kampf zu verpassen. Valen versuchte das aufgeregte Geplapper der Umstehenden auszublenden. Einige von ihnen schlossen Wetten ab. Mehr als einmal fiel der Name Kattun. Sie hatten den Glauben bereits verloren, dass er dieses Duell gewinnen könnte.

Der Zeremonienmeister trat in die Mitte des Kreises, zwischen Valen und Kattun und erklärte noch einmal die Regeln: Es durfte ausschließlich mit dem Langstock gekämpft werden. Hiebe auf Kopf, Oberkörper und Beine waren erlaubt. Wer zuerst auf dem Boden lag, hatte den Kampf verloren und durfte nicht mehr angegriffen werden.

Als die letzte Regel aufgezählt wurde, trat ein schiefes Grinsen auf Kattuns Gesicht. Er würde sich nicht daran halten, dessen war Valen sich sicher. Der Clan-Anführer würde kämpfen bis zum Tod – und Valen hatte keine andere Möglichkeit, als es ihm gleichzutun.

Er dachte an Zarah. Daran, was sie wohl gerade tat und wie sie reagieren würde, wenn er heute starb und sie von seinem Tod erfuhr. Er dachte an den Umschlag mit Sand, den er in eine ihrer Satteltaschen gesteckt hatte, bevor er sie fortschickte. Ob sie ihn gefunden und seine Bedeutung verstanden hatte? Ob sie wusste, wie sehr er sie liebte?

»Bereit?«, fragte der Zeremonienmeister.

»Bereit«, antwortete Kattun.

Valen nickte lediglich.

In seinen Ohren dröhnte es, als der Zeremonienmeister die Hand hob und die umstehenden Männer ihre Speere mit der stumpfen Seite zweimal auf den Boden stießen. Es war so weit.

Der Kampf hatte begonnen.

Das Geräusch brachte alles um ihn herum zum Verstummen. Die anderen Makahni, deren Geplapper einer stillen Anspannung Platz machte, Afras Anfeuerungsrufe und Nadiras erschrockenes Keuchen, als ihr Vater den ersten Angriff startete.

Der Clan-Anführer schien nur auf diesen Moment gewartet zu haben. Er machte sich nicht die Mühe, seinen Gegner zu beobachten und auf einen Angriff zu warten. Er stürmte los wie ein wild gewordenes Raubtier, den Stock wie einen Speer auf Valen gerichtet.

Valen blieb ruhig. Obwohl alles in ihm danach drängte, Kattun auszuweichen, wartete er bis zum letzten Augenblick, um sich dann seitlich wegzuducken. So hatte es Zarah ihm beigebracht, und nun war er froh, nicht jede Lektion ihres Schwertkampftrainings mit Missachtung gestraft zu haben.

Kattun geriet aus dem Gleichgewicht und stolperte vorwärts. Kurz sah es so aus, als würde er fallen. Die Menge stieß einen überraschten Laut aus. Niemand hatte damit gerechnet, dass Valen so schnell einen Sieg erringen könnte.

Doch es war nur ein kurzer Triumph. Kattun fing sich wieder. Er stieß ein wildes Knurren aus, als er sich zu Valen umwandte. In seinen Augen loderte abgrundtiefer Zorn.

»Das kannst du gut, nicht wahr, Mahimā?«, donnerte seine Stimme über den Platz. »Deinem Gegner ausweichen und dich kleinmachen?«

»Ich werde tun, was getan werden muss«, sagte Valen ruhig, obwohl sein Herz raste und seine Beine unmerklich zitterten.

Er würde sich nicht von Kattun aus der Fassung bringen lassen, zumindest nicht so sehr, dass es die anderen Makahni sehen konnten.

Noch einmal stürzte der Clan-Anführer vorwärts. Seine Bewegungen waren kraftvoll und flink. Diesmal gelang es Valen nicht, rechtzeitig auszuweichen. Ihre Langstöcke prallten mit einem dumpfen Geräusch aufeinander. Die Wucht des Schlages peitschte schmerzhaft durch Valens Arme. Für einen Moment war er Kattun so nah, dass er die Schweißperlen auf seinem nackten, muskulösen Oberkörper mit der Wolfstätowierung glänzen sah.

Angst stieg in ihm auf. Angst, die er die ganze Zeit über zu ignorieren versucht hatte. Der Clan-Anführer war so viel stärker, so viel geübter im Kampf. Er würde ihn nicht besiegen können, und wenn Valen es zuließ, würde er mit bloßen Händen zerquetscht werden.

»Du kannst immer noch aufgeben«, flüsterte Kattun.

Seine Stimme troff vor Hohn. Er wusste ebenfalls, dass er der Stärkere war. Er wusste, dass Valen keine Chance hatte. Und er wusste, dass Aufgeben keine Option für den Mahimā war.

»Nein.«

Valen bündelte seine Kräfte und stieß Kattun mit dem Stock von sich weg. Sie taumelten beide. Valen fing sich als Erstes und griff an. Der Hieb traf Kattun im Nacken, aber nicht fest genug. Schon holte der Clan-Anführer zum Gegenangriff aus.

Ein erneutes Raunen ging durch die Menge, als sich der Langstock in Valens Seite bohrte. Haut riss. Holz splitterte. Ein schmatzendes Geräusch sorgte dafür, dass sich Valen der Magen umdrehte. Er presste eine Hand auf seine verletzte Seite. Der Schmerz war durchdringend. Zerreißend. Er schaffte es gerade so, seinen Langstock nicht fallen zu lassen. Einige Anhänger von Kattun jubelten, doch er nahm es nur durch einen Schleier wahr. Blut lief aus der Wunde über seine Hand und tropfte auf den Boden. Ihm wurde schwindelig. Er spürte bereits, wie seine Kräfte schwanden.

Kattun legte seine Hand schwer auf Valens Schulter und beugte sich zu ihm herunter.

»Ich werde dich töten«, flüsterte er. »Nimm es nicht persönlich. Wir beide wissen, dass auf dieser Welt nur Platz für einen von uns ist.«

Jetzt oder nie.

Für die Umstehenden musste es wie ein letzter, verzweifelter Versuch aussehen, Kattun zu Fall zu bringen, als der Dunkelbringer mit dem Kopf voran vorwärts stürmte. So besiegte man keinen Gegner. So verlor man allenfalls seinen Respekt.

Kattun schnaubte amüsiert, als er einen Schritt beiseitetrat und Valen mühelos ins Leere laufen ließ. Er wandte sich wieder zu ihm um, die Augenbrauen hochgezogen.

»Erbärmlich«, kommentierte er mit vor Ekel verzogenem Mund und spuckte neben sich in den Sand.

Im Stillen gab Valen ihm recht. Wäre das ein Angriff gewesen, hätte man ihn wohl als erbärmlich bezeichnen können. Doch er hatte nicht beabsichtigt, Kattun zu verletzen. Er hatte ihn lediglich dazu bringen wollen, die Position zu wechseln. Denn nun stand Kattun der Sonne zugewandt.

Jener Sonne, die schon seit Beginn des Tages hinter dichten, dunklen Wolken verschwunden war.

Nein, nicht Wolken –

sondern Schatten.

Was nun geschah, passierte so schnell, dass im Nachhinein niemand hätte sagen können, was eigentlich vorgefallen war. Niemand außer Valen selbst, der diesen Schachzug von langer Hand geplant hatte.

Das Gesetz der Makahni verbot ihm, seine Dunkelbringer-Gabe gegen den Gegner einzusetzen. Doch strenggenommen tat er das nicht. Der Clan-Anführer kam mit seinen Schatten kein einziges Mal in Berührung. Sie wurden ihm nicht zum Verhängnis. Sondern das gleißende Licht der Sonne, das sich in seine Augen brannte und ihn blendete, als Valen seine Schatten zurückrief, um Kattun den Todesstoß zu versetzen.
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Ich ritt bis in die Nacht hinein. Meine trockene Kehle schmerzte, meine Haut und meine Augen brannten von der Sonne, die in den vergangenen Stunden unerbittlich auf mich hinabgeschienen hatte, und von der Wunde an meinem Oberarm ging ein unheilvolles Pulsieren aus. Sie würde sich entzünden, wenn ich nicht bald etwas unternahm.

Von Ashars Männern war nichts mehr zu sehen. Doch das bedeutete nicht, dass sie die Verfolgung aufgegeben hatten. Jederzeit konnte ein Reiter hinter einer der Dünen hervorpreschen – ein Schatten in der Nacht, den ich vielleicht zu spät erkannte. Ich lauschte auf jedes Geräusch. Das Gemurmel des Sandes. Den Schrei eines Vogels. Das erschöpfte Schnauben meines schwarzen Arabers, der immer langsamer wurde, je weiter er mich trug.

Es half nichts. Ich musste rasten. Weder mein Pferd noch ich würden länger durchhalten.

Im Schutz einer Felsformation zog ich die Zügel an und stieg ab. Meine Beine gaben nach, als meine Füße den Sand berührten, und ich musste mich am Sattel festhalten, um nicht zu fallen. Ich zählte die Sekunden, in denen sich die Welt um mich herum drehte.

Eins …

Zwei …

Drei …

Vier …

Fünf.

Dann war es vorbei.

Mit zittriger Hand tastete ich nach der Satteltasche und zog eine der Feldflaschen heraus, die ich vor meiner Flucht gefüllt hatte. Das Wasser brannte in meiner Kehle, aber ich schluckte es gierig hinunter. So gierig, dass ich husten musste.

Verdammt, Zarah, du solltest es besser wissen. Jeder Tropfen Wasser ist kostbar.

Ich wandte mich meiner Verletzung zu. Da war Blut.

Viel Blut.

Vorsichtig ließ ich etwas Wasser über die Wunde laufen und biss die Zähne zusammen, um ob des Schmerzes nicht laut zu fluchen. Der Schnitt musste genäht werden, so viel stand fest. Stöhnend streckte ich meine steifen Glieder. Auf einen Kampf mit Ashar war ich nicht vorbereitet gewesen. Und auch nicht auf eine solche Wunde.

Während ich mein Pferd versorgte und sein durchgeschwitztes Fell trockenrieb, sah ich mich um. In der Dunkelheit war nicht viel zu erkennen. Dennoch kam mir diese Umgebung vertraut vor. Das Makahni-Lager von Aiyana und ihrem Stamm konnte nicht weit sein. Ich war nicht bei Bewusstsein gewesen, als Valen mich dorthin gebracht hatte, aber in der Ferne glaubte ich jene Büsche und Bäume zu erkennen, die rund um das Lager wuchsen. Wenn ich richtig lag, waren wir dem inarischen Palast schon viel näher, als ich bislang angenommen hatte. Sollte ich versuchen, zum Lager zu gelangen und Aiyana um Hilfe bitten?

Mittlerweile musste die Nachricht von Valens Aufstand auch bis zu ihrem Stamm vorgedrungen sein. Vielleicht hatten sie es auch schon lange vor mir erfahren, hatten seine Pläne gekannt, den inarischen Palast einzunehmen. Vielleicht hatten sie die ganze Zeit über gewusst, dass er der Zwillingsbruder des verstorbenen Königs und ich seine roshanische Leibwächterin war. Ich war während unseres Aufenthalts einige Tage lang bewusstlos gewesen, hatte im Bett gelegen und meine Verletzungen auskuriert. Valen konnte sich ihnen in dieser Zeit anvertraut haben.

Die Vorstellung, nach allem, was geschehen war, einfach so in Aiyanas Lager aufzutauchen, weckte mein Unbehagen, doch mir blieb kaum eine andere Wahl. Bis zum inarischen Palast würde ich es nicht schaffen.

Ich zwang mich, ein schnelles Mahl zu mir zu nehmen. Pistazien und ein paar Oliven, die ich aus den Vorräten der Armee stibitzt hatte. Mein Magen rebellierte gegen jeden Bissen, aber immerhin ließ der Geschmack von Ashars Blut in meinem Mund nach.

Wie hatte meine Flucht nur so schiefgehen können? Ich hatte gehofft, einen Vorsprung vor Ashar und seiner Armee zu bekommen. Nun waren sie mir dicht auf den Fersen, und ich war verletzt. Anstatt Valen zur Hilfe zu eilen, würde ich selbst Hilfe suchen müssen.

Wütend über mein Versagen stemmte ich die Faust in den Sand und bereute es gleich darauf, als der Schmerz meinen Arm wie ein gleißender Blitz durchzuckte. Es half alles nichts. Was geschehen war, war geschehen und ich musste nun das Beste daraus machen.

Nachdem ich gegessen und meinen Proviant wieder in den Satteltaschen verstaut hatte, zog ich mich erneut in den Sattel. Mein Arm tat noch immer weh, aber wenigstens drehte sich nicht mehr alles vor meinen Augen. Über mir leuchteten die Sterne, als ich meinen Weg in gemäßigtem Tempo fortsetzte. Ein Firmament aus Blau und Schwarz durchbrochen von unzähligen, funkelnden Himmelskörpern. Ich dachte daran, dass die Makahni jeden einzelnen Stern für einen Ahnen hielten, der über sie wachte. Der Gedanke war seltsam tröstlich. Er gab mir das Gefühl, weniger allein zu sein.

Das gleichmäßige Schaukeln des Pferdes wiegte mich fast in den Schlaf. Ich hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Immer wieder fiel mir der Kopf auf die Brust.

Und dann, als ich wieder aufblickte, sah ich es: Ein warmes Glimmen zwischen den Büschen und Bäumen. Der Rest eines Lagerfeuers, das dabei war, herunterzubrennen. Der Geruch von Rauch stieg mir in die Nase, und ich hörte das leise Knacken der verkohlten Äste. War es wirklich das, worauf ich hoffte? Hatten Aiyana und ihr Stamm hier noch vor wenigen Stunden das gemeinsame Abendessen eingenommen?

Nur zu gut erinnerte ich mich an jene Abende, an denen wir gemeinsam um das Feuer gesessen hatten. Die Männer mit ihren tätowierten Oberkörpern, die in Gruppen beisammensaßen und Karten- und Würfelspiele spielten. Die Frauen in ihren schwarzen Gewändern, reich mit Schmuck behängt, die das Essen verteilten. Die Kinder, die um das Feuer liefen und Fangen spielten. Und ich mitten unter ihnen – eine Roshani in einem Makahni-Lager. Doch sie hatten mir nicht ein einziges Mal das Gefühl gegeben, eine Fremde zu sein. Noch nie hatten mich andere Menschen derart herzlich in ihrer Mitte aufgenommen.

Ich stieg von meinem Pferd und band es an einem Baum fest. Langsam näherte ich mich dem Glimmen, immer darauf bedacht, keinen Laut zu machen. Wenn ich Glück hatte, war das hier tatsächlich Aiyanas Lager, dann war mein Heranpirschen völlig überflüssig. Doch es konnte immer noch sein, dass Soldaten der roshanischen Armee, die auf der Suche nach mir waren, hier ihr Lager aufgeschlagen hatten. In diesem Fall lief ich dem Feind direkt in die Arme.

Ein Rascheln im Gebüsch ließ mich innehalten.

Instinktiv duckte ich mich und zog meinen Dolch. Da war jemand. Eine schattenhafte Gestalt zwischen den Sträuchern und Zweigen.

Meine Muskeln spannten sich, bereit zur Flucht. Aber ich würde es nicht unbemerkt zu meinem Pferd schaffen, da war ich sicher. Mir blieb nur der Kampf – und das mit einem verletzten Arm.

Ich versuchte meine Chancen abzuwägen. Wenn es nur ein einzelner Mann war, konnte ich ihn vielleicht überwältigen. Der Moment der Überraschung war auf meiner Seite. Doch wenn es sich um mehrere roshanische Soldaten handelte, standen meine Aussichten schlecht. Ob Ashar den Männern befohlen hatte, mich zu töten? Oder sollten sie mich lebend zu ihm bringen, damit er das selbst übernehmen konnte? Vermutlich würde er es sich nicht entgehen lassen, der Obersten der roshanischen Leibgarde ein letztes Mal in die Augen zu sehen, bevor er ihr das Leben nahm. Ein Schauer lief mir bei diesem Gedanken den Rücken hinunter.

Mein Pferd wieherte, und die Gestalt vor mir wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Sie machte einen Schritt in meine Richtung, dann noch einen.

Verdammt!

Hatte sie mich gesehen?

Ich hielt den Atem an, als sie nur wenige Meter von mir entfernt zum Stehen kam und mir dann den Rücken zuwandte. Das war der Moment. Wenn ich jetzt meine Deckung verließ, blieben mir wenige Sekunden, um den Mann außer Gefecht zu setzen.

Es war ein Mann, dessen war ich mir nun sicher. In der Dunkelheit war er kaum zu erkennen, aber etwas Vertrautes ging von ihm aus.

So vertraut, dass ich, statt zum Angriff überzugehen, meine Deckung fallen und meinen Dolch sinken ließ. So vertraut, dass mir Tränen in die Augen stiegen, ohne dass ich verstand, warum.

Doch mein Herz hatte längst begriffen, wozu mein Verstand nicht in der Lage war. Dort mit dem Rücken zu mir, in Dunkelheit gehüllt, stand nicht irgendjemand. Dort stand …

»Valen.«
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Valen hatte noch nie einen Menschen getötet. Mit seinen Schatten, ja, aber nicht mit den eigenen Händen. Hätte man ihn gefragt, hätte er gesagt, dass ihm dazu die Kraft und das Geschick fehlten. Aber die brauchte es gar nicht. Alles, was es brauchte, war der Wille zu überleben.

Ich werde dich töten, hatte Kattun gesagt. Nimm es nicht persönlich. Wir beide wissen, dass auf dieser Welt nur Platz für einen von uns ist.

Jetzt war er es, der vor dem Dunkelbringer auf dem Boden lag, und in dessen Kehle sich die Spitze von Valens Langstock bohrte. Er zeigte keine Angst, und er bettelte nicht um sein Leben, dafür war der Clan-Anführer zu stolz. In seinen Augen funkelte noch immer dieselbe Warnung, die während des ganzen Kampfes darin gestanden hatte: Wenn du mir den Rücken zukehrst, wirst du es bitter bereuen.

Diesen Fehler würde Valen nicht machen.

Seine Hände zitterten nicht, als er zustieß. Seine Miene blieb unbewegt. Und Nadiras erschrockener Schrei ließ ihn nicht einmal blinzeln. Er war der Mahimā, den sein Volk zu brauchen schien. Jener Anführer, nach dem die vierundachtzig Stimmen verlangt hatten.

Kalt und berechnend.

Brutal und unnachgiebig.

Blut spritzte aus Kattuns Kehle, als Valen seinen Langstock zurückzog. Sein muskulöser Körper bäumte sich auf, und er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße darin zu erkennen war. Seine Lider flatterten.

»Vater!«

Nadira brach aus dem Kreis der Umstehenden aus. Ihr schwarzer Rock bauschte sich um sie, als sie zu ihrem Vater stürzte und sich neben ihm auf die Knie sinken ließ. Ihre schmalen Hände pressten sich verzweifelt auf seine Kehle, aber sie konnte die Blutung nicht stoppen.

Kattun röchelte. Er schien seiner Tochter etwas sagen zu wollen, aber die Worte kamen nicht über seine Lippen. Lippen, die immer blasser und blasser wurden, bis die Farbe gänzlich aus ihnen gewichen war.

Valen ging einen Schritt zurück, dann noch einen. In seinem Inneren war alles taub. Er fühlte nichts. Keine Trauer. Keine Wut. Keine Erleichterung darüber, den Kampf gewonnen zu haben. Nur eine abgrundtiefe Leere.

Er warf den Langstock auf den Boden zu Kattuns Füßen und sah in die Runde. Die Gesichter verschwammen vor seinen Augen. Einige wirkten betroffen, auf anderen zeichnete sich grimmige Befriedigung ab. Afras Vater hatte das Mädchen hinter sich geschoben, damit sie die grausame Szene nicht mitansehen musste. Er nickte Valen anerkennend zu. Die Geste verstärkte die Leere in Valens Innerem nur noch mehr.

»War es das, was ihr wolltet?«, fragte er und hob seine blutbespritzten Hände. »Wolltet ihr wissen, ob euer Mahimā sich die Hände schmutzig machen kann? Bin ich nun würdig, euer Anführer zu sein?«

War es das, was du für mich wolltest, Nana?

Niemand antwortete ihm.

Um Valen herum drehte sich alles. Er musste hier weg.

Die Makahni wichen ehrfürchtig murmelnd vor ihm zurück, als er aus dem Kreis ausbrach.

»Mahimā«, rief jemand. »Lass uns deinen Sieg feiern!«

»Ja, deinen Sieg«, schloss sich ein anderer an.

Sieg.

Das Wort verursachte Valen Übelkeit. Er stürzte vorwärts, weg von der Menge, weg von Nadiras leisem Schluchzen.

Sieg.

Er hatte gesiegt. Aber er hatte dadurch nichts gewonnen. Nein, er hatte sich selbst verloren.

Valen schaffte es bis in seine Räume, bevor er sich über die Toilettenschüssel beugte und übergab. Es schüttelte seinen ganzen Körper, und am Ende fühlte es sich an, als wäre nichts mehr von ihm übrig. Nur noch eine leere Hülle. Ein Mann, der getötet hatte, weil er keinen anderen Ausweg sah. Ein Mann, der getötet hatte, um zu überleben.

Von draußen klopfte es gegen seine Tür, aber wer immer es war, er wagte nicht, einzutreten. Valen konzentrierte sich auf seine Atemzüge.

Ein und aus.

Ein und aus.

Als er aufstand und in den Spiegel über dem Waschbecken sah, blickte ihm ein blasses, ausgezehrtes Gesicht entgegen. Er war schon immer schmal gewesen, aber in diesem Moment erkannte er sich selbst kaum wieder.

Was ist aus mir geworden?

Wieder und wieder spielten sich die Szenen des Kampfes vor seinem inneren Auge ab. Wieder und wieder brachte Valen Kattun zu Fall, hob seinen Langstock und versetzte ihm den Todesstoß. Blut sprudelte. Er sah in die vor Wut glühenden Augen, sah, wie das Feuer in ihnen erlosch.

Endgültig.

Unwiederbringlich.

Was hast du getan?

»Was ich tun musste«, murmelte er seinem erschöpften Spiegelbild zu.

Und dann war da plötzlich nur noch ein Gedanke:

Fort.

Er wollte fort von hier. Fort von dem toten Kattun und seiner trauernden Tochter. Fort von den Makahni, die seinen Sieg feiern wollten. Die verlangten, dass er seiner Rolle als ihr Anführer gerecht wurde. Fort von den Erwartungen. Fort vom Krieg und all dem Blutvergießen, das er noch mit sich bringen würde.

Das Klopfen an seiner Tür hatte aufgehört. Valen packte eilig ein paar Sachen zusammen. Er dachte nicht lange darüber nach, was er mitnehmen sollte oder welches Licht sein plötzliches Verschwinden auf ihn werfen würde. Jede Sekunde, die er länger hierblieb, war ihm unerträglich.

Ausgerechnet Tayo war es, der vor seiner Tür auf ihn wartete. Als Valen nach draußen trat, straffte er sich. Zum ersten Mal sah Valen nicht nur Angst, sondern auch Ehrfurcht in den Augen des jungen Makahni. Durch den Mord an Kattun war er in Tayos Achtung gestiegen. Der Umstand fühlte sich an wie ein erneuter Schlag in die Magengrube.

»Mahimā …«, begann Tayo, aber Valen ließ ihn gar nicht erst ausreden.

Er stürmte an ihm vorbei, über die kleine Brücke und die Anhöhe hinab zum Bootsanleger. Die königliche Gondel wartete bereits. Der Fährmann sah ihn mit großen Augen an, als er hineinsprang und sich auf die Holzbank setzte.

»Fahr!«

»Mahimā, ich hatte nicht erwartet … Verlässt du den Palast? Wohin gehst du?«

Der Mann stellte eindeutig zu viele Fragen. Valen blickte stur geradeaus. Er erinnerte sich, den Fährmann während des Kampfes unter den Umstehenden gesehen zu haben. Vermutlich hatte er nicht erwartet, ihn nach dem, was geschehen war, so schnell wiederzusehen.

»Was ist mit deiner Wunde? Sie muss versorgt werden«, versuchte es der Mann noch einmal.

An seine Verletzung hatte Valen gar nicht mehr gedacht. Sein Körper fühlte sich so taub an, dass er sie kaum spürte. Mit spitzen Fingern hob er sein Hemd und besah sich die Wunde. Sie war zum Glück nicht allzu tief. Die Blutung hatte bereits gestoppt.

»Soll ich jemanden suchen, der sich darum kümmert, Mahimā?«, fragte der Fährmann.

Valen schüttelte den Kopf.

»Fahr!«

»Aber …«

»Fahr!«

Hilflos zuckte der Fährmann mit den Schultern, löste das Tau und setzte die Gondel in Bewegung. Sie glitten mit einer Leichtigkeit auf dem Wasser dahin, die Valens aufgeregten Herzschlag ein wenig beruhigte. Er hätte das viel früher machen sollen: den Palast verlassen und seinen Verpflichtungen als Mahimā den Rücken kehren. Nur für eine Weile. Vielleicht wäre es dann nie so weit gekommen.

[image: ]


Den Beschluss, Aiyanas Lager aufzusuchen, fasste Valen erst, als er bereits auf seinem Pferd saß. Vielleicht hatte er tief drinnen schon längst gewusst, wohin er gehen würde: an den einzigen Ort, der sich für ihn wie ein Zuhause anfühlte. Zu den einzigen Menschen, die ihn verstanden und für die er mehr war als nur ihr Mahimā.

Er spürte Kattuns Blut immer noch klebrig auf seinen Händen, obwohl er es längst abgewaschen hatte, und er ekelte sich vor sich selbst. Vor dem, was er getan hatte. Konnten Aiyana und die anderen ihm dafür vergeben?

Würde er sich je vergeben können?

Valen ritt zwei Tage und zwei Nächte hindurch. Er machte kaum Pausen, es sei denn, sein Pferd wollte ihn nicht mehr tragen. Seine Wunde entzündete sich. Die wenigen Vorräte, die er mitgenommen hatte, gingen schnell zur Neige. Die Sonne war unerbittlich. Sie verbrannte seine Haut. Aber all das bemerkte er kaum. Er floh vor sich selbst.

Vor dem Mann, der er geworden war.

Vor dem, der er werden würde, wenn er länger im inarischen Palast blieb.

Dann, am dritten Tag, erreichte er das Makahni-Lager – und fand mehr, als er zu finden gehofft hatte.
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»Valen.«

Ich hatte mir vorgestellt, wie es wäre, ihn wiederzusehen, ihm in die Augen zu blicken und ihn zu berühren. Hatte versucht, mich gegen die Gefühle, die der bloße Gedanke daran in mir auslöste, zu wappnen.

Vergeblich.

Alles, was ich verdrängt und tief in mir vergraben hatte, stürmte jetzt auf mich ein, umtoste mich wie ein Sandsturm, aus dem es kein Entkommen gab. Die Sehnsucht, die ich mir nicht erlaubt hatte, zu fühlen. Die Zweifel, ob ich das Richtige tat. Und die Angst, wie Valen auf unser Wiedersehen reagieren würde.

Er trat einen Schritt auf mich zu, dann noch einen. Vorsichtig, als hätte er Angst, mich zu verscheuchen, oder als wäre ich eine Fata Morgana, die jeden Moment verschwinden konnte. Seine dunkelgrünen, mit Gold gesprenkelten Augen sahen mich so durchdringend an, dass mir die Hitze in die Wangen stieg.

»Zarah?«, fragte er schließlich.

Wie sehr hatte ich seine Stimme vermisst. Diese dunkle Stimme, geschmeidig wie Honig. Seinen Duft nach Zypresse, Muskat und schwarzem Tee, der dafür sorgte, dass ich mich unbewusst ein wenig näher zu ihm beugte. Und seine langen, schlanken Finger, die er hob, als wollte er mich berühren und dann ungläubig wieder sinken ließ.

Ich wünschte, er täte es. Ich wünschte, er würde sie in meinen Nacken legen, mich an sich ziehen und küssen, wie er es schon einmal getan hatte. Würde mit seiner Zunge in meinen Mund stoßen, wie es nur die Makahni taten, und damit etwas entfesseln, was so lange schon unter der Oberfläche schwelte. Eine Begierde, die tief in meinem Bauch kribbelte und in meinen Gliedern pulsierte – und die mich dazu brachte, scheu den Blick zu senken, weil ich seinem nicht länger standhalten konnte.

»Du bist verletzt.«

Er griff nach meinem Handgelenk, strich mit dem Daumen darüber. Die Berührung zuckte wie ein Blitz durch mich hindurch. Instinktiv wich ich zurück.

»Es ist längst nicht so schlimm, wie es aussieht«, murmelte ich.

Als ich aufsah, hatten sich seine Lippen zu einem schmalen Strich verzogen. Ich konnte die Enttäuschung in seinen Augen sehen. Er dachte, ich würde seine Berührung fürchten, dabei war das Gegenteil der Fall. Ich fürchtete, mich nicht mehr unter Kontrolle zu haben, wenn seine Finger über meine nackte Haut strichen und dort eine Spur aus Feuer hinterließen.

»Wer hat dir das angetan?«

»Ashar.«

Ich musste mich konzentrieren, um ihm zu antworten. Der Kampf mit dem Fürsten schien mir unendlich weit entfernt, jetzt wo Valen und ich endlich wieder vereint waren.

Seine Augen weiteten sich ein wenig, doch er blieb stumm, wartete darauf, dass ich fortfuhr.

Ich seufzte.

»Er ist der neue König von Roshan. Zumindest wird er es bald sein. Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Seine Truppen sind auf dem Weg zum inarischen Palast.«

»Um mich zu warnen«, wiederholte er.

Die Worte wogten bedeutungsschwer zwischen uns.

»Dann bedeutet das …«

Ich nickte.

»Es bedeutet, ich habe meine Seite gewählt. Ich habe dich gewählt. Und das hat Ashar nicht gefallen.«

Ich habe dich gewählt.

Der Satz stolperte aus meinem Mund, ehe ich ihn aufhalten konnte. Ich war dankbar über die Dunkelheit. Dankbar, dass sie die aufsteigende Röte in meinem Gesicht verbarg.

Valen hob noch einmal die Hand.

Langsam, ganz langsam.

Diesmal wich ich nicht zurück. Vorsichtig legte er sie an meine Wange und strich sanft darüber. Ich erschauderte unter der Zartheit der Berührung. Ich wollte mehr davon. Viel mehr. Und doch wagte ich kaum zu atmen, wagte nicht, mich zu rühren. Seine Hand wanderte in meinen Nacken, zog mich an sich.

Er wird mich küssen.

Mein ganzer Körper schien zu vibrieren. Es machte mir Angst. Angst, weil ich ihn so sehr wollte, wie ich noch nie in meinem Leben etwas gewollt hatte.

Doch anstatt mich zu küssen, legte Valen seine Stirn gegen meine. Ich spürte seine Wärme in mich hineinsickern. Sie vertrieb meine Angst und hinterließ ein wohliges Kribbeln.

»Das ist gut, Zarah«, sagte er mit kehliger Stimme, in der ein kleines Lächeln mitschwang. »Denn ich habe dich ebenfalls gewählt.«

Im Lager schliefen alle. Die runden Hütten aus Lehm und Holz lagen im Dunkeln, und der Platz, auf dem sonst die Kinder fröhlich spielten, die Hühner umherstaksten und die Alten auf Bänken saßen und das Essen zubereiteten, lag verlassen. Nur ein kleines Holzpferd, das vermutlich eines der Kinder vergessen hatte, lag einsam und verloren auf dem staubigen Boden.

Valen verschränkte seine Hand mit meiner, als er mich zu jenem Zelt am Rande des Lagers führte, in dem wir schon einmal untergebracht worden waren. Offenbar hatte man ihn erneut hier einquartiert.

Das Nachtlager war zerwühlt. Die Decken lagen in einem wüsten Bündel am Fußende des Bettes. Die Laterne, die an einem Holzpfosten in der Mitte des Zeltes befestigt war, flackerte unruhig auf niedrigster Flamme. Ich presste meine Hand auf die Wunde an meinem Oberarm, aus Angst die bunten Teppiche und Seidenkissen zu beschmutzen, als Valen mich zu der kleinen Sitzecke auf dem Boden des Zeltes führte.

»Deine Wunde muss versorgt werden«, sagte er und bedeutete mir, mich hinzusetzen.

Ich ließ mich auf die weichen Kissen sinken.

Er hatte das schon einmal getan. Nach der Schlacht im inarischen Palast, hatte er meine Wunden gereinigt. Ich hatte meine Rüstung abgelegt und mit bloßem Oberkörper vor ihm gesessen, viel zu erschöpft, um so etwas wie Scham zu empfinden.

Du bist wunderschön, hatte er damals gesagt. Deine Narben sind wunderschön. Ich wette, jede von ihnen hat eine Geschichte, die von deinem Mut und deiner Tapferkeit erzählt. Und ich wünschte, ich könnte sie alle erfahren.

Ob er ebenfalls daran dachte, während er zu dem Tischchen mit der Waschschüssel ging und einen Lappen mit warmem Wasser tränkte?

»Wir müssen aufhören, uns so zu treffen«, scherzte ich.

Meine Worte klangen verzagt. Ich würde erneut meine Rüstung ablegen müssen, damit er die Verletzung versorgen konnte, und diesmal war ich nicht zu erschöpft, um die Spannung zu registrieren, die in der Luft lag.

Valen wrang den Lappen aus und kam zu mir hinüber. Er ging neben mir auf die Knie.

»Soll ich dir helfen, dich auszukleiden?«, fragte er, ohne auf meinen Scherz einzugehen.

Seine unbeirrte Ruhe machte mich noch nervöser.

»Du kannst es wohl gar nicht erwarten.«

Selbst in meinen Ohren klang mein Lachen gezwungen.

Valen sah mich an. Seine dunkelgrünen Augen drangen in meine, schienen bis tief in meine Seele zu schauen. Ein warmer Glanz lag darin.

»Ich kann es tatsächlich nicht erwarten«, sagte er mit heiserer Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass er es ernst meinte. »Weißt du, wie oft ich schon davon geträumt habe, deine Lippen zu erobern? Deinen Hals zu küssen, bis hinunter zu deinen Brüsten und diese wunderbaren, perfekt geformten Brustwarzen in meinen Mund zu nehmen? Weißt du, wie sehr ich mir wünsche, dich zu spüren? Ich denke ständig daran. Mit jedem Atemzug.«

Seine Worte waren wie Berührungen, die über meinen Körper glitten. Ich konnte ihn fühlen. Überall. Und dabei saß er noch immer vor mir, die Hände mit dem nassen Lappen im Schoß gefaltet. Ich biss mir auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken.

»Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte Valen und klang dabei so nüchtern, dass ich mir nicht sicher war, ob ich mir seine vorherigen Worte nur eingebildet hatte. »Du bist verletzt.«

Er half mir, meine Rüstung abzulegen. Allein hätte ich es wohl kaum geschafft. Ich saß da und sah ihm beim Reinigen meiner Wunde zu, fragte mich, ob er noch immer an meine harten Brustwarzen in seinem Mund dachte. Wenn ja, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Blick war konzentriert, während er die Wunde auswusch und mit irgendeiner Tinktur aus Aiyanas Vorräten desinfizierte.

Ich bemerkte eine Reihe von Fläschchen und Salben, die neben dem Nachtlager standen. Hatte Valen sich ebenfalls verletzt? Mein Blick wanderte über seinen Körper auf der Suche nach Wunden oder Narben. Aber wenn es sie gab, waren sie unter seiner Kleidung verborgen.

»Nur ein Kratzer. Nicht der Rede wert«, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung, als er meinen besorgten Blick bemerkte. »Erzähl mir lieber, wie es dir ergangen ist, nachdem du den inarischen Palast verlassen hast!«

Ich versuchte zu vergessen, dass ich halbnackt vor ihm saß und begann zu erzählen.

»Rayan und die anderen Soldaten haben mich in der Wüste kurz vor Roshan aufgegriffen.« Ich unterschlug die peinliche Tatsache, dass ich tagelang wie ein blindes Kamel durch die Dünen geirrt war. »Sie haben mir von den Sklavenaufständen erzählt, die es in der Stadt gab, und von dem Angriff auf den roshanischen Palast, der niedergeschlagen wurde. Wusstest du davon?«

Valens Miene verfinsterte sich.

»Ich habe davon gehört«, sagte er leise.

Sein Blick war starr auf meine Wunde gerichtet. Ich zog scharf die Luft ein, als er mit einer Pipette eine der Tinkturen darauf träufelte.

»So viel Blutvergießen«, sagte ich, als der brennende Schmerz abgeebbt war.

»Es gibt keine friedliche Lösung für diesen Konflikt.«

Seine langen Finger ballten sich zur Faust. Ich hätte meine Hand am liebsten besänftigend daraufgelegt, aber ich zögerte, als ich die Schatten sah, die sie umwaberten.

Valens Dunkelheit konnte mir nichts anhaben. Mein Licht war in der Lage, sie zu bannen. Dennoch scheute ich vor der Berührung zurück. Vor der Wut und Verzweiflung, die tief in Valen brodeln musste, und die seine Schatten offenbarten.

Sein Blick folgte meinem zu seiner Hand, und die Schatten verschwanden. Er schluckte.

»Die Toten sind mir nicht gleichgültig.«

Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.

»Ich weiß«, sagte ich ebenso leise. »Deswegen bin ich zurückgekommen.«

Er sollte wissen, dass ich verstand. Er war kein Monster. Er hatte sein Volk lediglich in die Freiheit führen wollen. Eine Freiheit, für die wir alle einen hohen Preis zahlten.

»Es waren Ashars Truppen, die die Sklavenaufstände in Roshan niedergeschlagen haben«, fuhr ich fort. »Nassim hat ihm alles von dem heimlichen Königstausch berichtet. Jetzt macht dein Onkel seinen Anspruch auf den Königsthron geltend.«

»So etwas hatte ich schon befürchtet.« Valen verzog das Gesicht zu einer bitteren Grimasse. »Damit ist dann wohl auch die letzte Hoffnung begraben, dass ein Krieg vereitelt werden kann.«

Ashar würde sich niemals friedlich einigen, dass wussten wir beide.

Um Valen auf andere Gedanken zu bringen, griff ich nach einer Strähne seines schwarzen Haares, das ihm bis zu den Schultern ging.

»Die langen Haare stehen dir.«

»Ich sehe nicht mehr so aus wie Castriel«, sagte er, und ich merkte, wie sich sein Rücken ein wenig versteifte.

Castriel. Valens Zwillingsbruder, der ihre Mutter getötet hatte, als er erfuhr, dass sein leiblicher Vater ein Makahni war. Castriel, der durch Valens Komplott zu Tode gekommen war. Castriel, den ich einst geglaubt hatte zu lieben, bis ich Valen traf und begriff, was wahre Liebe war.

»Nein, jetzt siehst du aus, wie du selbst.«

Ich lächelte, und Valen erwiderte mein Lächeln, bevor er zu dem Verbandszeug griff, das er neben sich deponiert hatte.

»Du kannst das nicht einfach verbinden«, hielt ich ihn auf, als er die Hände hob. »Das muss genäht werden.«

Er zögerte.

»Ich könnte Aiyana aufwecken.«

Vermutlich hatte er noch nie in seinem Leben eine Wunde nähen müssen.

Ich besah mir die Verletzung genauer. Ein etwa zehn Zentimeter langer Schnitt oberhalb meines Ellenbogens.

»Nein, lass sie schlafen. Du könntest mir stattdessen Nadel und Faden bringen«, schlug ich vor.

Valen wurde blass um die Nase.

»Du willst das selbst nähen?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Wäre nicht das erste Mal. Ich bin die Oberste der roshanischen Leibgarde, schon vergessen? Solche Verletzungen gehören zu meinem Alltag.«

Valen atmete tief ein und aus, als würde sich ihm bei dieser Vorstellung der Magen umdrehen, aber er widersprach mir nicht.

Ich war die Oberste der roshanischen Leibgarde, dachte ich, während er aufstand, um das Nähzeug zu holen.

Damit war es nun vorbei. Als ich vor Ashar und seinen Truppen floh, hatte ich all das hinter mir gelassen. Bald würde auch Nassim von meinem Verrat wissen. Die Vorstellung, dass er es auf seinem Sterbebett erfuhr, brach mir das Herz. Aber ich hatte meine Entscheidung getroffen. Endgültig und unwiederbringlich. Ich war gegangen und hatte damit alle Brücken hinter mir in Brand gesteckt.

»Und du bist sicher, dass ich Aiyana nicht holen soll?«, vergewisserte sich Valen, als er zurückkam.

»Ja, das bin ich.«

Ich ließ mir von ihm das Nähzeug geben, desinfizierte die Nadel mit Alkohol und begann die Wunde zu verschließen. Der Schmerz war grauenhaft, aber ich biss die Zähne zusammen. Ich hatte das schon dutzende Male getan. Der Trick war, nicht darüber nachzudenken, dass man seine Haut wie einen alten Lederstiefel flickte.

Valen beobachtete mich verstohlen, immer noch ein wenig blass um die Nase. Als ich fertig war, nahm er Lappen und Verbandszeug erneut zur Hand.

»Das wird eine neue Narbe geben«, sagte er, während er sich mein Werk besah.

Es klang nicht mitleidig, vielmehr voller Bewunderung. Er hatte die Geschichten meiner Narben erfahren wollen. Diese hier kannte er bereits. Sie handelte davon, dass ich mein Leben in Roshan hinter mir gelassen und mich für ihn entschieden hatte.
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»Was machen wir jetzt?«

Zarah hatte gewartet, bis er ihre Wunde verbunden hatte, bevor sie ihm diese Frage stellte. Sie saß noch immer mit bloßen Brüsten vor ihm. In ihren stolzen, braunen Augen stand eine Herausforderung.

Weißt du, wie oft ich schon davon geträumt habe, deine Lippen zu erobern? Deinen Hals zu küssen, bis hinunter zu deinen Brüsten und diese wunderbaren, perfekt geformten Brustwarzen in meinen Mund zu nehmen? Weißt du, wie sehr ich mir wünsche, dich zu spüren? Ich denke ständig daran. Mit jedem Atemzug.

Er hatte gemeint, was er gesagt hatte. Jedes einzelne Wort. Und während er ihre Wunde versorgt hatte, hatte es ihn all seine Beherrschung gekostet, seine Augen nicht über ihren nackten Körper wandern zu lassen. Dennoch stand er auf und wandte sich von ihr ab, dem Nachtlager zu.

»Wir sollten schlafen«, sagte er. »Du musst erschöpft sein, Zarah.«

Sie stand ebenfalls auf und trat hinter ihn. Ihre nackten Brüste waren so nah, dass er die Nippel durch den dünnen Stoff seines Leinenhemdes spüren konnte.

»Was, wenn ich nicht schlafen will?«, fragte sie, ihre Lippen nah an seinem Ohr, sodass ihr warmer Atem seinen Nacken streifte.

Sein Mund wurde trocken, und er musste ein Beben unterdrücken. Alles in ihm schrie danach, sich zu ihr umzudrehen, sie an sich zu ziehen und zu verschlingen. Er wollte sie hochheben und zu seinem Nachtlager tragen. Wollte ihren Körper unter seinem spüren, seine Zunge in ihrem Mund. Mit den Fingern die Narben auf ihrer nackten Haut nachzeichnen und in ihre Brustwarzen beißen, bis sie vor Lust schrie. Er wollte, dass sie nichts voneinander trennte. Nie wieder. Er wollte in ihr sein und sich in ihr bewegen, wollte ihrem keuchenden Atem lauschen und sehen, wie sich ihre Augen weiteten, wenn sie den Höhepunkt ihrer Erregung erreichte.

Der Gedanke ließ ihn hart werden. Er betete, dass sie es nicht sah.

Was, wenn ich nicht schlafen will?

Was willst du stattdessen tun?, könnte er sie fragen, und er war sich sicher, Zarah würde es ihm zeigen.

Sie zweifelte nicht mehr an dem, was sie wollte.

Ihn.

Aber wie konnte er das zulassen, nach allem, was geschehen war? Sie wusste nichts von dem Kampf mit Kattun, von dem Leben, das er genommen hatte, von dem Blut, das an seinen Fingern klebte. Würde sie ihn noch mit dem gleichen Ausdruck in den Augen ansehen, wenn er es ihr erzählte? Oder würde ihr klar werden, dass seine Zeit als Mahimā ihn zu einem anderen Menschen gemacht hatte? Einem Menschen, der ihm fremd war und dem er selbst mit Misstrauen begegnete.

»Du brauchst Ruhe«, sagte er steif.

Er konnte ihre Enttäuschung wie Eiswasser in seinem Nacken spüren. Einen Augenblick lang hörte er sie nur atmen. Valen schloss die Augen, um ein Zittern zu unterdrücken. Vor Verlangen und zugleich vor Wut über sich selbst, weil er so feige war. Er sollte Zarah einfach erzählen, was geschehen war. Dann konnte sie selbst entscheiden, ob sie das hier noch wollte.

Ob sie ihn noch wollte.

Aber er brachte die Worte nicht über die Lippen.

»Wie du meinst«, antwortete sie schließlich.

Es klang gleichgültig, aber Valen wusste, dass er sie verletzt hatte. Erhobenen Hauptes stolzierte Zarah an ihm vorbei, griff sich eines seiner sorgsam zusammengelegten, schwarzen Leinenhemden und zog es sich über. Sie zischte, als der Stoff ihre frisch versorgte Wunde streifte.

Valen war sofort bei ihr.

»Alles in Ordnung?«

»Ich werde es überleben.«

Sie sah ihn nicht an, während sie sich auf dem Nachtlager niederließ und die Decke über ihre Beine zog.

Valen stand unentschlossen neben der Schlafmatte.

»Bist du sicher?«, fragte er.

Jetzt endlich blickte sie zu ihm auf. In ihren Augen stand kein Vorwurf, so wie Valen es erwartet hatte. Sie verstand nicht, warum er sie abwies, aber sie verurteilte ihn auch nicht dafür.

Sie nickte langsam und schlug die Bettdecke neben sich zurück.

»Natürlich bin ich sicher, Valen. Lass uns schlafen.«
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Er fand keinen Schlaf.

Während die Erschöpfung Zarah irgendwann einzuholen schien, lag Valen wach. Er war sich ihrer Nähe so sehr bewusst, dass es schmerzte. Ihr Körper so dicht neben seinem. Er hätte sich nur auf die Seite drehen und einen Arm um sie legen müssen. Seine Hand, die den rauen Leinenstoff ihres Hemdes beiseiteschob und über die straffe, weiche Haut an ihrem Bauch strich, bis hinauf zu ihren Brüsten. Er wollte sich an sie drängen, damit sie spürte, was sie mit ihm anstellte, während er ihre Brustwarzen rieb. Sie reizen, bis sie flüsternd nach mehr verlangte.

Sein Atem ging schwer bei der Vorstellung.

Reiß dich, verdammt noch mal, zusammen!

Er benahm sich wie der fünfzehnjährige Junge, der sein Leben lang auf einer Insel festgesessen hatte, und nun auf ein Mädchen traf.

Nein, schlimmer noch. Denn damals war sein Verlangen längst nicht so intensiv gewesen. Es war mehr die Neugier, die ihn umgetrieben hatte.

Nach Nanas Tod hatte er die alte makahnische Münze zu der Liste mit den Lebensmitteln gelegt, so wie sie es ihm befohlen hatte. Er hatte sich versteckt, als das Schiff die Insel erreichte, und als die Mannschaft wieder abgelegt hatte, war die Münze verschwunden gewesen.

Wochenlang war gar nichts geschehen. Das Schiff mit den Lebensmitteln kam und verschwand wieder, als hätte sich nichts verändert. Valens fieberhafte Erwartung wich einer enttäuschten Resignation. Vermutlich hatte Nana sich die ganze Geschichte mit der Silbermünze nur ausgedacht. Sie hatte so sehr gehofft, dass Valen in die Fußstapfen seines Vaters treten und der neue Mahimā werden würde.

Die Zeit ist gekommen, dass ein Prinz zum König wird. Die Zeit, dass ein König sich erhebt.

Alles Märchen. Valen war darauf hereingefallen, hatte für einen Moment Nanas Hoffnung geteilt und sich ein Leben als Anführer der Makahni vorgestellt. Nun versuchte er sich mit dem Gedanken anzufreunden, den Rest seines Lebens einsam auf dieser Insel zu verbringen.

Und dann, eines Tages, hatten sie vor seiner Hütte gestanden. Vier Männer und ein Mädchen, Elenya, die vielleicht zwei Jahre älter war als Valen. Sie hatten ihn in die Pläne eingeweiht, die Nana für ihn hatte – die sie alle für ihn hatten.

Valen war voller Tatendrang gewesen. Nicht nur, weil er Nanas sehnlichsten Wunsch erfüllen wollte. Nicht nur, weil es bedeutete, irgendwann von dieser verdammten Insel wegzukommen. Nein, der wahre Grund war der Blick in Elenyas smaragdgrünen Augen. Dieses kleine, neckische Funkeln, das ihn jedes Mal aus dem Konzept brachte.

Erst Monate später hatte er erkannt, dass Elenyas plötzliches Auftauchen in seinem Leben kein Zufall gewesen war. Sie war die Verheißung, die ihm das Leben als Mahimā schmackhaft machen sollte.

Und es hatte ihm geschmeckt.

Ihre Zunge, die mit seiner tanzte. Ihre Zähne, die spielerisch an seinem Hals knabberten. Ihr heißer Atem in seinem Nacken, während sie ihn ritt.

Doch der Geschmack war fade geworden, als er herausfand, dass für sie alles nur ein Spiel war.

Valen war kein Opfer. Er hatte die Entscheidung, Castriel und sein Königreich zu verraten, bewusst gefällt, nicht aus einer närrischen Verliebtheit heraus. Trotzdem wünschte er sich, er hätte sein erstes Mal nicht mit jemandem erlebt, dem er nur etwas bedeutete, weil er der nächste Mahimā war.

Zarah murmelte etwas Unverständliches im Schlaf, während sie sich ihm zuwandte und ihre Stirn gegen seine Schulter lehnte. Ihre Hand fiel auf seine Brust, wanderte tiefer, bis hinunter zu seinem Bauchnabel.

Valen stockte der Atem. Im dämmrigen Licht der Laterne musterte er Zarahs Gesicht. Ihre Augen waren noch immer geschlossen, die Gesichtszüge entspannt. Ihr Atem ging gleichmäßig.

In seinem Bauch kribbelte es. Eine Hitze, die unter Zarahs Hand brannte und von dort tiefer wanderte. Er würde heute Nacht bestimmt kein Auge zutun. Aber er würde jede wache Sekunde genießen.
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»Psst, Zarah. Wach auf!«

Ein Wispern dicht an meinem Ohr weckte mich. Jemand strich mit dem Finger über meine Wangen, zeichnete kleine Kreise. Als ich die Augen aufschlug, sah ich in Naschas erwartungsvolles Gesicht. Das Mädchen saß im Schneidersitz neben unserem Nachtlager.

Sie war älter geworden. Ihre kindlichen Grübchen waren längst nicht mehr so ausgeprägt, und ihr Gesicht war schmaler, als ich es in Erinnerung hatte. Die makahnischen Zöpfe, die bis zu ihrer Taille gingen, wippten hin und her, als sie sich ein wenig näher zu mir beugte und mir ein verschwörerisches Grinsen schenkte.

»Ich wusste, ihr beide würdet wieder zueinanderfinden.«

Sie sprach von Valen.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich halb auf ihm lag, meine Hand auf seinem Bauch, ein Bein um ihn geschlungen. Peinlich berührt, richtete ich mich auf und stieß ein leises Fluchen aus, als Schmerz durch meinen verletzten Arm zuckte. Mein Blick streifte den Verband, unter dem die Wunde unangenehm pochte. Wenigstens schien die Blutung gestoppt zu haben. Ich dachte an Ashar und wie nahe ich daran gewesen war, ihn zu töten. Hätte ich bloß nicht meinen verdammten Degen verloren.

Nascha betrachtete den Verband an meinem Oberarm.

»Hast du dich wieder verletzt?«, fragte sie und biss sich interessiert auf die Unterlippe. »Valen hat uns erzählt, du bist eine große Kriegerin, und dass du zurück in dein Land gehen musstest, um es zu verteidigen. Aber ich wusste, du kommst zu ihm zurück.«

Aus irgendeinem Grund trieben mir Naschas Worte die Tränen in die Augen. Verstohlen wischte ich sie weg. Ich sah zu Valen, der friedlich schlief, und hob eine Hand, um sie an seine Wange zu legen.

»Lass ihn schlafen!«, bat Nascha. »Ich glaube, er hat sich die ganzen vergangenen Nächte hin und her gewälzt. Hast du die Schatten unter seinen Augen gesehen?«

Das hatte ich nicht. Im Sternenlicht der gestrigen Nacht war mir nur aufgefallen, wie schmal Valen geworden war. Aber jetzt, wo die Sonne durch die Zeltplane fiel, bemerkte ich die dunklen Augenringe ebenfalls. Er sah abgekämpft aus. So als hätte er in den vergangenen Wochen viele schwere Entscheidungen fällen müssen.

»Wie lange ist er schon bei euch?«, fragte ich Nascha.

Das Mädchen zuckte mit den Schultern.

»Drei oder vier Tage vielleicht.«

Ich runzelte die Stirn. Konnte Valen dem inarischen Palast so lange fernbleiben? Erwarteten die Makahni nicht, dass er bei ihnen blieb und sie anführte? Zumal der nahende Krieg wie eine dunkle Gewitterwolke über ihnen schwebte.

Aiyanas Tinkturen kamen mir wieder in den Sinn.

»Valen hat sich ebenfalls verletzt, oder? Weißt du was geschehen ist?«

Noch ein Schulterzucken.

»Das muss er dir selbst sagen. Komm! Ich will dir etwas zeigen.«

Nascha sprang auf die nackten Füße. Ich musste schmunzeln, als ich ihre dreckigen Fußsohlen sah. Es erinnerte mich daran, wie ich als Kind umhergetobt war. Meine Mutter hatte immer geschimpft, wenn ich schlammbespritzt und mit zerrissener Kleidung nach Hause kam. Sie hatte gescherzt, dass kein Junge ein Mädchen heiraten will, das sich wie eine wilde Räubertochter gebärdet, und ich hatte erwidert, dass ich in diesem Fall gar nicht heiraten wollte.

Ich warf einen letzten Blick auf Valen. Er wirkte erschöpft, aber friedlich. So, als hätte er zum ersten Mal seit Wochen in einen erholsamen Schlaf gefunden. Wir mussten reden. Ich wollte erfahren, was ihn umtrieb und was es mit seiner Verletzung auf sich hatte. Aber das hatte noch Zeit.

Leise, um ihn nicht zu wecken, stand ich auf. Ich trug noch immer Valens Leinenhemd und dazu meine Hose. Das Leder klebte mir unangenehm auf der Haut. Gestern Nacht wäre es mir falsch vorgekommen, sie auszuziehen und mich halbnackt in Valens Nachtlager zu legen – zumal die Stimmung zwischen uns plötzlich so seltsam gewesen war.

Noch immer fühlte ich mich in meinem Stolz verletzt. Ich hatte mit bloßen Brüsten hinter ihm gestanden, so dicht, dass ich ihn fast berührte, und ihn beinahe angefleht, sich zu nehmen, was immer er von mir wollte.

Offenbar war das nicht viel. Das wusste ich jetzt. Und dabei klangen mir seine Worte noch immer in den Ohren: Weißt du, wie oft ich schon davon geträumt habe, deine Lippen zu erobern? Deinen Hals zu küssen, bis hinunter zu deinen Brüsten und diese wunderbaren, perfekt geformten Brustwarzen in meinen Mund zu nehmen?

Valen hatte schon immer gut mit Sprache umgehen, mit ihr manipulieren können. Aber ich wollte nicht glauben, dass das alles war, was dahintersteckte. Vielleicht brauchte er einfach Zeit. Mein plötzliches Auftauchen musste ihn überrumpelt haben.

Gestern Nacht hatte ich es irgendwie geschafft, meine Zweifel und meinen Stolz herunterzuschlucken. Doch bei Tageslicht regten sie sich wieder. War es richtig gewesen, zu Valen zurückzukehren?

Hör auf, darüber nachzudenken, Zarah! Du hast deine Entscheidung gefällt.

Ich schüttelte den Kopf über meine eigene Unsicherheit, schob meine Gefühle beiseite und folgte Nascha, die das Zelt bereits verlassen hatte.

Die Sonne stand heiß und brennend am Himmel. Es musste bereits später Vormittag sein. Ich blinzelte in das gleißende Licht.

Nascha winkte mir, ihr zu folgen. Wir liefen vorbei an den Lehmhütten, zu den Ziegen, die ihren Kopf blökend durch das Gatter streckten und mit den Zungen an dem rauen Holz leckten. Ihr durchdringender Geruch ließ mich die Nase rümpfen.

Ich sah mich suchend nach Aiyana, Miko, Tanis und den anderen Stammesmitgliedern um, konnte aber kein bekanntes Gesicht entdecken. Eine alte Frau saß auf einer Bank im Schatten und fütterte eine Schar Hühner mit Körnern. Zwei Makahni waren damit beschäftigt, das Strohdach einer Hütte zu reparieren, und ein paar Kinder tobten auf dem staubigen Gelände umher.

»Aiyana und die anderen sind unten am Fluss und fangen Fische«, sagte Nascha, die meinen suchenden Blick bemerkt hatte. »Ich sollte sie eigentlich begleiten, aber ich hatte keine Lust.«

»Wie geht es ihnen?«, wollte ich wissen.

Nascha legte den Kopf schief. Sie schien zu überlegen.

»Gut«, sagte sie schließlich. »Aber Aiyana macht sich Sorgen, dass es Krieg geben wird, und was das für uns bedeutet. Wir führen hier ein friedliches Leben, und wir wollen nicht, dass sich irgendetwas ändert. Auch wenn wir alle sehr stolz auf Valen sind und auf das, was er für die Makahni tut.«

Also wussten sie von der Eroberung des inarischen Palastes. Diese Neuigkeit war vermutlich auch bis in den hintersten Winkel des Kontinents gedrungen.

Ich nickte verstehend.

»Es muss schwierig für dich sein«, sagte Nascha unvermittelt.

»Was?«

»Na, weil du die Oberste der roshanischen Leibgarde bist und er der Mahimā.«

Hitze brannte mit einem Mal in meinen Wangen. Ich hatte gehofft, Nascha wüsste nichts von all dem. Als Valen und ich das Lager zum ersten Mal aufgesucht hatten, hatte er uns den Makahni als Händler-Ehepaar vorgestellt. Diese Lüge musste er mittlerweile richtiggestellt haben.

Verzweifelt rang ich nach Worten, aber Nascha hatte sich längst abgewandt, als wäre nichts gewesen. Als hätte sie nicht gerade darüber gesprochen, dass ich auf der Seite des Feindes stand. Mit hopsenden Schritten lief sie zu dem Holzgatter hinüber, scheuchte die neugierigen Ziegen fort und kletterte hinauf.

»Komm, setz dich zu mir!«

Ich folgte ihrem Beispiel, mit immer noch pochendem Herzen und misstrauischem Blick auf die Ziegen, die Anstalten machten, sich wieder zu nähern. Mein Verlangen, von einer von ihnen in den Hintern gebissen zu werden, hielt sich in Grenzen.

»Was machen wir hier?«, fragte ich, nachdem ich neben Nascha auf dem Holzgatter saß.

Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

»Warte es ab.«

Ich dachte an Valen. Daran, was er wohl denken würde, wenn er aufwachte und ich nicht mehr neben ihm lag. Würde er glauben, er hätte das alles nur geträumt? Wäre er vielleicht sogar erleichtert darüber?

Ein Kreischen unterbrach das Gedankenkarussell in meinem Kopf, das nicht aufhören wollte, sich zu drehen, und ließ mich aufschauen. Über uns kreiste ein Vogel am Himmel, die graubraunen Schwingen weit ausgebreitet.

»Da ist er«, murmelte Nascha beinahe ehrfürchtig.

Das Tier war größer als noch vor ein paar Monaten, aber ich erkannte es sofort.

»Das ist der junge Wüstenfalke«, rief ich. »Du hast dich um seinen Flügel gekümmert, und als er geheilt war, hat Valen dich überredet, ihn freizulassen.«

Ich sah die beiden vor meinem inneren Auge auf dem sandigen Boden knien, den Holzkäfig mit dem eingesperrten Wüstenvogel neben sich. Nascha hatte bitterlich geweint, weil sie den Falken liebgewonnen hatte und sich nicht von ihm trennen wollte.

Manchmal bedeutet zu lieben, etwas gehen zu lassen, was man am liebsten ganz fest halten würde, hatte Valen damals zu ihr gesagt.

Nascha streckte den Arm und stieß einen Ruf aus, der dem des Falken ähnelte. Und tatsächlich segelte der Vogel auf uns zu und ließ sich mit majestätischer Eleganz neben ihr auf dem Gatter nieder. Seine Krallen bohrten sich in das Holz.

»Er kommt mich jeden Tag besuchen«, erzählte die junge Makahni und strich dem Wüstenfalken vorsichtig über das Gefieder.

Er schlug mit den Flügeln, aber er blieb und musterte uns neugierig aus kleinen, schwarzen Augen. Ich glaubte so etwas wie Dankbarkeit darin zu erkennen. Der Vogel wusste, was Nascha für ihn getan hatte.

»Dann hat doch noch alles ein gutes Ende genommen«, sagte ich und strich dem Mädchen über das schwarze Haar.

Sie nickte ernst.

»Das hat es. – Deswegen wusste ich auch, dass Valen und du wieder zueinanderfinden würdet. Wenn man jemanden liebt, lässt man ihn frei. Wenn er zu dir zurückkehrt, weißt du, dass sein Herz ganz allein dir gehört.«
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Sie hatte ihn wieder verlassen.

Das war der erste Gedanke, der Valen überfiel, als er aufwachte und das Bett neben ihm leer war.

Stundenlang hatte er noch wach gelegen und Zarahs warmen Körper neben seinem gespürt, ihre Hand auf seinem Bauch, ihr Bein, das sie irgendwann im Laufe der Nacht um ihn geschlungen hatte. Es hatte sich vertraut und zugleich unglaublich aufregend angefühlt. Und dann hatte ihn die Müdigkeit doch eingeholt. Die Erschöpfung der vergangenen Tage. Er hatte sich erlaubt, die Augen zu schließen und in eine wohlig warme Dunkelheit hinabzugleiten, die ihn umfing wie eine weiche Decke.

Aber jetzt war er wach, und die Realität bohrte sich wie Splitter in seine Haut. Zarah war weg. Vermutlich, weil sie ihm übelnahm, dass er sie gestern Nacht abgewiesen hatte. Und wenn sie wider Erwarten doch nicht gegangen war, würde sie es spätestens tun, wenn er ihr von seinem Kampf mit Kattun erzählte.

Er schluckte. Sein Körper fühlte sich schwer an, als er aus dem Bett kroch und sich anzog. Der Stand der Sonne, die durch den Spalt in der Plane fiel und das Zelt aufheizte, verriet ihm, dass es bereits früher Nachmittag war. Er hatte lange geschlafen.

Zu lange.

Im Lager war es still. Um diese Stunde hielten die Kinder Mittagsruhe, und Aiyana und die anderen waren vermutlich noch unten am Fluss. Sie hatten Valen erzählt, dass sie Fischen gehen wollten, hatten ihn eingeladen, sie zu begleiten. Wäre Zarah nicht so plötzlich aufgetaucht, hätte er sich ihnen vermutlich angeschlossen. Dann stünde er jetzt ebenfalls mit nackten Füßen und einem Speer bewaffnet im kalten, flachen Wasser.

Er erinnerte sich daran, wie er mit Zarah zusammen Fischen gegangen war. Zu jenem Zeitpunkt wusste sie noch nichts von seinen Plänen, den inarischen Palast einzunehmen und die Makahni von ihren Ketten zu befreien. Und er hatte sich zum ersten Mal gewünscht, alles wäre anders. Wir könnten einfach hierbleiben, hatte er vorgeschlagen und insgeheim gehofft, sie würde Ja sagen. Doch Zarah hatte nicht ahnen können, was sie erwartete, und ihre Pflicht hatte schwerer gewogen als ihre wachsende Zuneigung zu Valen.

Er schirmte seine Augen mit der Hand vor der Sonne ab und musterte die Umgebung. Die runden Lehmhütten, das Ziegengatter und der kleine Platz mit dem ausgebrannten Lagerfeuer, an dem die Makahni jeden Abend saßen, zusammen aßen, Spiele spielten und tanzten. Nur Zarah war nirgends zu sehen.

Was würde er tun, wenn sie wirklich fort war? Würde er einfach zurück in den inarischen Palast gehen, so tun, als wäre nichts gewesen, und sich in seine Rolle als Mahimā fügen, wie er es vorgehabt hatte?

»Etwas an dir ist anders.«

Samaya trat neben ihn. Ihr langes, purpurnes Kleid blähte sich im Wüstenwind und streifte seidenweich seinen Arm. Valen blickte die Seelenflüsterin nicht an. Er wusste, dass sie das nicht mochte. Vielleicht wegen der Narben in ihrem schönen Gesicht, von denen niemand außer ihr selbst wusste, woher sie sie hatte. Oder wegen ihrer langen schlohweißen Haare, die so gar nicht zu ihren gerade mal vierundzwanzig Jahren passen wollten.

»Was meinst du?«, fragte er und strich sich mit der Hand unsicher durch die dunklen Locken.

Samaya lächelte. Valen konnte es spüren, auch wenn er den Blick weiterhin auf die umstehenden Lehmhütten gerichtet hielt.

»Deine Seele singt«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Es ist ein trauriges Lied, aber es ist besser als die Stille, die dich zuvor umgeben hat.«

Dafür, dass Samaya nicht angeschaut werden wollte, sah sie eine ganze Menge. Valen hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt. Er hatte angenommen, die Fähigkeiten der Seelenflüsterinnen begrenzten sich darauf, die Blumen zum Singen zu bringen. Aber Samaya hatte ihn eines Besseren belehrt.

Wir können mehr als das, hatte sie gesagt. Wir hören die Melodie jedes Lebewesens auf dieser Erde. Es ist eine uralte Magie, die in uns lebt. Doch sie ist geschwächt, so wie diese Welt geschwächt ist. So wie du geschwächt bist.

Er hatte nicht zu fragen gewagt, was sie damit meinte. Doch er hatte ihre Blicke gespürt, wenn er mit den anderen Makahni am Lagerfeuer saß und versuchte, nicht in seine düsteren Gedanken abzudriften.

Die Seelenflüsterin lebte nun schon seit einigen Monaten bei dem Makahni-Stamm. Sie hatte viele Jahre einem inarischen Fürsten gedient, doch mit der Befreiung der Sklaven waren auch ihre Ketten gesprengt worden. Obwohl sie selbst eine gebürtige Inarerin war, schien sie sich unter den Makahni wohlzufühlen, und die Männer und Frauen hatten sie in ihrer Mitte akzeptiert.

»Erzähl mir von dem Lied!«, bat Valen.

Samaya summte leise – eine Melodie, die so zart, so schön und traurig zugleich war, dass Valen unwillkürlich die Tränen in die Augen traten. War es das, was sie hörte? Das Lied seiner Seele?

»Du solltest ein wenig Vertrauen haben, Mahimā«, sagte sie, als sie geendet hatte. »Ich kann eine zweite Melodie hören. Sie gleicht deiner, doch sie ist viel hoffnungsvoller.«

Zarah.

Samaya nickte, als hätte Valen den Namen laut ausgesprochen.

»Hab Vertrauen!«, wiederholte sie.

Dann verschwand sie so schnell, wie sie aufgetaucht war.
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Ich hatte nicht mit der Erleichterung in Valens Augen gerechnet, als ich am späten Nachmittag mit Aiyana und den anderen vom Fluss zurückkehrte. Nascha und ich hatten kurzerhand beschlossen, Valen noch ein wenig Schlaf zu gönnen und waren den Stammesmitgliedern gefolgt. Ich hatte zwei dicke Fische gefangen und mich anschließend bei einer Wasserschlacht mit Nascha und ihrer Schwester Tanis ordentlich nass gemacht. Jetzt war ich erschöpft und glücklich. So glücklich wie schon lange nicht mehr. Für einen Augenblick waren sogar Ashar und seine Armee aus meinen Gedanken verschwunden.

»Ich habe mich um unser Abendessen gekümmert«, sagte ich grinsend und hielt Valen, der mit hochgekrempelten Ärmeln neben einer der Lehmhütten stand und den Makahni beim Decken des Strohdaches half, den Eimer mit den zappelnden Fischen unter die Nase.

Er trat näher, und ich bemerkte den Schweiß auf seiner Stirn und die trainierten Muskeln, die sich unter der dunklen Haut seiner Unterarme abzeichneten. Valen musterte erst die beiden Fische, dann mich mit gerunzelter Stirn.

»Was macht dein Arm?«, wollte er wissen.

Mein Arm.

Ich hatte der Verletzung kaum noch Aufmerksamkeit geschenkt. Sie hatte wie verrückt geblutet, aber jetzt, wo sie genäht und verbunden war, war es nur noch ein scharfer, stechender Schmerz. Nichts, was ich nicht schon einmal erfahren hatte. Nichts, was sich nicht ignorieren ließ.

»Willst du mir sagen, ich hätte lieber nicht zum Fluss gehen und fischen sollen?«, fragte ich mit erhobenen Augenbrauen.

»Bei den Ahnen, ich werde mich davor hüten, der Obersten der Leibgarde zu erzählen, was sie tun und lassen soll.«

»Gut.«

Über Valens Gesicht huschte ein kleines Lächeln.

»Ich weiß doch, was für ein sturer Esel du bist.«

Du bist sturer als ein Esel, weißt du das?, hatte er nach der Schlacht im inarischen Palast zu mir gesagt. Und weißt du auch, dass ich dich dafür liebe?

Ob er jetzt ebenfalls daran dachte? An den Moment, in dem er mich auf den Armen getragen und ich mich schwer verletzt an seine Brust geschmiegt hatte. An den Moment, in dem ich erwidern wollte Ich liebe dich auch und die Worte nicht hervorgebracht hatte. Er hatte sie nie aus meinem Mund gehört. Vielleicht war es an der Zeit. Aber ich spürte, dass Valen sich zurückhielt. Etwas stand zwischen uns, und das nahm mir allen Mut.

»Du kannst Tanis die Fische geben!«, sagte Aiyana, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. »Sie und Nanima können sich darum kümmern.«

Nanima war Tanis und Naschas Großmutter. Ich gab der Älteren der beiden Schwestern den Eimer mit den Fischen und lächelte ihr dankbar zu.

»Kommst du mit mir die Ziegen füttern?«, fragte Nascha, die der Zubereitung unseres Abendessens anscheinend nichts abgewinnen konnte.

Doch Aiyana legte ihr eine Hand auf den dunklen Haarschopf.

»Ich glaube, Zarah und Valen haben einiges zu besprechen. Warum fragst du nicht Miko, ob er dich begleitet, und wir geben den beiden ein wenig Zeit für sich?«

Sie klang so bestimmt, dass Nascha nicht widersprach. Aiyana nickte mir zu. Wir hatten unten am Fluss über Valen gesprochen, darüber, dass ihn etwas bedrückte, aber Aiyana hatte mir nicht verraten wollen, was es war, auch wenn sie es zu wissen schien.

Er trägt seine Dämonen mit sich herum, hatte sie gesagt. Und es steht mir nicht zu, sie mit dir zu teilen. Das kann nur er allein.

Valen hielt abwehrend die Arme vor der Brust verschränkt. Die Aussicht auf ein Gespräch mit mir schien ihn nicht gerade glücklich zu stimmen.

»Wir müssen nicht …«, begann ich, doch er schnitt mir hastig das Wort ab.

»Also schön, lass uns den Verband an deinem Arm wechseln.«

»In Ordnung.«

Ich spürte Naschas neugierigen Blick auf uns, als Valen und ich zurück zum Zelt gingen. Mir war mulmig zumute. Was immer zwischen uns stand, es schien mit jedem Schritt größer zu werden.

Valen wandte sich dem Verbandszeug und den Tinkturen zu, sobald wir die Zeltplane hinter uns geschlossen hatten, aber ich blieb neben dem Eingang stehen.

»Was ist los?«, wollte ich wissen.

Er blickte kurz zu mir auf, dann nahm er einen frischen Lappen und tauchte ihn in die Waschschüssel.

»Was meinst du?«

»Du wirkst, als wäre es dir lieber, wenn ich gar nicht hier wäre. Soll ich wieder gehen?«

Meine Worte klangen harsch, dabei fühlte ich mich so verzagt wie noch nie in meinem Leben. Valen hielt in der Bewegung inne. Wasser tropfte von seinem Lappen in die Schüssel.

Tok.

Tok.

Tok.

Das Geräusch schien sich endlos in die Länge zu ziehen. Valen zögerte, und dieses Zögern schmerzte mich mehr als alles andere. Es brannte wie heiße Nadelstiche auf meiner Haut.

Wie hatte ich nur so dumm sein können? Ich hatte geglaubt, Valen würde das Gleiche empfinden wie ich und mich mit offenen Armen empfangen. Aber es waren Monate vergangen, seitdem ich Inara verlassen hatte. Wer weiß, was inzwischen passiert war. Vielleicht hatte er längst jemand anderen kennengelernt, eine hübsche Makahni, die stolz darauf war, die Geliebte des neuen Mahimās sein zu dürfen.

Valen legte den Lappen unendlich langsam neben der Waschschüssel ab und wandte sich mir zu. Sein Gesicht war eine gequälte Grimasse, aber in seinen Augen stand nichts als Ehrlichkeit.

»Nein, ich will nicht, dass du gehst«, sagte er leise. »Aber ich fürchte, wenn du erfährst, was passiert ist, wirst du nicht bleiben wollen.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Hast du so wenig Vertrauen in mich?«

»Das ist es nicht.«

Valen sah verzweifelt aus. Es brach mir das Herz, ihn so zu sehen. Was konnte so schlimm sein, dass er fürchtete, ich würde ihn verlassen, nachdem ich den ganzen Weg durch die Wüste geritten war, nur um zu ihm zurückzukehren? Die Welt hatte ihn glauben lassen, er wäre ein Monster – ein gefährlicher Dunkelbringer, der es eigentlich nicht verdiente, am Leben zu sein. Selbst ich hatte das anfangs geglaubt. Aber jetzt wusste ich es besser.

Valen war gütig, auf eine Weise, wie es nur wenige Menschen waren. Er hatte für sein Volk gekämpft, nicht weil es ihm nach Macht dürstete, wie es bei Ashar der Fall war, sondern weil er die Makahni in die Freiheit führen wollte. Und was immer er getan hatte – da war ich sicher –, war aus Liebe zu seinem Volk geschehen.

Ich ging an Valen vorbei zu der Sitzecke und ließ mich auf einem der Seidenkissen nieder. Auffordernd klopfte ich auf das Kissen mir gegenüber.

»Erzähl es mir«, bat ich. »Erzähl mir, was passiert ist!«
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Nachdem Valen seine Erzählung beendet hatte, starrte er noch eine Weile in das flackernde Licht der Laterne, die wir angezündet hatten. Der Nachmittag ging bereits in den Abend über, und Schatten hatten sich auf sein Gesicht gelegt. Er saß zusammengesunken, den Blick auf seine langen, schlanken Finger gerichtet, als könnte er noch immer das Blut sehen, das an ihnen klebte. Von dem stolzen, roshanischen Prinzen mit der scharfen Zunge und dem noch schärferen Verstand, den ich einst zu dem Königstausch überredet hatte, schien nichts mehr übrig zu sein.

Falsch.

Es hatte ihn nie gegeben. Ich hatte Valen nicht von dem Königstausch überzeugt, er hatte auf seiner Insel gesessen und darauf gewartet, dass jemand kam, um ihn zu holen und auf Castriels Thron zu setzen. Und vielleicht waren sein Stolz und seine scharfe Zunge auch nur Fassade gewesen. Vielleicht verbargen sie einen jungen Mann mit einem guten Herz, das voller Zweifel war.

»Du hast getan, was getan werden musste«, sagte ich mit fester Stimme und wünschte, meine Worte könnten auch nur einen winzigen Teil dieser Zweifel vertreiben. »Kattun hätte dich getötet, wenn du ihm nicht zuvorgekommen wärst. Und wir wissen beide, was er für ein Mahimā geworden wäre. Er hätte Ashar in seiner Machtgier in nichts nachgestanden.«

Valen schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfen. Noch immer sah er mich nicht an.

»Ich hätte gar nicht erst zulassen dürfen, dass es so weit kommt. Hätte ich Kattun und seinen Clan nicht aufgenommen …«

»Dann hätte er einen anderen Weg gefunden, dich herauszufordern. Nach allem, was du erzählt hast, wollte er deinen Titel von jenem Tag an, an dem er in Inara aufgetaucht ist. Wer weiß, vielleicht war er es sogar, der den roshanischen Kundschafter in den Palast gelassen hat. Er wollte Unruhe stiften, da kam ihm das Auftauchen dieses Mannes bestimmt sehr gelegen.«

Valen schwieg. Schatten krochen über seine Haut, wanden sich wie Schlangen um seine Hände. Diesmal waren sie nicht dem schwindenden Tageslicht geschuldet. Es war die Dunkelheit in seinem Inneren, die nach draußen drängte.

Wir saßen uns gegenüber, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, aber plötzlich fühlte es sich an, als wäre er furchtbar weit weg. Ich beugte mich vor, um seine Hände in meine zu nehmen. Mein Licht tanzte wie kleine Glühwürmchen um seine Schatten.

»Ich weiß, wie es ist zu töten«, sagte ich leise. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, einem anderen Menschen mit bloßen Händen das Leben zu nehmen, und ich kenne die Dunkelheit, die einen danach zu verschlingen droht. – Aber ich bin noch hier. Ich bin ihr entkommen. Und du wirst das auch tun.«

Er betrachtete unsere ineinander verschränkten Hände.

»Was, wenn meine Dunkelheit größer ist als deine?«

»Dann werden wir das Licht gemeinsam suchen.«
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Zarahs Worte hatten ihm etwas gegeben, woran er nicht mehr zu glauben gewagt hatte: Hoffnung.

Während Valen mit den anderen Makahni am Lagerfeuer saß und den Fisch aß, den Zarah gefangen hatte, beobachtete er sie aus den Augenwinkeln, wie sie fröhlich mit den Frauen plauderte. Sie schien sich unter den Makahni wohlzufühlen. Offenbar waren Aiyana und die anderen für sie ebenso enge Freunde geworden wie für ihn.

Als Zarah seinen Blick bemerkte, hob sie den Kopf und lächelte ihm zu. Ein ehrliches Lächeln ohne Reue.

Dann werden wir das Licht gemeinsam suchen, hatte sie gesagt. Die Worte wärmten ihn mehr, als das Lagerfeuer es konnte.

Samaya legte eine Hand auf seine Schulter und ließ sich neben ihm nieder.

»Habe ich es dir nicht gesagt?«, fragte die Seelenflüsterin und klang dabei sehr zufrieden mit sich selbst. »Alles, was du brauchst, ist ein wenig Vertrauen.«

Das Licht des Feuers schimmerte warm in ihrem langen, weißen Haar, das wie ein Vorhang vor ihr Gesicht fiel und die Narben verdeckte. Valen sah auf ihre zierlichen Hände, die mit kleinen Sternen und Monden tätowiert waren. Er hätte sie am liebsten in seine genommen und gedrückt. Ihr dafür gedankt, dass sie ihm von Zarahs Lied erzählt hatte. Hätte sie es nicht getan, hätte Valen vielleicht nie den Mut aufgebracht, mit Zarah zu reden.

»Du hattest recht«, gab er zu und lächelte dankbar vor sich hin, um die Seelenflüsterin nicht direkt anzusehen.

Samaya und er schwiegen eine Weile und beobachteten die Männer beim Würfelspiel, die Frauen, die sich unterhielten und die Kinder, die um das Lagerfeuer rannten und Fangen spielten. Nascha hatte sich zu Zarah gesetzt und ließ sich von ihr die langen Haare flechten. Valen unterdrückte ein Schmunzeln, als das Mädchen ihr einen der dünnen Zöpfe aus der Hand nahm, ihn zwischen den Fingern drehte und kritisch betrachtete. Bestimmt hatte die Oberste der roshanischen Leibgarde in ihrem ganzen Leben noch keinen einzigen makahnischen Zopf geflochten. Dass sie es dennoch tat, zeigte, wie viel ihr Nascha bedeutete.

»Wann brecht ihr auf?«, durchbrach Samaya die Stille.

»Aufbrechen?«

Valen runzelte die Stirn.

»Du hast eine Verantwortung, Mahimā. Du wirst dich ihr stellen müssen.«

Valen wusste, dass Samaya auch hiermit recht hatte, doch er presste die Lippen fest zusammen.

»Vielleicht wären sie ohne mich besser dran«, sagte er leise.

Der Gedanke hatte ihn schon eine Weile umgetrieben, doch nun wagte er zum ersten Mal, ihn auszusprechen. Er mochte der Mahimā sein, aber wenn das hieß, seine Stellung mit Gewalt behaupten zu müssen, eignete er sich nicht besonders als Anführer.

»Es wird wieder Krieg geben. Ich kann es spüren«, antwortete Samaya, ohne auf seine Worte einzugehen. Sie vergrub die Hände im Sand und ließ die feinen Körnchen langsam durch ihre Finger rieseln. »Die Wüste singt ein trauriges Lied.«

Valen nickte. Er hatte die ganze Zeit geahnt, dass ein Krieg unumgänglich sein würde. Und jetzt mit Ashar, der seine Armee unerbittlich auf Inara zutrieb … Wenn er in den Palast zurückkehrte, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als diese Schlacht zu schlagen.

»Ich werde Zarah und dich nach Korba begleiten«, sagte Samaya.

Sie wirkte unglücklich, so als wäre es nicht ihre Entscheidung, Aiyanas Stamm zu verlassen.

Valen zog die Stirn in Falten.

»Wieso?«

»Weil unser aller Schicksal in diesem Kampf entschieden wird.«

Das war noch lange kein Grund.

»Du könntest es Aiyana und den anderen Stammesmitgliedern gleichtun«, schlug Valen vor. »Ich habe lange mit ihr darüber gesprochen. Sie haben nicht vor, sich in diesen Krieg einzumischen – und vermutlich tun sie gut daran, sich fernzuhalten.«

Samaya schüttelte den Kopf.

»Das ist etwas vollkommen anderes. Sie sind nicht auf dieselbe Weise mit dem Land verbunden, wie wir Seelenflüsterinnen es sind.«

»Wie meinst du das?«, mischte Zarah sich in das Gespräch ein.

Sie war von ihrem Platz am Lagerfeuer aufgestanden und zu ihnen hinübergekommen. Ihr Arm streifte Valens, als sie sich auf dem freien Platz neben ihm niederließ.

Samaya sah Zarah ernst an. Es war ungewöhnlich für die Seelenflüsterin, so lange den Augenkontakt zu halten. Normalerweise schweifte ihr Blick immer irgendwo in die Ferne. Aber es schien, als wolle sie ihren Worten damit mehr Gewicht verleihen. Als wäre das, was sie sagte, von großer Wichtigkeit.

»Ihr wisst es nicht, aber vor vielen Jahrhunderten war dieser Kontinent voller Magie. Unsere Kräfte sind nur eine blasse Erinnerung an das, wozu die Menschen einmal fähig waren. Licht und Dunkel lebten in jedem von uns. Wir alle waren mit dem Land verbunden, konnten die Melodie jeder Pflanze und jedes Lebewesens hören. Die Natur war voller Kraft. Bäume wuchsen in den Himmel, Flüsse und Quellen sprudelten, und wo jetzt Sand liegt, war einst grüner Boden.«

»Das Märchen vom Paradies. Ich habe schon einmal davon gehört. Es stand in einem alten Geschichtenbuch meiner Großmutter.«

Valen erinnerte sich daran, wie Nana ihm daraus vorgelesen hatte, immer wenn er nachts aus seinen Albträumen erwacht war und nicht wieder hatte einschlafen können. Wenn er gefürchtet hatte, seine Schatten könnten sich Bahn brechen. Dann hatte er die Augen geschlossen und sich in eine Welt geträumt, in der seine Magie nicht gefährlich war. In der die Dunkelheit ein Teil von ihm war, ein Teil von jedem Menschen – ebenso wie das Licht.

Samaya nickte versonnen. In Gedanken schien sie ebenfalls an jenem Ort zu sein.

»Nur, dass er kein Märchen ist. Und dass das Paradies hier auf Erden zu finden war, lange bevor die Großen Kriege begannen und den Kontinent zum Bluten brachten. Mit jedem Tropfen Blut, der vergossen wurde, starb die Magie ein wenig mehr, bis nur noch wir übrig waren. Dunkelbringer, Lichtkrieger und Seelenflüsterinnen. Ein Abglanz dessen, was einmal war.«

Zarah lehnte sich vor, um ihre Hände am Feuer zu wärmen. Valen konnte ihr ansehen, dass sie Samayas Worten keinen Glauben schenkte. Aber sie wollte nicht unhöflich sein, also presste sie die Lippen aufeinander.

»Wie kommt es, dass wir nichts davon wissen?«, fragte er an Zarahs Stelle. »So etwas müsste doch in den Geschichtsbüchern stehen.«

»Müsste es?«, erwiderte Samaya mit einem schiefen Lächeln. »Glaubst du, die Großen und Mächtigen sind daran interessiert, dass die Welt von ihren Fehlern weiß? Ihre Machtkämpfe waren es, die den Kontinent seiner Magie beraubt haben. Wir sprechen immer nur von einem Großen Krieg. Jenem, in dem Roshan und Inara Seite an Seite gegen die Makahni gekämpft und sich das Land und seine Menschen unterworfen haben. Aber das war nicht der erste Krieg, und es wird nicht der letzte sein. Es ist ein ewiges Ringen um die Macht, darum, wer Herr und wer Sklave sein soll. Und vielleicht wird das, was uns bevorsteht, das endgültige Aus für die Magie bedeuten. – Du siehst also, unser Schicksal liegt in deiner Hand, Mahimā.«

Valens Mund fühlte sich trocken an. Wenn auch nur ein Funken Wahrheit in Samayas Worten steckte, war der bevorstehende Krieg noch viel schlimmer, als er befürchtet hatte. Oder irrte er sich? Steckte darin vielleicht sogar eine Chance?

»Du meinst, Zarah und ich könnten unsere Kräfte verlieren?«

Kein Licht, keine Schatten. Valen wäre seine dunkle Gabe los, die ihm so viel Leid gebracht hatte.

Samaya neigte den Kopf.

»Zarah und du und alle anderen Lichtkrieger und Dunkelbringer«, bestätigte sie. »Aber für uns Seelenflüsterinnen ist es noch weitaus schlimmer. Wir sind tiefer als alle anderen mit dem Land und seiner Magie verbunden. Wenn die Melodie endgültig verklingt, werden auch wir unseren letzten Atemzug tun.«
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»Glaubst du ihr?«, fragte Valen Zarah, als sie wieder zurück in ihrem Zelt waren.

Sie war den Rest des Abends ungewöhnlich still gewesen. Valen wusste nicht, ob es an Samayas Geschichte lag oder an den Dingen, die er ihr erzählt hatte und die sie vielleicht erst noch verarbeiten musste.

Zarah zuckte mit den Schultern, während sie sich in der Sitzecke niederließ, damit Valen den Verband an ihrem Arm wechseln konnte.

»Ich glaube, dass sie daran glaubt.«

Er wrang den Lappen über der Waschschüssel aus und kniete sich vor sie hin, wo bereits ein kleines Holztablett mit Tinkturen, Salben und frischem Verbandszeug stand.

Aiyana hatte es vorbeigebracht. Sie hatte auch angeboten, sich die Wunde noch einmal anzusehen, aber Zarah hatte abgewunken.

Ist nicht der Rede wert, hatte sie gesagt.

Doch Valen bemerkte, wie sie sich auf die Unterlippe biss, als sie das Leinenhemd über den Kopf zog und dabei den Arm heben musste. Natürlich hatte sie noch Schmerzen, aber das würde sie nicht eingestehen. Nicht einmal sich selbst.

Vorsichtig löste er den Verband und begann die Wunde zu reinigen.

»Stell dir vor, wir würden in einer Welt voller Magie leben«, sagte er und bemühte sich dabei, nicht auf Zarahs Brüste zu starren, die sie mehr schlecht als recht mit dem Leinenhemd bedeckt hielt. »Dann müsste niemand mehr Angst vor meinen Schatten haben.«

»Ich habe keine Angst«, sagte sie und beobachtete ihn dabei, wie er einen neuen Verband anlegte.

»Nein, du nicht.«

Valen dachte daran, wie er im roshanischen Palast von Albträumen heimgesucht worden war. Seine Schatten waren außer Kontrolle geraten und hatten eine der Palastwachen getötet. Zarah hatte sich den Schatten entgegengestellt. Und als er in Verzweiflung versunken war und geglaubt hatte, er verdiene nichts anderes, als irgendwo in einem Verlies tief unter der Erde für immer weggesperrt zu werden, hatte sie für ihn gekämpft. Sie hatte an ihn geglaubt, als er es nicht tat, und nur deswegen war er jetzt hier.

Valen legte die Schere, mit der er den Verband zurechtgeschnitten hatte, beiseite und ließ die Schatten aus seinen Fingerspitzen kriechen. Wie ein kleines Tier schmiegten sie sich in seine Handfläche. Zarah betrachtete sie fasziniert, bevor sie ihr Licht aussandte, das seine Hand warm und hell umspielte.

Sonst war es immer ein Machtkampf gewesen, wenn seine Dunkelheit ihrem Licht begegnete. Sie hatten versucht, sich gegenseitig zurückzudrängen und zu ersticken. Jetzt war es, als würden sie sich berühren – zart und vorsichtig und voller Neugier. Ein Streicheln, das Valen tief in seinem Inneren spürte und das ihn unwillkürlich die Augen schließen ließ. Er hörte Zarah leise schlucken, war sich sicher, dass sie es ebenfalls fühlen konnte.

Als er die Augen wieder öffnete, war sie ganz in Licht getaucht. Ein warmes Glühen, das ihren nackten Oberkörper umgab und dem sich seine Schatten beinahe ehrfürchtig nährten.

»Sieh dich an, du bist wunderschön!«, murmelte er.

Zarah öffnete ebenfalls die Augen. Ihre Pupillen waren groß und dunkel. Kein Licht spiegelte sich darin. Sie schaute Valen an und blickte geradewegs in die Finsternis – aber sie wandte sich nicht ab.

»Sieh dich an!«, wisperte sie.
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Schon einmal war ich seiner Dunkelheit so nahe gekommen. Im Palast von Roshan hatte Valen einen Albtraum gehabt, der seine Schatten herbeigerufen hatte. Einer meiner Gardisten war getötet worden, und ich hatte mich in die tosende Finsternis gestürzt, um Valen aufzuwecken und das grausame Schauspiel zu beenden. Damals war ich voller Furcht gewesen. Doch jetzt war alles anders.

»Sieh dich an!«, wisperte ich und streckte meine Hand nach Valens Dunkelheit aus.

Die Schatten tanzten um ihn herum, hüllten ihn ein in einen zarten, schwarzen Schleier, durch den mein Licht wie tausend Sterne funkelte.

Ein dunkler Prinz.

Ein Geschöpf der Nacht.

Mächtig, gefährlich und wunderschön zugleich.

Und da war dieses Verlangen in seinen Augen – dunkel und so voller Zärtlichkeit, dass ich nicht anders konnte, als mich ihm entgegenzustrecken. Ich versank in einer schweren, warmen Dunkelheit, die sich wie eine Decke über mich legte. Eine Dunkelheit, die nach Zypresse, Muskat und schwarzem Tee roch.

»Zarah?«, sagte Valen.

Seine Stimme, sonst warm und voll und geschmeidig wie Honig, der aus einem silbernen Gefäß tropfte, klang so kehlig, dass ich sie kaum wiedererkannte.

»Ja?«, brachte ich zitternd hervor.

»Ich … ich will dich spüren.«

Seine Worten sandten einen Schauer durch meinen Körper und nahmen mir auch mein letztes bisschen Befangenheit. Ich beugte mich vor. Meine Lippen streiften seine.

Zart. Unendlich zart.

Ich spürte, dass Valen sich zurückhielt. Unser letzter Kuss hatte damit geendet, dass ich ihn abgewiesen hatte. Weil wir uns auf eine Weise geküsst hatten, wie es nur die Makahni taten. Weil unsere Zungen sich berührt und ich Angst bekommen hatte. Weil ich noch nicht bereit für die Wahrheit war. Die Wahrheit, dass ich ihn wollte.

Ganz und gar.

Und auf keinen Fall sollte er sich zurückhalten.

Ich zog ihn an mich, vergrub meine Hände in seinem schwarzen Haar, in der Dunkelheit, die mich nun von allen Seiten umgab, und küsste ihn. Meine Zunge strich über seine Oberlippe. Valen öffnete bereitwillig den Mund, drang in mich, während er die Arme um meinen nackten Oberkörper schlang und mich auf seinen Schoß zog. Ich erschauderte unter der Berührung unserer Zungen. Der Kuss schmeckte nach Sehnsucht. Nach Monaten voller Schmerz und unterdrückter Gefühle. Nach einem Wirbel aus Dunkelheit und Sternenlicht. Noch nie hatte ich etwas Vergleichbares empfunden. Etwas so Intimes, so Inniges, dass es sich anfühlte, als würde ich mein Innerstes offenbaren.

Meine nackten Brustwarzen rieben über das raue Leinen seines Hemdes, als ich mich an ihn schmiegte. Ich fühlte die Wärme, die von seinem Körper ausging. Doch ich wollte mehr. Ich wollte seine Haut auf meiner spüren, ihm nah sein, wie ich noch nie zuvor einem Mann nah gewesen war.

Es hatte sie gegeben. Andere Männer. Aber ich hatte nie viel dabei empfunden. Beim ersten Mal war es Neugier gewesen, dann der Wunsch, sich trotz der Lederrüstung und dem harten Leben als Gardistin noch als Frau zu fühlen. Ich hatte die Abende in irgendwelchen Kneipen in Danhia verbracht. Bis zu jenem Moment, in dem Castriel mich zum ersten Mal in seine Gemächer einbestellte, um mit mir Führungsstrategien zu besprechen, und ich mich in ihn verliebte.

Mit Valen war es anders. Da war so viel mehr, was uns verband. Und unter der Berührung seiner Hände fühlte ich mich zum ersten Mal ganz.

Ganz Frau.

Ganz Gardistin.

Ich ließ zu, dass er meinen Zopf öffnete und durch mein schwarzbraunes Haar strich, das sich über meine Schultern ergoss. Ließ zu, dass er meine Narben mit den Händen nachfuhr. Langsam und zärtlich, als wolle er sich jede einzelne von ihnen einprägen.

Seine langen, schlanken Finger glitten über meine Hüfte, hinauf zu meinen Brüsten. Mir entschlüpfte ein Seufzen, als er begann, meine Brustwarzen zu reiben. Hitze schlug über mir zusammen, und mein Licht wurde noch heller, füllte seine Dunkelheit aus.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich das schon tun will«, raunte Valen dicht an meinem Ohr.

Seine Lippen hinterließen eine feurige Spur auf meiner Haut, als er meinen Hals küsste.

»Und das.«

Seine Hände wanderten zurück zu meiner Hüfte, streiften Narben, die so alt waren, dass ich mich nicht mehr daran erinnern konnte, wann ich sie mir zugezogen hatte. Ich spürte einen kühlen Luftzug an meinen bloßen Brüsten, doch nur für wenige Sekunden. Dann hatten seine Lippen den Platz seiner Hände eingenommen, liebkosten und reizten meine Brustwarzen.

Mein Kopf fiel in meinen Nacken, während ich mich der Berührung ganz hingab. Ich spürte das wachsende Verlangen zwischen meinen Beinen pulsieren, spürte, wie Valen unter mir hart wurde.

Plötzlich war jedes bisschen Stoff zwischen uns zu viel. Mit zittrigen Fingern riss ich an Valens Hemd, entlockte ihm ein kleines, raues Lachen, als ich es ihm ungelenk und leise fluchend über den Kopf zog.

»Habe ich nicht gesagt, du sollst deinen verletzten Arm schonen?«

»Ich dachte, du willst dich davor hüten, mir Vorschriften zu machen.«

Meine Hand wanderte über seine nackte Brust. Die dunkle Haut, die glatt und weich war, wo ich Narben trug. Die wohldefinierten Muskeln, die nicht von jahrelangem Kampftraining herrührten.

Valen fing meine Hand ein und presste sie gegen seinen Oberkörper. In seinen dunkelgrünen Augen flackerte ein Begehren, das er nur mühsam im Zaum hielt.

»Es ist nur zu deinem Besten.«

Ich drückte ihn sanft, aber bestimmt zu Boden, bevor ich mit dem Finger über seinen Bauch bis hinunter zum Bund seiner Hose fuhr. Langsam. Spielerisch. Wie eine Katze, die mit einer Maus spielt.

Aber das hier war kein Spiel, war es nie gewesen. Auch wenn wir uns von Anfang an wie zwei Raubtiere umschlichen hatten. Auch wenn es ein ewiges Hin und Her zwischen uns gewesen war. Wir hatten einander gehört, vom ersten Augenblick an – und wir würden es bis zu unserem letzten Atemzug tun.

»Wer sagt, dass das hier nicht zu meinem Besten ist?«, fragte ich mit einem verwegenen Lächeln.

Valen schluckte schwer, aber er gab jeden Protest auf, als ich seinen Gürtel öffnete. Ich beugte mich zu ihm hinunter und nahm seine Lippen erneut in Besitz. Ich wollte ihn verschlingen, in seiner Dunkelheit ertrinken.

Valen streifte seine Hose ab und half mir, mich aus meiner zu befreien. Dann war ich auf ihm und er in mir. Und während wir einen gemeinsamen Rhythmus fanden, wurde Licht zu Dunkelheit und Dunkelheit zu Licht.
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Valen wusste, was zu tun war, als er am nächsten Morgen erwachte. Er hatte geschlafen. So tief und friedlich wie schon lange nicht mehr. Zarah lag an seiner Seite, einen Arm um seinen Oberkörper geschlungen. Ihr langes Haar war wie ein Kranz um sie herum ausgebreitet. Die Strähnen schimmerten golden im Licht der Sonne, die durch die Zeltplane fiel. Lächelnd schob Valen eine von ihnen zurück an ihren Platz, atmete Zarahs Duft nach Rosmarin ein und genoss das Gefühl ihres nackten, warmen Körpers an seinem.

Nachdem er Zarah aus Inara fortgeschickt hatte, hatte Valen nicht geglaubt, dass er sich jemals so fühlen könnte. So ganz und gar erfüllt. Als hätte jemand Licht in seine Dunkelheit gebracht, und genau das hatte sie getan – buchstäblich und im übertragenen Sinne.

Aber das hier war ein Traum, und auch wenn Valen nur zu gerne noch ein wenig weiterträumen wollte, musste er sich der Realität stellen. Dort draußen wartete ein ganzes Volk darauf, dass er seiner Rolle als Mahimā gerecht wurde. Dass er sie anführte in einem Krieg gegen Ashar und seine Armee und ihnen half, die Ketten der Sklaverei endgültig zu sprengen. Und so gerne er noch länger hier gelegen und Zarah beobachtet hätte, ihm blieb keine Zeit. Nicht, wenn sie den Krieg gewinnen wollten.

Zarah regte sich neben ihm, als er sich aufsetzte. Ihre Augenlider flatterten und die Muskeln an ihrem Rücken spannten sich, dann schaute sie gähnend zu ihm hoch, den Mund weit aufgerissen.

Valens Lächeln wurde breiter.

»Hat man dir nicht beigebracht, sich die Hand vor den Mund zu halten? Ich glaube, ich kann noch die Reste von deinem Abendessen sehen. Und ich dachte, ich hätte mir ein anständiges Mädchen in mein Bett geholt.«

Sie erwiderte sein Lächeln und gähnte erneut, den Mund diesmal noch weiter geöffnet.

»Ein anständiges Mädchen hätte nie mit dir das Bett geteilt, Dunkelbringer. Du vergisst wohl, dass ich unter Soldaten groß geworden bin. Da macht sich keiner die Mühe, die Hand vom Knauf seines Degens zu nehmen, nur um sie sich vor den Mund zu halten.«

»Da kann ich ja froh sein, dass du deinen Degen nicht mit ins Bett genommen hast.«

Sie zog die Augenbrauen hoch.

»Wer sagt, dass ich das nicht getan habe?«

Zarah schlief mit einem Dolch unter ihrer Schlafmatte. Das wusste Valen, seit sie in der Wüste angegriffen worden waren und die Oberste der Leibgarde drei Männer getötet und einen von ihnen in die Flucht geschlagen hatte. Er hatte sich an diesem Tag geschworen, sich niemals mit Zarah anzulegen – und es natürlich dennoch getan.

Mit Zarahs Unterstützung, da war Valen sich sicher, hätten die Makahni eine Chance, den Krieg zu gewinnen. Aber war sie bereit, gegen ihr eigenes Land in den Krieg zu ziehen? Konnte er das von ihr verlangen? Oder war es selbstsüchtig, es auch nur in Erwägung zu ziehen?

»Worüber denkst du nach?«, fragte Zarah.

Sie musste bemerkt haben, dass sich Valens Gesicht verdüstert hatte. Ihre Hand strich über seinen Oberarm, hinauf zu seiner Schulter und erinnerte ihn daran, wie sie in der vergangenen Nacht ihre Nägel in seine Haut gekrallt hatte, als sie ihrem Höhepunkt näher gekommen war. Er hatte sich zurückhalten wollen, hatte befürchtet, Zarah zu verschrecken, wie er es damals mit dem Kuss getan hatte. Doch dann hatte sie ihn angesehen, die Augen dunkel und voller Leidenschaft, und in diesem Moment war all seine Selbstbeherrschung verloren gewesen.

Jetzt setzte sie sich auf und strich ihr Haar zurück. Valens Blick glitt über ihre nackten Schultern, von denen das Laken geglitten war, bis hinunter zu ihren Brüsten. Ihr Körper war von Narben gezeichnet. Er war die feinen, blassroten Linien mit dem Finger nachgefahren, jede einzelne von ihnen. Zarahs Heldentaten waren in ihre Haut geschrieben, und er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen.

»Ich denke darüber nach, dass es Zeit wird, zu gehen«, sagte er.

Jedes Wort lag ihm schwer auf der Zunge. Er fragte sich, ob Zarah den Widerwillen und die Unsicherheit in seinen Augen sah, die ungestellte Frage, die er noch immer auf den Lippen trug.

Jahrelang hatte Zarah ihrem Land treu gedient, und nun war sie durch ihn zur Verräterin geworden. Valen wusste, wie viel ihr ihre Ehre bedeutete. Sie war der Grund dafür gewesen, dass er Zarah fortgeschickt hatte. Er hatte Angst davor gehabt, was der Verlust ihrer Ehre mit ihr anstellen würde. Aber sie war zu ihm zurückgekommen. Und obwohl er jede ihrer Entscheidungen akzeptieren würde, hoffte er doch, sie würde nun für immer bleiben.

Zarah nahm das geflochtene Band, das sie um ihr Armgelenk geschlungen trug, und fasste ihr Haar zusammen. Ihre Miene ließ nicht darauf schließen, ob sie überrascht von Valens Worten war.

»Wann brechen wir auf?«, fragte sie lediglich.

»Noch heute?«

Es klang wie eine Frage, obwohl Valen sich längst sicher war. Er musste in den inarischen Palast zurückkehren, und er musste es gleich tun. Jede Stunde, die verstrich, konnte bereits eine zu viel sein.

Zarah nickte als Antwort, aber sie blieb stumm.

Sein Atem stockte.

»Wirst du mich begleiten?«, fragte er, und seine Stimme zitterte ein wenig.

Sie hatten nicht darüber gesprochen, wie es mit ihnen weitergehen würde. Zarah hatte deutlich gemacht, dass sie sich für Valen entschieden hatte, aber war sie bereit für das, was kommen würde?

»Ich werde dich begleiten.«

Zarahs Bestimmtheit schob all seine Zweifel beiseite. Valen atmete erleichtert auf. Bis zu jenem Augenblick war ihm nicht klar gewesen, wie viel Angst er gehabt hatte, ihre Wege könnten sich erneut trennen.

Er griff nach Zarahs Hand. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er so etwas wie Zuversicht.

»Also gut«, sagte er. »Ich werde Aiyana Bescheid geben, dass wir sie wieder verlassen.«

Ihre Blicke wanderten beide zu ihren ineinander verschränkten Händen. Da war es: das Für immer, auf das er so sehr gehofft hatte.
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Nascha weigerte sich, Valens Arm loszulassen, als Zarah und er sich am späten Nachmittag auf die Reise nach Inara machen wollten. Ihre Pferde standen schon bereit, die Satteltaschen voll bepackt.

Ich wünschte, wir könnten euch mehr mit auf den Weg geben als nur Proviant, hatte Aiyana gesagt und dabei den Mund zu einem bedauernden Lächeln verzogen.

Valen hatte eine Hand auf die Schulter der Stammesfrau gelegt und erwidert: Mach dir keine Sorgen, Aiyana. Ihr habt mir mehr als genug gegeben.

Er hatte nicht das Fladenbrot, den Ziegenkäse und die Oliven gemeint, sondern die Liebe und Akzeptanz, die er hier erfahren hatte. Als er das Makahni-Lager nach dem Kampf mit Kattun aufgesucht hatte, war er in einem furchtbaren Zustand gewesen. Seine Wunde hatte sich entzündet, er hatte tagelang nichts gegessen und war der gleißenden Sonne ausgesetzt gewesen. Aiyana hatte ihn gesund gepflegt und sich seine Geschichte angehört, und sie hatte nie über ihn geurteilt. Keiner von ihnen hatte das.

»Bleibt noch ein wenig hier«, bettelte Nascha. »Ihr seid doch gerade erst gekommen. Wer soll denn jetzt mit mir am Fluss spielen und die Ziegen füttern?«

»Du wirst schon jemanden finden«, sagte Valen und strich dem Mädchen über das schwarze Haar.

Er versuchte, sich Naschas Gesicht genau einzuprägen. Ihr Lachen und ihre Unbekümmertheit. Der Krieg würde auch an ihr nicht unbemerkt vorbeiziehen, selbst wenn Aiyana versuchte, ihren Stamm aus allem herauszuhalten. Wenn Zarah und er das nächste Mal hier wären, würde Nascha vielleicht nicht mehr so sorglos wirken.

Falls es überhaupt ein nächstes Mal geben würde.

»Pass gut auf Valen auf!«, sagte Aiyana an Zarah gewandt. »Du weißt, er ist nicht so hart im Nehmen wie du.«

Die beiden Frauen teilten ein einvernehmliches Grinsen, und Valen schnaubte.

»Das will ich nicht gehört haben. Ich bin immerhin ein gefährlicher Dunkelbringer.«

»Miko sagt, du hast Angst vor deinen eigenen Schatten«, wandte Nascha ein. »Deswegen musste er dir beibringen, wie du sie im Schlaf kontrollierst. Kann man noch ein gefährlicher Dunkelbringer sein, wenn man Angst vor seinen eigenen Schatten hat?«

Kleiner Naseweis!

Zarah schürzte die Lippen, um ein Lachen zu verbergen, und Valen knuffte sie spielerisch in die Seite.

»Wir sollten aufbrechen. Ich werde hier nicht ernst genommen.«

»Wie du meinst, mein großer, gefährlicher Dunkelbringer«, erwiderte Zarah und griff nach den Zügeln ihres Arabers.

Das Geplänkel hatte dem Abschied ein wenig von seiner Schwere genommen. Valen und Zarah umarmten die Stammesmitglieder einen nach dem anderen.

»Ich werde euch vermissen«, wisperte Nascha, als sie an der Reihe war.

Sie schniefte, und ein paar Tränchen flossen über ihre Wangen. Valen wischte sie mit dem Daumen vorsichtig beiseite.

»Wir werden dich auch vermissen«, versicherte er ihr. »Aber ich bin sicher, dass wir uns eines Tages wieder sehen werden, und dann wird alles gut sein. Du wirst schon sehen.«

Hoffentlich.

Er warf Samaya, die sich im Hintergrund hielt, einen kurzen Blick zu. Die Seelenflüsterin saß bereits auf ihrem Pferd – einem Araber, dessen Fell ebenso weiß war, wie ihre langen Haare. Sie würde Zarah und ihn auf ihrem Weg nach Inara begleiten. Valen wusste noch nicht, was er davon halten sollte. Samayas Gegenwart machte ihn nervös. Nach allem, was sie ihm erzählt hatte, fühlte es sich an, als müsste er ihr gegenüber Rechenschaft für sein Tun ablegen.

Er wartete ab, bis Zarah auf ihr Pferd gestiegen war. Ein letztes Mal nickte er Aiyana und den anderen zu. Dann ließ er den Ort und die Menschen, die zu seiner Zuflucht geworden waren, hinter sich.
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Viele Stunden ritten Zarah, Samaya und Valen still Seite an Seite. Es war eine einvernehmliche Stille. Zarah und er brauchten keine Worte, und die Seelenflüsterin schien auf eine Melodie zu lauschen, die nur sie allein hören konnte.

Als die Sonne unterging und es dunkel wurde, glänzte das Sternenlicht in Samayas Haar und ließ ihre Erscheinung beinahe überirdisch wirken.

Valen dachte an ihre Worte: Mit jedem Tropfen Blut, der vergossen wurde, starb die Magie ein wenig mehr, bis nur noch wir übrig waren. Dunkelbringer, Lichtkrieger und Seelenflüsterinnen. Ein Abglanz dessen, was einmal war.

Es fiel ihm schwer, sich eine Welt vorzustellen, die voller Magie war, so wie Samaya es beschrieben hatte. Aber wenn er sie jetzt ansah, zweifelte er keinen Moment daran, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.

Valen trieb sein Pferd an, um den kleinen Vorsprung aufzuholen, den Samaya gewonnen hatte. Die Seelenflüsterin hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Der Mond tauchte die Narben auf ihrem Gesicht in ein silbernes Licht. Er war sich nicht sicher, ob sie sich seiner Gegenwart bewusst war. Ein wenig unentschlossen, ob er sie aus ihrem Traumzustand reißen sollte, räusperte er sich.

»Kannst du es jetzt gerade hören?«, fragte er. »Das Lied der Wüste?«

Samaya schloss die Augen, als müsste sie sich konzentrieren. Einen Moment lang war Valen sich nicht sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Dann stimmte sie eine Melodie an. Leise, gequält und doch wunderschön. Valens Herz krampfte sich bei jedem Ton zusammen. Er sah zu Zarah, der Tränen über die Wangen liefen und wusste, dass sie es auch spürte.

Es war, als hätte die Wüste ihr Innerstes offenbart. Roh und nackt und ursprünglich lag es vor ihnen.

So zart.

So zerbrechlich.

Das Land blutete. Er konnte es fühlen. Ein Schmerz, der tief in seinen Eingeweiden wütete und der nicht eher aufhören würde, bis die Melodie verklänge.

»Hör auf!«, bat er die Seelenflüsterin mit bebender Stimme. »Ich ertrage es nicht länger.«

Samaya verstummte und schaute ihn an. Es war das erste Mal, dass er ihr direkt in die Augen sah, und nun wusste er, warum sie den Blickkontakt normalerweise vermied. Nicht wegen der Narben in ihrem Gesicht, sondern weil ihre blassblauen Augen voller Trauer waren. Einer Trauer, die so tief und endlos war, dass es ihm den Atem raubte.

»Ich höre das Lied der Wüste die ganze Zeit«, sagte sie leise.


26


ZARAH
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Valen und ich hatten den Weg vom Makahni-Lager zum inarischen Palast schon einmal zurückgelegt. Damals hatte ich mir zum ersten Mal eingestanden, dass ich etwas für Valen empfand und zugleich furchtbare Angst verspürt, ich könnte ihn an die Prinzessin von Inara verlieren. Und dann war alles anders gekommen …

Ich musterte Valen von der Seite. Wir ritten nun schon seit zwei Tagen durch die Wüste, aber seitdem die karge Landschaft zunehmend lebendiger wurde, wirkte er unruhig und bedrückt.

Der Palast war eine grüne Oase inmitten der Wüste. Ich erinnerte mich noch gut an die weißen Türme, das Meer aus Blumen und die Brücken, die über angelegte Seen führten. Doch die Idylle, die uns einst empfangen hatte, war nun von Gewalt überschattet. König Risha und Prinzessin Nazneen waren während des Sklavenaufstandes im Palast ums Leben gekommen, unzählige Inarer und Makahni waren gestorben, und nun würde dieser Ort erneut zum Mittelpunkt eines Krieges werden. Vermutlich war das auch der Grund für Valens Blick, der sich verdüsterte, wenn er sich unbeobachtet glaubte.

»Du siehst unglücklich aus«, sagte ich zu Valen, nachdem ich sichergestellt hatte, dass Samaya, die vorausritt, uns nicht mehr hören konnte.

Er nahm einen tiefen Atemzug und fuhr sich durch die schwarzen Haare.

»Ich habe Angst vor dem, was kommt«, gab er zu. »All dem Blut, das vergossen werden wird. All den Leben, die wir verlieren werden.«

»Du musst gewusst haben, was auf dich zukommt, als du auf deiner Insel warst und mit den anderen Makahni Pläne geschmiedet hast.«

Das war kein Vorwurf, lediglich eine Feststellung.

Valen verzog das Gesicht.

»Ich war noch ein Junge, Zarah. Krieg war für mich etwas Abstraktes. Alles, was ich wollte, war meinem Volk die Freiheit zu schenken.«

»Und das ist dir gelungen«, erwiderte ich sanft.

Valen nickte.

»Ja, das ist es. Aber mir war nicht klar, welchen Preis ich dafür zahle. Welchen Preis wir alle zahlen werden. – Ich bin mit der Überzeugung aufgewachsen, dass alle Roshani verabscheuenswert sind. Nana war so voller Hass gegen ihre Unterdrücker, und dieser Hass ist auf mich übergegangen. Selbst meine eigene Mutter habe ich verachtet, weil sie mich auf diese Insel verbannt hatte. Und dann kamst du. So stark und wunderschön und stolz. So überzeugt, das Richtige zu tun.«

»Ich war ein Häufchen Elend, als ich auf dieser Insel ankam«, protestierte ich. »Der Mann, in den ich verliebt war, war gestorben, und ich hatte es nicht verhindern können. Außerdem war ich tagelang auf See gewesen und hatte nicht ein einziges Bad genommen. Ich glaube, die ersten Worte, die du an mich gerichtet hast, waren: Beim Gott der Vollkommenheit, ich habe noch nie etwas so Schmutziges gesehen.«

Ein kleines Lächeln huschte bei der Erinnerung über Valens Lippen.

»Ich wusste gleich, dass ich mich in dich verlieben würde«, sagte er. »Also habe ich alles versucht, um deinen Stolz zu brechen.«

»Du hast darauf bestanden, mir die Haare zu waschen.«

Alles in mir hatte sich damals gegen diese aberwitzige Bitte gesträubt, aber wir brauchten Valen für den Königstausch, und ich hatte nicht vor, unverrichteter Dinge zu Nassim zurückkehren.

»Ich wollte die eigensinnige Roshani vor mir auf dem Boden knien sehen. Ich dachte, dann würde ich dir vielleicht die gleiche Verachtung entgegenbringen wie all den anderen.«

Valens Worte klangen hart, aber er war nur ehrlich. Als ich ihm das erste Mal begegnete, war ich der Ansicht, kein Dunkelbringer verdiene es, am Leben zu sein.

»Und die makahnischen Zöpfe, die du mir geflochten hast?«, fragte ich.

»Ein Versuch, dich noch mehr zu demütigen«, gestand er.

Ich schluckte.

»Und? Hat es funktioniert?«

Die goldenen Sprenkel in Valens Augen funkelten, als er mich ansah. In seinem Blick lag so viel Zärtlichkeit, dass mein Herz augenblicklich schneller schlug.

»Nein. Du warst immer noch meine wunderschöne, stolze Roshani. Am liebsten wäre ich vor dir auf die Knie gesunken.«

Wir schwiegen, versunken in Erinnerungen.

»Weißt du, wie viel Angst ich hatte, du würdest mich für den Rest meines Lebens nur so ansehen, wie du es getan hast, weil ich Castriels Ebenbild bin?«, sagte Valen schließlich in die Stille hinein.

»Du hast nichts mit deinem Bruder gemein außer dem Aussehen«, versicherte ich ihm. »Und auch, wenn ich es mir am Anfang vielleicht anders gewünscht hätte, ich habe immer nur dich gesehen.«

»Dann habe ich ja Glück, dass du dich dennoch für mich entschieden hast«, scherzte er.

Doch ich sah den traurigen Ernst in seiner Miene. Wie konnte er noch immer glauben, er wäre nicht gut genug?

Ich brachte mein Pferd zum Stehen, wartete, bis er ebenfalls angehalten und sich zu mir umgewandt hatte.

»Nicht dennoch, sondern deswegen«, korrigierte ich ihn. »Du bist ein besserer Mann, als Castriel es je hätte sein können, Valen.«

Er seufzte.

»Ein Mann, der sein Volk in eine Schlacht führt, die es niemals gewinnen kann.«

Ich wünschte, ich könnte Valen mehr Hoffnung geben, aber ich hatte Ashars Armee gesehen, war an ihrer Seite durch die Wüste geritten. Allein ihre schiere Größe war überwältigend, und viele der Männer standen dem Fürsten in seiner Brutalität in nichts nach.

Langsam wandte ich den Kopf, sah auf den Horizont, an dem jeden Moment die weißen Türme des inarischen Palastes auftauchen konnten und versuchte, mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen.

»Wir werden sehen.«
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Valen war im inarischen Palast vermisst worden, das merkte man deutlich. Und auch wenn er es selbst nicht wahrzunehmen schien, hatte er Rückhalt unter den Makahni. Der Kampf gegen Kattun und Valens anschließendes Verschwinden wurden mit keinem Wort erwähnt, so als hätte es sie nie gegeben. Stattdessen begannen die Frauen in der Küche bei unserer Ankunft ein großes Festmahl für den Abend vorzubereiten, und die Männer schlugen Holz für ein Lagerfeuer zu Ehren ihres Mahimās.

Samaya hatte sich bereits bei unserer Ankunft in Korba von uns verabschiedet. Sie hatte eine Schwester in der Stadt, bei der sie unterkommen wollte. Die Seelenflüsterin hatte Valen zum Abschied einen bedeutungsvollen Blick geschenkt.

Denk daran, Mahimā, unser Schicksal liegt in deiner Hand, hatte sie gesagt.

Ihre Worte klangen in meinem Inneren nach, und ich war sicher, dass auch Valen sie noch hören konnte – ebenso wie das Lied der Wüste, dessen traurige Melodie ich nie vergessen würde.

Ich folgte Valen zu seinen Gemächern. Bilder schoben sich vor mein inneres Auge, als wir das sandsteinfarbene Gebäude mit den schwarz-weißen Marmorfliesen und den weißen Vorhängen betraten. Valen durchquerte die Eingangshalle und steuerte geradewegs auf die Tür zu unserer Linken zu. Jenen Raum, in dem er mich viele Tage festgehalten hatte. Jenem Raum, in den er mich nach der Schlacht gebracht hatte, um meine Wunden zu versorgen und in dem wir uns zum ersten Mal geküsst hatten.

Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Du schläfst hier? Gibt es keine angemesseneren Räume für einen Mahimā?«

Er lächelte.

»Hier habe ich mich dir näher gefühlt.«

Bei der Vorstellung, dass er im inarischen Palast gesessen und sich genauso nach mir verzehrt hatte, wie ich mich nach ihm, wurde mir warm ums Herz. Ich streifte meine Lederrüstung und die Stiefel ab, die ich während unserer Reise durch die Wüste getragen hatte und ließ mich auf das Bett fallen.

»Hast du dir vorgestellt, wie es wäre, hier mit mir zu liegen?«, fragte ich und nestelte wie beiläufig an meinem Leinenhemd.

»Ich stelle es mir jetzt vor«, sagte Valen mit rauer Stimme und kam auf mich zu.

Wir sanken gemeinsam in die Kissen, sein Körper über mir, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Valen stützte sich auf seine Unterarme. Seine Lippen strichen sanft über meinen Hals. Ein wohliges Kribbeln ging von seiner Berührung aus, und ich neigte den Kopf, um ihm noch näher zu sein.

»Zarah?«, flüsterte er.

»Ja?«

»Wir haben eine lange Reise hinter uns, und beim Gott der Vollkommenheit, ich habe noch nie etwas so Schmutziges gesehen.«

Ich hörte das Grinsen in seinen Worten, spürte es an meinem Hals.

»Ach ja?«, fragte ich. »Was gedenkst du dagegen zu tun?«

»Ich könnte dir die Haare waschen.«

»Aber nur, wenn du danach vor mir auf die Knie gehst.«

Valen richtete sich auf. Ein dunkles, verheißungsvolles Lächeln umspielte seinen Mund und schickte heiße Schauer durch meinen Körper. Mit einem Ruck befreite er mich von meiner Hose. Seine Zähne bissen sanft in die Innenseite meines Oberschenkels. Seine Lippen verteilten Küsse auf meiner nackten Haut, wanderten zu jener empfindlichen Stelle zwischen meinen Beinen und gaben mir eine Aussicht darauf, was mich erwartete.

»Ich denke, das lässt sich einrichten«, schnurrte er.
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Nachdem wir gebadet und uns umgezogen hatten, setzte ich mich zu Valen aufs Bett, der über einer Karte des Palastes brütete, die er sich von einem der Männer hatte bringen lassen. Unser Duft hing noch immer in den Laken und machte es mir schwer, mich zu konzentrieren, zumal Valens Hemd offen stand und mir einen guten Blick auf seine Bauchmuskeln gewährte. Dennoch beugte ich mich über die Karte.

»Ashar hat sein Überraschungsmoment verloren, und das weiß er auch«, sagte ich, weil ich annahm, dass Valen bereits Kriegspläne schmiedete. »Er wird seine Armee vor den Toren des Palastes sammeln und uns belagern. Aber wir haben den Vorteil, dass wir von Wasser umringt sind. Das macht einen Angriff nahezu unmöglich, solange wir alle Eingänge gut bewachen.«

Diese Situation war mir nur allzu vertraut. Ich erinnerte mich daran, wie ich all die Abende mit Castriel über potenzielle Angriffe gefachsimpelt hatte. Aber Castriel verstand etwas vom Krieg. Seine Begeisterung und die grausame Präzision, mit der er Angriffe und Gegenangriffe plante, hatte mich gleichermaßen fasziniert und geängstigt. Valen stützte lediglich den Kopf in die Hände und rieb sich die Schläfen, als wäre ihm der bloße Gedanke an Krieg zu viel.

»Was ist mit dem roshanischen Kundschafter, der es in den Palast geschafft hat?«, fragte ich.

Valen zuckte die Schultern.

»Wir wissen noch immer nicht, wie er hereingekommen ist.«

»Dann müssen wir ihn noch einmal befragen.«

Kopfschüttelnd beugte Valen sich vor und rollte die Karte zusammen.

»Kattun hat es bereits versucht, und er ist dabei nicht gerade zaghaft vorgegangen. Mit Gewalt werden wir ihn nicht zu einer Antwort bewegen.«

»Niemand hat etwas von Gewalt gesagt.«

Er seufzte.

»Ich habe es mit Drohungen versucht, aber meine Schatten konnten ihn auch nicht einschüchtern.«

»Deine Drohungen haben keine Wirkung gezeigt, weil du nie gelernt hast, sie richtig einzusetzen. Aber ich bin die Oberste der roshanischen Leibgarde. Ich wurde in Kriegsführung trainiert.«

Von Castriel höchstpersönlich – und das mit genau der gleichen grausamen Präzision, die er an den Tag gelegt hatte.

»Also gut, versuch dein Glück.«

Valen klang nicht überzeugt, doch ich wusste, wenn ich mit dem Kundschafter fertig war, würde er reden wie ein Wasserfall.
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Valen hatte den Kundschafter in einem der einfachen Räume des Palastes untergebracht. Der Mann erholte sich nur langsam von den Verletzungen, die Kattun ihm zugefügt hatte. Als ich das Zimmer betrat, musterte er mich argwöhnisch von seinem Platz am Fenster aus, wo er mit bandagiertem Arm und geschwollener, blauer Wange auf einem Stuhl saß.

»Ich dachte, Ihr wärt tot«, sagte er und wandte mir wieder den Rücken zu.

»Dann wisst Ihr also, wer ich bin.«

Ich zog die Tür hinter mir ins Schloss und drehte den Schlüssel zweimal.

Klack.

Klack.

Das Geräusch sorgte dafür, dass der Mann unmerklich zusammenzuckte. Er wollte mich seine Nervosität nicht sehen lassen, aber sie war da, gut unter der Oberfläche verborgen.

»Natürlich weiß ich, wer die Oberste der roshanischen Leibgarde ist – oder war. Wie es scheint, bewegt Ihr Euch jetzt auf gegnerischem Territorium, Āma Zarah.«

Der Kundschafter begriff schnell. Ich antwortete nicht, ließ ihm Zeit, seine eigenen Schlüsse zu ziehen.

»Zarah genügt«, korrigierte ich ihn schließlich.

Er zuckte mit den Schultern, als sei es ihm gleichgültig, dass ich auf der Seite des Feindes stand.

»Und Ihr seid hier, weil … Ja, warum? Um die Antworten aus mir herauszuquetschen, die Eure neuen Freunde nicht bekommen haben?«

Wieder antwortete ich nicht. Ich merkte, wie der Kundschafter zunehmend unruhig wurde. Stille konnte eine ganz eigene Art der Folter sein.

Ich zog mir einen Stuhl heran, die Beine schabten über das Holz, und ich setzte mich neben den Kundschafter, folgte seinem Blick zum Fenster hinaus, wo die Blumen blühten und ein Springbrunnen plätscherte. Der Duft von Lavendel drang an meine Nase.

»Ein schöner Ort, nicht wahr?«, fragte ich. »Viel besser als ein Verlies tief unter der Erde.«

»Ihr werdet mich nicht zum Reden bringen«, erwiderte der Kundschafter geradezu gelangweilt.

Ich zupfte eine imaginäre Fluse vom Ärmel seines Hemdes und registrierte, wie sich die Muskeln an seinem Arm anspannten.

»Mag sein. Aber König Ashar wird nicht glücklich sein, dass Ihr Euch habt erwischen lassen.«

Der Kundschafter rümpfte die Nase.

»Was kümmert Euch das?«

»Und er wird noch weniger zufrieden sein, wenn er erfährt, was Ihr Prinz Valen alles verraten habt«, fuhr ich fort. »Details über seine Kriegspläne und all das.«

»Ich habe gar nichts verraten.«

Seine Stimme war ein wenig lauter geworden. Sie verriet mir, dass ich auf dem richtigen Weg war.

»Was wird er wohl Eurer Familie antun, wenn er davon erfährt?«

Der Kundschafter wandte sich mir ruckartig zu. Seine flinken, kleinen Augen wurden groß.

»Ich habe gar nichts verraten«, beharrte er.

Ich ließ mich nicht beirren.

»Habt Ihr eine Frau? Ein Kind? – Ein Mädchen oder einen Sohn?«

Bei meinen letzten Worten zuckte sein Mund.

Ich nickte.

»Einen Sohn, also. Wie alt ist er? Vier? Fünf? Sechs?«

Wieder ein Zucken. Die meisten Menschen hatten einen Tick, irgendetwas, das sie verriet.

»Sechs Jahre. Noch so jung.« Ich legte den Kopf schief, tat so, als würde ich nachdenken. »Stellt Euch vor, was Ashar mit dem Jungen anstellt, wenn er von Eurem Verrat erfährt.«

»Ich habe nichts …«

Da lag eindeutig Panik in seiner Stimme. Ich fiel ihm ins Wort.

»Ihr habt nichts verraten, ich weiß. Aber Ashar weiß das nicht. Was wird er wohl tun, wenn wir ihm Euch gefesselt und geknebelt vor die Füße werfen und behaupten, Ihr hättet geplappert wie ein junges Mädchen, das von seiner ersten Liebesnacht erzählt?«

»König Ashar wird Euch kein Wort glauben.«

»Seid Ihr da ganz sicher?«

Ich konnte die Zweifel in den Augen des Kundschafters sehen, die Angst, Ashar könnte seiner Familie etwas antun. Manchmal brauchte es keine Gewalt, um einen Menschen zu brechen. Manchmal brauchte es nur ein wenig seelische Grausamkeit.
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»Er hat geredet.«

Valen zog überrascht die Augenbrauen hoch, als ich mich neben ihn ans Lagerfeuer setzte. Das abendliche Festmahl hatte bereits begonnen. Schüsseln mit Reis, Huhn, Bohnen und in Honig gebackenen Bananen wurden herumgereicht. Dazu gab es Oshikā, ein Getränk, dem ich genauso wenig abgewinnen konnte wie Valen. Das Lagerfeuer prasselte und einige Makahni hatten bereits begonnen, zu den schnellen Rhythmen der Tombak zu tanzen.

»Wie hast du ihn dazu gebracht?«

Valens Augen wanderten zu meinen Händen, als erwartete er, Blut daran zu sehen. Ich unterdrückte den Impuls, sie zu verstecken. Es klebte kein Blut daran. Nicht im eigentlichen Sinne. Aber ich fühlte mich dennoch schmutzig, weil ich dem Kundschafter mit etwas gedroht hatte, was unendlich grausamer als körperlicher Schmerz war.

»Wir haben nur geredet«, antwortete ich ausweichend.

»Okay.«

Valen sah mir an, dass das nicht alles war, aber er drängte mich nicht zu sprechen.

»Es war Kattun, der den Botschafter in den Palast gelassen hat«, berichtete ich. »Er wollte Unruhe stiften, damit die Makahni an dir zu zweifeln beginnen und deine Stellung als Mahimā infrage stellen. Ein paar Männer haben ihm dabei geholfen, unter anderem der Fährmann. Der Kundschafter hat mir ihre Namen gegeben.«

Ich zeigte Valen den Zettel, auf den der Kundschafter mit krakeliger Schrift die Namen geschrieben hatte. Er studierte die Liste, bevor er sie sorgfältig zusammenfaltete und in seine Hosentasche schob.

»Ich kümmere mich darum.«

»Jetzt, wo wir wissen, dass es keine weiteren Ein- und Ausgänge in den Palast gibt, sollten wir alles gut sichern und für genügend Vorräte sorgen, damit wir einer Belagerung standhalten. Ashar wird irgendwann aufgeben müssen. Zumal er Roshan nicht ewig fernbleiben kann. Er hat Verpflichtungen als König.«

Das war ein dünner Plan, aber alles, was wir hatten. Ashars Armee war zu stark und seine Soldaten zu zahlreich, um im direkten Kampf gegen sie bestehen zu können. Aber eine Belagerung zehrte auch den stärksten Mann aus, zumal wir in der Wüste waren und die Armee einen langen Ritt hinter sich hatte.

»Sie werden bald hier sein, nicht wahr?«

Ich konnte das Unbehagen in Valens Stimme hören.

»Ja«, erwiderte ich und dachte an das wütende Funkeln in Ashars graugrünen Adleraugen, als er von meinem Verrat erfahren hatte.

Sie würden kommen. Und sie würden keine Gnade walten lassen.

Valen und ich starrten in das knisternde Lagerfeuer, und jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach.
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Zarah schlief bereits, als Valen, von Nalu gefolgt, durch die königlichen Gärten wanderte. Er konnte kein Auge zutun. Dieser Krieg und all die Opfer, die er brachte, beherrschten seine Gedanken und beraubten ihn jeder ruhigen Minute. Er hatte gesehen, wozu der Krieg die Makahni bereits getrieben hatte. Die Gewalt, die die ehemaligen Sklaven gegenüber den Inarern und Roshani an den Tag legten. Wo immer es ihm möglich gewesen war, hatte er versucht, es zu unterbinden. Aber Jahre der Unterdrückung waren nicht einfach vergessen, nur weil sich die Machtverhältnisse umgekehrt hatten.

Und nun Zarah …

Er hatte ihr angesehen, was sie das Geständnis des Kundschafters gekostet hatte. Vielleicht war sie sich dessen selbst nicht bewusst, aber auch mit ihr stellte der Krieg etwas an. Und wenn Samaya recht behielt, würden die Folgen all dessen noch viel dramatischer ausfallen. Vielleicht wäre es besser, wenn die Dunkelbringer ihre Gabe verlören. Aber was war mit den Seelenflüsterinnen? Waren sie tatsächlich so sehr mit dem Land und seinem Leid verwoben, dass der Krieg ihnen den Tod bringen würde?

»Mahimā?«

Ein junger Mann aus Kattuns Clan eilte auf ihn zu. Es waren nur einige wenige nach Kattuns Tod geblieben, die sich ausdrücklich zu Valen bekannt hatten. Auch Nadira war darunter. Valen traute der Tochter des ehemaligen Clan-Anführers nicht über den Weg, immerhin hatte er ihren Vater getötet. Aber bislang verhielt sie sich unauffällig.

»Was gibt es?«, fragte er und streichelte Nalu über den Kopf, die neben ihm stehen geblieben war.

»Die roshanischen Truppen … Sie haben den Palast erreicht.«

Zu früh.

Valen hatte gehofft, ihnen bliebe mehr Zeit, sich auf eine Belagerung einzustellen, aber Ashar musste seine Truppen unerbittlich durch die Wüste getrieben haben.

»Alle Ein- und Ausgänge sind bewacht?«, vergewisserte sich Valen.

Der junge Mann nickte. Er wirkte nervös. Valen konnte es ihm nicht verdenken. Er spürte selbst, wie sich ihm die Eingeweide zusammenzogen.

»Dann geh zurück auf deinen Posten.«

Valen wartete, bis der Makahni verschwunden war, bevor er sich zu der Anhöhe begab, von der man durch einen Spalt in der Palastmauer bis weit über den Fluss schauen konnte. In der Dunkelheit konnte er nur die Fackeln der feindlichen Armee ausmachen. Ein scheinbar endloses Flammenmeer, das sich bedrohlich vor dem Palast erstreckte. Valen schluckte trocken bei dem Anblick. Die Kälte der Nacht schickte Schauer über seinen Rücken.

Zarah war seinen Fragen nach der Größe der Armee in den letzten Tagen beharrlich ausgewichen. Vielleicht, weil sie wusste, dass es ihm jeden Mut rauben würde. Ihr einziger Vorteil war das Wasser, das den Palast umgab. Aber wie lange konnte es den Feind abhalten?

»Es ist so weit, oder?«

Valen wandte sich zu dem Mann um, der neben ihn getreten war. Afras Vater, Aariz, war groß und schlank, seine Arme waren sehnig und irgendetwas hatte er an sich, das ihn immer ein wenig grimmig wirken ließ. Valen hatte noch nie ein Wort mit dem Makahni gewechselt, aber von Afra wusste er, dass ihr Vater ihn verehrte.

»Ich fürchte, das ist es«, antwortete er.

Aariz nickte. Seine Finger wanderten zu der Kette, die er um den Hals trug, und spielten nachdenklich mit den Federn und Knochen. Er folgte Valens Blick nach draußen.

»Ein paar der Männer haben vorgeschlagen, die inarischen Gefangenen als Druckmittel im Krieg gegen die roshanische Armee einzusetzen.«

Valen hatte keinen Gedanken mehr an die Männer und Frauen verschwendet, die seit der Eroberung des Palastes in der Galerie gefangen gehalten wurden. Die meisten Frauen halfen mittlerweile in der Küche und auch einige der Männer verrichteten einfache Arbeiten. Sie bekamen zu Essen und zu Trinken, aber natürlich konnte man sie nicht ewig im Palast festhalten. Doch sie als Druckmittel in einem Krieg verwenden?

Valen schüttelte den Kopf.

»Das wird nichts bringen. Ashar kümmert es nicht, wie viel Blut vergossen wird. Alles, was er will, ist, den inarischen Palast zu erobern und mich in meine Schranken zu verweisen.«

»Er ist dein Onkel, nicht wahr?«

»Er ist ein hasserfüllter, brutaler Grobian.«

Valen dachte an das, was Ashar Zarah hatte antun wollen. Am liebsten würde er auf der Stelle dort rausgehen und Ashar dafür büßen lassen. Aber das wäre unüberlegt und dumm. Er konnte es sich nicht mehr leisten, nur an sich und seine Gefühle zu denken.

Aariz legte ihm die Hand auf die Schulter. Eine unbegründete Zuversicht stand in seinen Augen.

»Du hast uns erfolgreich im Kampf gegen die Inarer angeführt, Mahimā. Ich bin sicher, du wirst es auch ein weiteres Mal tun.«
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Valen stand noch eine ganze Weile vor dem Spalt in der Palastmauer und starrte in das Licht der Fackeln. Immer wieder huschten mit Speeren, Armbrüsten und Macheten bewaffnete Makahni an ihm vorbei, die die Ein- und Ausgänge sicherten, aber keiner von ihnen wagte es mehr, ihn anzusprechen. Valens Herz war schwer. Bis eben hatte er es sich nicht erlaubt, die Hoffnung zu verlieren, aber Ashars Armee schien einfach zu stark. Eine Schlacht gegen sie konnten die Makahni niemals gewinnen.

Im Morgengrauen machte er sich auf den Weg zurück zu seinen Gemächern. Zarah blinzelte verschlafen, als er die Tür hinter Nalu und sich zuzog und über die Holzdielen zum Bett schlich.

»Wo warst du? Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und unterdrückte ein Gähnen.

Valens Blick glitt über die zerwühlten Laken, über Zarahs nackte Beine und ihr schwarzbraunes Haar, das ihr wild auf die Schultern fiel. Er stellte sich vor, wie er ihr von den roshanischen Truppen erzählte, die vor dem Palast ihr Lager aufgeschlagen hatten. Wie ihr Blick wach und konzentriert werden würde. Wie sie ihre Haare mit einer fließenden Bewegung zum Zopf band, die Lederrüstung anlegte und zum Degen griff.

Er wollte das nicht.

Er wollte nur noch einen Moment neben ihr liegen, über ihre sonnengebräunte Haut streichen und so tun, als wäre alles gut. Ein letzter Augenblick, bevor der Krieg alles und jeden beherrschen würde. Bevor er sich ausbreitete wie ein Geschwür und alles um ihn herum zerstörte.

»Ich war nur ein wenig spazieren«, sagte er und zog sich das Leinenhemd über den Kopf. »Schlaf weiter!«

»Du glaubst, ich kann jetzt noch schlafen?«, murmelte Zarah und streckte eine Hand nach ihm aus.

Ihre Fingerspitzen strichen über seine nackte Brust, bis hinunter zu seinem Bauchnabel, umkreisten ihn, bevor sie noch ein wenig tiefer wanderten. In ihren Augen blitzte ein verführerisches Lächeln.

»Hm, was sollen wir den stattdessen tun?«, fragte Valen und beugte sich zu ihr hinunter, seine Lippen so dicht an ihren, dass ihr warmer Atem seine Wange streifte.

Zarahs Zeigefinger hakte sich in seinen Hosenbund ein und strich quälend langsam daran entlang. Valen spürte, wie er hart wurde.

»Da wird uns schon etwas einfallen. Meinst du nicht?«, wisperte sie.

Sein Blick blieb an ihrer Zungenspitze hängen, mit der sie sich über die Lippen leckte.

Bei den Ahnen!

Verdammt sollte er sein, wenn er sich diesen letzten unbeschwerten Moment mit Zarah entgehen ließ.
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»Die Zeit ist auf unserer Seite.«

Valen, der neben mir an dem Spalt in der Palastmauer stand, zog die Augenbrauen hoch. Ich hatte diesen Satz wohl einmal zu oft gesagt. Vielleicht, weil er die einzige Hoffnung war, die uns blieb.

Ashars Truppen hatten ihre Zelte aufgeschlagen. Von hier oben waren nur die weißen Planen zu sehen, die sich im Wüstenwind blähten. Nicht die Männer, die ihre Schwerter wetzten, Waffen polierten und sich im Kampf übten. Nicht Ashar und seine Berater, die eifrig Kriegspläne schmiedeten.

Noch war alles ruhig. Aber ich war sicher, die Armee plante bereits einen ersten Angriff. Sie würden Boote brauchen, um den Fluss zu überqueren. Und während sie das taten, wären sie uns ausgeliefert. So schnell würde es ihnen nicht gelingen, in den Palast einzudringen. Irgendwann würden ihnen die Vorräte ausgehen, und die Wüste war unerbittlich. Sie würde die roshanische Armee in die Knie zwingen, auch wenn wir es nicht konnten.

»Die Zeit ist auf unserer Seite«, wiederholte ich.

»Ich weiß nicht, ob du das immer wieder betonst, um mich zu überzeugen oder dich selbst«, sagte Valen.

Er klang amüsiert, doch ich wusste, dass er es nicht war. Zu viel stand auf dem Spiel.

Ich wandte mich von dem Spalt in der Mauer ab. Der Kontrast zwischen der Idylle der königlichen Gärten und der Bedrohung, die dort vor den Mauern des Palastes auf uns wartete, konnte nicht größer sein.

»Wie lange werden unsere Vorräte halten?«, erkundigte ich mich.

Noch bevor die roshanischen Truppen den Palast erreicht hatten, hatte Valen seinen Leuten befohlen, die Speisekammern gut zu befüllen. Jetzt wiegte er nachdenklich den Kopf hin und her.

»Vielleicht ein oder zwei Monate.«

Das war lange genug. Ashar würde irgendwann aufgeben und seine Truppen zurück nach Roshan schicken müssen. Wir würden das hier überstehen.

Wir mussten es einfach überstehen.

»Ich bin froh, dass wir nicht kämpfen werden«, gab Valen zu, während wir die Gärten auf dem Weg zu unseren Gemächern durchquerten. »Was Samaya gesagt hat, hat mir zu denken gegeben. Es wurde bereits zu viel Blut vergossen.«

Ich verkniff es mir, ihn darauf hinzuweisen, dass wir sehr wohl würden kämpfen müssen, wenn Ashar zum Angriff überging. Aber immerhin waren wir der roshanischen Armee nicht auf freiem Feld ausgeliefert, denn dann wäre die Schlacht sofort verloren.

Wir spazierten Seite an Seite über den Platz mit dem kleinen Springbrunnen. Kieselsteine knirschten unter unseren Schritten, und die Sonne brannte in meinem Nacken. Valen ging vor mir die Treppenstufen zu unseren Gemächern voraus und hielt mir die Tür auf.

»Ich habe noch etwas für dich.«

»Ach ja?«

Gespannt folgte ich ihm ins Innere. Auf unserem Bett lag eine längliche Holzkiste.

»Mach sie auf!«, sagte Valen schmunzelnd, als er meinen neugierigen Blick bemerkte.

Ich strich über das dunkle, raue Holz der Kiste, bevor ich sie vorsichtig öffnete. Sie war mit goldenem Samt ausgelegt. Darin eingeschlagen, befand sich ein Degen. Die silberne Klinge war kunstvoll verziert. In den Knauf war ein Stein eingearbeitet, der ebenso grün funkelte wie Valens Augen.

»Du schenkst mir eine Waffe?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Du hast deinen Degen beim Kampf gegen Ashar verloren«, erwiderte Valen. »Und ich wüsste nicht, welches Geschenk besser zu dir passen könnte.«

Er hatte recht.

Ich nahm den Degen aus der Holzkiste und schwang ihn einmal durch die Luft. Er lag gut in der Hand. Griff und Klinge waren perfekt ausbalanciert.

»Ich verstehe nichts von Waffen«, sagte Valen. »Aber der Schmied hat mir versichert, der Degen wäre das Beste, was man hierzulande kriegen kann.«

»Er ist perfekt. Danke.«

Ich blinzelte die Tränen fort, die sich in meine Augen stahlen. Ich hatte nie zu hoffen gewagt, dass ein Mann mich für das lieben könnte, was ich war:

eine Kriegerin.
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Tage vergingen, in denen die roshanische Armee nichts weiter tat, als vor dem inarischen Palast zu lagern. Die Warterei war zermürbend. Es war eine Taktik der Kriegsführung, die ich selbst unzählige Male angewandt hatte und der ich mich nun ausgeliefert sah. Wir konnten nichts anderes tun, als den Feind im Auge zu behalten und den Palast gegen jedes Eindringen zu sichern.

Die Makahni begannen unruhig zu werden. Einige zweifelten an, dass es die richtige Entscheidung war, im Palast zu sitzen und abzuwarten.

Das ist feige, hörte ich sie beim Abendessen murmeln. Warum lässt unser Mahimā uns nicht kämpfen? Fürchtet er sich?

Vielleicht hat er seinen Glauben an uns verloren.

Können wir ihm noch trauen? Er lässt sich von einer Roshani sagen, was er zu tun hat.

Er ist selbst ein halber Roshani. Wie können wir sicher sein, dass er noch auf unserer Seite ist?

Valen tat alles, um die Makahni von unserem Plan zu überzeugen, aber der Zuspruch nahm mit jedem weiteren Tag ab.

Um für ein wenig Ablenkung zu sorgen, trainierte ich die Männer und Frauen im Kampf. Ich zeigte ihnen, wie man mit dem Degen umging, so wie ich es mit meinen eigenen Gardisten getan hatte. In den frühen Morgenstunden übten wir Hiebe und Stiche, bis jede Bewegung perfekt saß. Doch die Anzahl derer, die am Training teilnahmen, wurde mit jedem Sonnenaufgang geringer.

»Wir müssen etwas tun«, sagte Valen. »Irgendetwas.«

Aber ich schüttelte entschieden den Kopf.

»Genau darauf wartet Ashar. Wir dürfen jetzt nicht unbesonnen handeln.«

Ich hatte geglaubt, die Zeit sei auf unserer Seite. Aber nun spielte sie gegen uns. Die nervösen Mienen der Makahni verrieten es. Und wir konnten nichts dagegen tun.
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»Ashar hat eine Botschaft gesandt. Er will verhandeln.«

Valens Miene verriet Überraschung, als er über den Trainingsplatz auf mich zukam.

Zwanzig Tage hatte sich die roshanische Armee nicht gerührt. Ashar musste klar sein, dass der Weg über den Fluss für die Männer zur Todesfalle werden konnte.

Ich warf mein Holzschwert beiseite, das ich zu Demonstrationszwecken während des morgendlichen Trainings genutzt hatte und folgte Valen in den Schatten eines Baumes. Schweiß stand mir auf der Stirn und rann meinen Rücken hinab. Mein Leinenhemd klebte feucht auf meiner Haut.

Das Training wurde immer anspruchsvoller. Jene Makahni, die noch immer jeden Morgen mit mir übten, waren mittlerweile im Kampf erprobt, ihre Bewegungen flüssiger, als die meiner eigenen Männer es je gewesen waren.

»Was sind seine Bedingungen?«, fragte ich, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand unsere Unterhaltung belauschte.

Ich hatte das Training gerade beendet. Die meisten meiner Schüler hatten sich bereits verabschiedet. Nur Afra und ihr Vater gingen noch einmal die letzten Übungen durch. Das Mädchen hatte es sich in den Kopf gesetzt, eine genauso gute Kämpferin zu werden, wie ich es war, und Aariz unterstützte sie dabei. Es machte Spaß, den beiden dabei zuzusehen, wie sie die Schritte und Armhaltungen des jeweils anderen korrigierten. Sie waren so sehr in ihr Training vertieft, dass sie uns gar nicht beachteten.

Valen rieb sich die Schläfen.

»Ashar will sich mit uns beiden treffen. Wir sollen mit der Gondel zur Mitte des Flusses kommen.«

»Zur Mitte des Flusses?«

Er nickte.

»Das gefällt mir nicht, Zarah.«

Ich verstand Valens Bedenken, doch unser Plan, die Belagerung auszusitzen, schien mit jedem Tag auf wackligeren Beinen zu stehen. Wenn Ashar wirklich eine Hand ausstreckte, mussten wir sie ergreifen.

»Der Vorschlag ist vernünftig«, sagte ich und nickte Afra und Aariz zu, die ihre Holzschwerter beiseitelegten und sich ebenfalls auf den Weg machten. »Wenn wir uns bis zur Mitte des Flusses vorwagen, kann uns Ashars Armee nicht erreichen und wir ihn ebenso wenig. Wir treffen uns also auf neutralem Boden. Hören wir uns an, was dein Onkel zu sagen hat. Vielleicht nimmt er doch noch Vernunft an.«

»Das bezweifle ich. Was, wenn es eine Falle ist, Zarah?«

»Wir müssen das Risiko eingehen.«

Valens Lippen wurden schmal. Er wandte sich von mir ab und ließ seinen Blick über den Palast gleiten. Die plätschernden Springbrunnen, die summenden Insekten, das Zwitschern der bunten Paradiesvögel, die in den Bäumen saßen – das alles wirkte so ruhig und friedlich. Aber es war ein trügerischer Frieden.

»Es wäre mir lieber, du bliebest im Palast«, gab Valen leise zu.

Keine Chance!

»Glaubst du wirklich, ich lasse dich mit Ashar allein? Er könnte dich angreifen, und du bist ein miserabler Kämpfer, schon vergessen?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich habe meine Schatten.«

Die hatte er – und er verließ sich ein bisschen zu sehr darauf.

»Ich bin sicher, Ashar ist schlau genug, einen Lichtkrieger zu der Verhandlung mitzubringen. – Nein, wir werden gemeinsam gehen, und wir werden ein paar unserer besten Kämpfer mitnehmen.«

Ich versuchte, zuversichtlich zu wirken, doch das flaue Gefühl in meinem Bauch ließ sich nicht ignorieren. Valen traute seinem Onkel nicht, und ich tat es ebenso wenig. Nassims Worte klangen mir wieder in den Ohren: Wenn dieser Mann kämpft, dann ist es bis zum Tod.
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Zarahs Entschluss stand fest.

Valen wusste, wie dickköpfig sie sein konnte. Er hätte sie lieber in der Sicherheit des Palastes gewusst, aber ihm war klar, dass er auf ihre Hilfe angewiesen war. Sie war von Kindesbeinen an zur Kriegerin ausgebildet worden, und sie würde ihrer beider Leben retten, wenn sein Onkel einen Angriff plante.

Das Treffen war für den frühen Morgen angesetzt worden. Valen versuchte das mulmige Gefühl in seinem Inneren niederzukämpfen, während er seine Lederrüstung anzog. Zarah trug ihre bereits. Sie wirkte an ihr wie eine zweite Haut, als wäre sie ein Teil von ihr. Valen fühlte sich unwohl in der rauen, engen Lederkluft, die durchdringend nach Pferdestall und Schweiß roch.

»Bist du bereit?«, fragte Zarah.

Sie wirkte kein bisschen nervös, vielmehr entschlossen. Das lange Warten hatte ihr zugesetzt. Nun konnten sie endlich etwas unternehmen.

»Ich bin nicht wirklich bereit«, gab Valen zu. »Aber wir haben wohl keine andere Wahl.«

Ein dicksuppiger Nebel lag wie eine klamme Decke über dem Palast und seiner Umgebung, als sie durch die Gärten zum Bootsanleger gingen. Ein ungewöhnliches Wetter. Die Scharfschützen, die Zarah an der Palastmauer postiert hatte, würden sie auf dem Wasser schnell aus dem Blick verlieren. Aber auch Ashars Armee würde keine weite Sicht haben.

Valen hatte seine Schatten gerufen. Sie schlängelten sich um seinen Körper wie eine zweite Rüstung. Die Makahni, die Zarah und ihn zu ihrem Schutz begleiteten, hielten gebührend Abstand. Nur Zarah lief so dicht neben ihm, dass ihre Arme sich berührten, eine Hand auf dem Knauf des Degens, den er ihr geschenkt hatte.

Niemand redete ein Wort, als sie in die königliche Gondel stiegen. Eine stumme Anspannung hatte sich über die kleine Gruppe gelegt. Valen nickte dem Fährmann zu, zum Zeichen, dass er die Gondel in Bewegung setzen sollte. Es war ein älterer Makahni mit weißem, krausem Haar. Er hatte den alten Fährmann ersetzt, nachdem Zarah Valen von seinem Verrat berichtet hatte.

Der Fährmann stieß die Gondel vom Steg ab. Eine Weile war nur das leise Plätschern zu hören, wenn der alte Mann das Ruder ins Wasser tauchte.

Valens Herz klopfte einen wilden Rhythmus. Er sah zu Zarah, die neben ihm auf der Ruderbank saß, die Hände flach auf die Oberschenkel gepresst und die Augen wachsam nach vorne gerichtet.

Was, wenn es ein Hinterhalt ist?

Die Frage hämmerte unablässig in seinem Kopf. Am liebsten hätte er den Fährmann gebeten, auf der Stelle umzukehren. Aber dafür war es längst zu spät.

Er erinnerte sich daran, wie er seinem Onkel zum allerersten Mal begegnet war. Er war noch ein kleiner Junge gewesen, aber er hatte schon damals gewusst, dass es nicht richtig war, wie Ashar seine Mutter ansah. Dieses anzügliche Lächeln in seinem Blick hatte ihn beunruhigt. Valen hatte am Arm seiner Mutter gezogen, hatte sie angebettelt, mit ihm im Palastgarten spielen zu gehen. Sie sollte nicht länger in Ashars Nähe sein. Der Fürst hatte ihm dafür eine schallende Ohrfeige verpasst.

Kleine Rotzbengel wie du werden bei uns im Norden mit dem Knüppel großgezogen. Und nun setz dich zu deinem Bruder auf die Bank und halte die Füße still!

Valen hatte sich neben Castriel gesetzt und ihm einen Hilfe suchenden Blick zugeworfen. Er hatte sich einen Verbündeten erhofft. Aber sein Bruder hatte starr auf den Boden geschaut, als ginge ihn das alles nichts an.

»Dort«, sagte Zarah mit leiser, angespannter Stimme.

Valen folgte ihrem Blick, versuchte in dem wabernden Grau des Nebels etwas auszumachen. Und dann sah er es: den hölzernen Bug eines Boots.

Zarah und er standen gleichzeitig auf. Sie zog ihren Degen aus dem Waffengürtel. Ein Geräusch, das bereits wie ein Kriegsversprechen klang. Das blank polierte Metall blitzte gefährlich.

Zarah hatte darauf bestanden, dass Valen ebenfalls eine Waffe trug, für den Fall, dass Ashar tatsächlich einen Lichtkrieger mitbrachte und seine Schatten in einem Kampf nichts ausrichten konnten. Er hatte einen Dolch bei sich, doch die Vorstellung, ihn zu ziehen und jemanden damit zu verletzen, vielleicht sogar zu töten, war ihm zuwider.

Valen zählte sechs Personen auf dem anderen Boot. Dunkle Gestalten in Lederrüstungen, deren Umrisse sich nur langsam aus dem Nebel schälten. Ashars schwarzen Haarschopf erkannte Valen als Erstes. Das grimmige Gesicht seines Onkels und die stechenden, grünen Augen, die erst ihn musterten und dann auf Zarah liegen blieben.

Es war ihm anzusehen, welchen Groll er gegen sie hegte. Valen war für ihn nur eine Schachfigur. Ein unerwarteter Gegenspieler, der es an die Macht geschafft hatte und den es zu beseitigen galt. Aber die Oberste der roshanischen Leibgarde – eine Frau – hatte ihn an den Feind verraten. Sie hatte ihn im Kampf verletzt, und sie war ihm entkommen, um ihm nun auf der gegnerischen Seite gegenüberzustehen.

Ashar stellte einen Fuß auf die Ruderbank neben sich und lehnte sich auf sein Knie. Die lange Reise durch die Wüste hatte seine grobe, ungeschliffene Erscheinung noch verstärkt. Seine schweren, schwarzen Stiefel waren abgewetzt, die Lederrüstungen zerschlissen und voller Sand. Schwarzgraue Stoppeln waren auf seinen sonst glattrasierten Wangen zu erkennen, und hatten sich wie ein dunkler Schleier über die Furchen in seinem Gesicht gelegt.

»Ich gebe zu, ich bin beeindruckt, Neffe«, sagte er, und stieß einen Pfiff zwischen den Zähnen aus, der voller Hohn war. »Nicht nur, dass du von den Toten auferstanden bist, du hast dir auch gleich noch einen Palast unter den Nagel gerissen. – Nur zur Wahl deiner Geliebten kann ich dich nicht beglückwünschen. Ich habe sie probiert, und ehrlich gesagt, hätte ich lieber eine Ziege geknutscht.«

»Du wagst es …«

Die Wut brach wie ein brüllender Sturm über Valen herein. Er machte einen Schritt nach vorne, unter dem das Boot zu schaukeln begann. Seine Schatten wollten sich einen Weg zu Ashar bahnen, doch Zarah legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.

»Wir sind hier, um zu verhandeln«, sagte sie kühl. »Nicht, um uns anzuhören, was aus Eurem dreckigen Schandmaul kommt, Fürst Ashar.«

Die Augen seines Onkels verengten sich zu Schlitzen. In Valens Inneren tobte es. Er stellte sich vor, wie Ashar Zarah geküsst hatte. Wie dieser Mistkerl versucht hatte, seine Zunge in ihren Mund zu zwingen. Er würde ihn töten – wenn es sein musste, mit bloßen Händen – und dann würde er ihm seine dreckige Zunge aus dem Mund reißen.

Nebel und Schatten tanzten umeinander, drängten unaufhörlich auf das andere Boot zu, doch Valen sah keine Angst in Ashars Gesicht, vielmehr Genugtuung.

Als die wabernde Dunkelheit den Bug fast erreicht hatte, bahnte sich Licht einen Weg durch den Nebel. Kleine, tanzende Punkte, die Valens Schatten unnachgiebig zurückdrängten.

»Na, da hat sich aber jemand schlecht unter Kontrolle«, sagte Ashar und schenkte seinem Neffen ein herablassendes Grinsen.

Valen ballte die Hände zu Fäusten und zwang seinen Atem, sich zu beruhigen. Zarah hatte recht behalten: Ashar hatte einen Lichtkrieger mitgebracht.

Er musterte die Männer, die mit seinem Onkel gekommen waren. Ihre Mienen wirkten allesamt konzentriert und wachsam, aber einer von ihnen sah angestrengter aus als die anderen. Ein hochgewachsener, schlanker Mann, der so gar nichts von der Derbheit der übrigen Soldaten hatte. Vermutlich, weil er kein Soldat war.

Wenn es Zarah gelang zu dem Mann vorzudringen … Aber nein. Das Risiko wäre zu hoch, dass Ashar und seine Männer sie überwältigten. Auch wenn es schwerfiel, es war an der Zeit, sich auf den eigentlichen Grund dieses Treffens zu konzentrieren.

»Du wolltest über ein gemeinsames Friedensabkommen reden. Also, rede!«, erinnerte Valen seinen Onkel mit einem wütenden Zischen.

Aber Ashar lachte nur. Ein raues, verächtliches Lachen, bei dem Valen sich der Magen umdrehte.

»Wirklich? Ihr habt geglaubt, ich möchte ein Friedensabkommen mit euch schließen? Nein, Neffe, ich bin hier, um dir und deiner treulosen, kleinen Schlampe ein Ultimatum zu stellen.«

Er wandte sich ab und griff hinter sich in den Rumpf des Bootes. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als er etwas mit Gewalt nach oben zog.

Oder jemanden.

Valen hörte einen unterdrückten Schmerzenslaut, dann blickte er in das geknebelte Gesicht eines Roshanis, den Ashar unsanft auf die Füße gezogen hatte. Er hatte den Mann schon einmal gesehen, da war er sich sicher. Doch erst, als er sich umwandte und in Zarahs bleiches Gesicht blickte, wusste er, wen er dort vor sich sah.
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»Hamid!«

Obwohl sein Kopf schlaff auf seiner Brust hing, erkannte ich den Gardisten sofort.

In jenem Moment, in dem Ashar seinen gefesselten und geknebelten Körper auf die Füße zog, befiel mich ein lähmendes Entsetzen. Es drang in meine Glieder und breitete sich wie ein Geschwür aus, krampfte sich um mein Herz und raubte mir die Luft zum Atmen.

Ich hatte geglaubt, es gäbe nichts und niemanden, der Valen und mich aus unserer Deckung holen könnte. Aber ich hatte Ashars Grausamkeit unterschätzt. Er würde nicht einmal vor seiner eigenen Armee Halt machen, wenn es darum ging, diesen Krieg zu gewinnen.

Ashar legte den Kopf schief und musterte mich. Er sah aus, als würde er jedes bisschen meiner Verzweiflung voller Genugtuung in sich aufsaugen.

»Der liebe Hamid hat den Weg durch die Wüste ganz allein zurückgelegt, nur um an der Seite seiner Obersten kämpfen zu können«, sagte er, und ein gehässiges Schmunzeln lag auf seinen Lippen. »Und das, obwohl er sich gerade erst von seinen Verletzungen erholt hat. Stellt Euch seine Enttäuschung vor, als er erfahren hat, dass Ihr auf die Seite des Feindes gewechselt seid, Zarah.«

Ashar schüttelte tadelnd den Kopf. Seine Hand lag schwer auf Hamids Schulter. Der Gardist schwankte. Er schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Einzig Ashars Griff bewahrte ihn davor, über den Rand des Bootes zu kippen.

Ich wagte nicht, Hamid in die Augen zu sehen. Er hatte mir vertraut und mein Geheimnis bewahrt. Und zum Dank dafür hatte ich ihn ein weiteres Mal enttäuscht. Nicht nur das: Ich hatte ihn und meine Männer Ashars Willkür ausgeliefert, als ich geflohen war.

Schuldgefühle überkamen mich, während mein Blick verstohlen über Hamids Körper wanderte. Überall entdeckte ich blaue Flecken und Schürfwunden. Seine Unterlippe war dick und blutig. Seine Finger sahen aus, als wären sie zerquetscht worden. Vermutlich hatte Ashar oder einer seiner Männer ihn gefoltert. Sie hatten versucht, Informationen über mich aus ihm herauszuprügeln. Informationen, die der Gardist nicht hatte, weil ich ihn ebenso über meine Absichten belogen hatte wie all die anderen.

In meinem Kopf dröhnte es. Eben noch hatte ich Valen festgehalten, ihn davon abgebracht, etwas Unüberlegtes zu tun und auf Ashar loszugehen. Jetzt konnte ich mich selbst nur mit Mühe davon abhalten.

»Was willst du, Onkel?«, stieß Valen zwischen den Zähnen hervor.

Ich spürte, wie seine Schatten versuchten, sich einen Weg in die Freiheit zu kämpfen, aber das Licht, das sie bannte, war stärker.

Ashar zog die Augenbrauen hoch.

»Ich dachte, das hätte ich längst deutlich gemacht. Ich will den Thron von Inara.«

»Vergiss es.«

»Warum so unhöflich? Ich habe euch meine Bedingungen doch noch gar nicht vorgetragen. Obwohl ich sicher bin, dass sie euch nicht besonders zusagen werden.«

Ein Dolch blitzte in Ashars Hand, er bleckte seine strahlend weißen Zähne und dann zog er die Klinge über Hamids Kehle.

Ein einziger Schnitt.

So schnell.

So mühelos.

So tödlich.

Der Schrei blieb mir im Hals stecken, als hellrotes Blut aus der Wunde sprudelte. Ich wollte vorwärts stürzen, wollte Hamid zu Hilfe eilen und meine Hände auf seine Kehle pressen, um die Blutung zu stoppen, aber Valen hielt mich zurück.

»Nein … nein, bitte.«

Die Worte, die aus meiner Kehle drangen, klangen verzerrt und unwirklich. Ich wusste nicht einmal, an wen sie gerichtet waren.

»Bitte!«

Ich kämpfte gegen Valens Hände an meinen Oberarmen, kämpfte gegen die Schatten, mit denen er versuchte, mir die Kraft zu rauben. Er wusste, ich würde versuchen, auf Ashars Boot zu kommen. Er wusste, ich würde versuchen, ihn zu töten, musste es versuchen. Und er wusste, dass sein Onkel genau darauf spekulierte.

Hamids brechender Blick traf meinen. Ich erwartete, Vorwürfe darin zu lesen, aber da waren keine. Nur abgrundtiefe Hilflosigkeit und das Wissen, dass dies seine letzten Atemzüge sein würden.

»Hamid«, wisperte ich.

Tränen rannen mir über die Wangen, als Ashar den Gardisten losließ und sein Körper leblos auf dem Boden des Bootes zusammensackte. Das dumpfe Geräusch des Aufpralls hallte in meinem Inneren wider. Ich konnte meine Beine nicht mehr spüren. Meine Knie zitterten. Nur Valens Griff hielt mich noch aufrecht.

Ashar hob die Hand mit dem Dolch und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes die Blutspritzer aus dem Gesicht. Seine graugrünen Adleraugen funkelten. Er sah furchteinflößend aus. Ein machthungriger Mann, der bereit war, bis zum Äußersten zu gehen, um das zu bekommen, was er wollte.

»Nun zu meinen Bedingungen«, sagte er, und seine Stimme war so ruhig, als wäre dies lediglich ein höflicher Plausch unter Freunden. »Ich will, dass ihr den Palast aufgebt. Solltest du auf den Thron verzichten und mit deinem Sklavenvolk zurück nach Makahnee gehen wollen, Neffe, werden wir euch in Frieden ziehen lassen. Andernfalls stirbt jeden Tag einer von Zarahs Gardisten.«

Valens Griff um meine Oberarme wurde noch ein wenig fester.

»Das wagst du nicht«, stieß er hervor. »Es sind auch deine Männer. Hast du das vergessen, Onkel? Du hast eine Verantwortung ihnen gegenüber.«

Ashar schnaubte.

»Diese Männer sind einer Verräterin gefolgt, und nun werden sie dafür bezahlen. – Wie heißt der breitschultrige Kerl mit dem Pferdeschwanz, mit dem Ihr so viele Tage Seite an Seite durch die Wüste geritten seid, Zarah? Irgendetwas mit R. War es Rashad? Oder Rayan? Ich denke, er wird der Nächste sein.«

Nein.

Nein, nein, nein.

Nicht Rayan.

Nicht er.

Nicht auch noch er.

Ich bäumte mich erneut gegen Valen auf, doch seine Schatten waren stärker. Wie durch einen Schleier nahm ich wahr, wie er dem Fährmann zunickte. Die Boote trieben auseinander. Ashar und seine Männer verschwanden im dicksuppigen Nebel.

»Das ist ein großzügiges Angebot, Neffe«, hörte ich den Fürsten rufen, während wir uns immer weiter von ihm entfernten. »Du und deine kleine Gespielin sollten nicht allzu lange darüber nachdenken. Im Morgengrauen wird ein weiterer ihrer Männer fallen. Tick, tack.«

Tick, tack.

Ich sank auf die Knie. Mein ganzer Körper bebte, und ich fühlte mich kraftlos, obwohl Valens Schatten sich längst zurückgezogen hatten. Meine Gedanken waren bei Hamid. Seiner Treue. Seinem unbändigen Vertrauen in mich, das ihn den weiten, beschwerlichen Weg durch die Wüste hatte antreten lassen. Er hatte Frau und Kind in Roshan zurückgelassen.

Warum, Hamid? Warum hast du mir vertraut? Warum nur hast du geglaubt, dass ich es wert bin?

Valen ließ sich neben mir auf dem Boden der Gondel nieder und schloss die Arme um mich. Seine Hände streichelten beruhigend über meinen Rücken.

»Es wird alles gut, Zarah«, murmelte er. »Wir werden einen Weg finden, deine Männer zu befreien und diesen Krieg zu gewinnen. Es wird alles gut.«

»Nein.« Ich stieß ihn von mir. Seine Nähe war mir plötzlich unerträglich. Ich hatte es nicht verdient, getröstet zu werden. Nicht jetzt, wo Hamid tot zu Ashars Füßen lag. »Du verstehst es nicht. Ich bin schuld. Ich habe meine Gardisten im Stich gelassen. Deinetwegen.«

Die ganze Zeit hatte ich nur an Valen gedacht und daran, was Ashar ihm antun konnte. Keinen einzigen Gedanken hatte ich an Rayan und die anderen verschwendet. Und nun war Hamid tot.

Er war tot.

Die Gondel legte am Steg an, und die Makahni stiegen einer nach dem anderen aus. Valen richtete sich auf. Mit einem Wink seiner Hand schickte er den Fährmann und die Wachen fort. Ich konnte die Sorge in seinem Gesicht erkennen. Die Sorge um mich.

Mir wurde schlecht.

»Komm!«, sagte er und reichte mir eine Hand zum Aufstehen.

Ich schüttelte den Kopf. Die Vorstellung in unsere Räume zurückzukehren, zu dem Bett in dem Valen und ich uns geliebt hatten, während Ashar Hamid und die anderen Gardisten gefangen genommen und gefoltert hatte, war mir unerträglich. Lieber wollte ich hier sitzen bleiben, auf dem feuchtkalten Boden der Gondel, mitten in diesem undurchdringbaren Nebel, der alles verschlang. Vielleicht würde er am Ende auch mich verschlingen.

Eine gerechte Strafe für eine Verräterin.

In jenem Moment wurde mir klar, dass mein Vater sich nie dafür entschieden hatte, seine Tochter in den Krieg zu schicken, den er verweigerte. Er war nur seinem Herzen gefolgt, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden.

»Ich kann nicht«, flüsterte ich.

»Du kannst.«

Noch einmal schüttelte ich den Kopf. Ich wusste, dass es kindisch war. Es gab Strategien zu besprechen, einen Schlachtplan zu entwerfen. Die Oberste der roshanischen Leibgarde hätte sich nicht so verhalten. Sie hätte ihre Gefühle beiseitegeschoben und sich auf das Wesentliche konzentriert. Aber ich war nicht mehr die Oberste der roshanischen Leibgarde. Ich war eine Verräterin. Valens Geliebte. Seine kleine Gespielin, wie Ashar mich genannt hatte.

»Ich will einfach nur noch ein wenig hier sitzen bleiben«, sagte ich leise.

Valen nickte.

»In Ordnung. Dann bleibe ich bei dir.«

»Ich will, dass du gehst.«

Es war nicht fair, ihn von mir zu stoßen. Valen hatte mich nicht gezwungen, mich für seine Seite zu entscheiden. Im Gegenteil: Er hatte mich zurück nach Roshan geschickt. Aber dort war ich nicht geblieben. Es war ganz allein meine Entscheidung gewesen, zurückzukehren. Jetzt wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Dann wäre das alles nicht passiert. Dann wären meine Männer in Sicherheit, und Ashar hätte kein Druckmittel gegen uns in der Hand.

»Nein, Zarah. Ich werde nicht gehen.«

Valen klang entschlossen, und ich hatte nicht die Kraft, ihn ein weiteres Mal fortzuschicken. Also ließ ich zu, dass er blieb.
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Die Kälte kroch in Valens Glieder, aber er wagte nicht, sich zu bewegen. Zarah und er saßen nun schon seit einer gefühlten Ewigkeit auf dem Boden der Gondel. Sie hatte ihn fortstoßen wollen, aber er hatte es nicht zugelassen. Sie sollte jetzt nicht allein sein. Nicht nach Hamids Tod. Nicht, nachdem sie sich die Schuld an all dem gab.

Ashar war ein Monster. Valen war davon ausgegangen, dass er ihnen eine Falle stellen würde. Aber er hatte nicht mit der Erbarmungslosigkeit seines Onkels gerechnet.

»Wir sollten zurück in den Palast gehen und darüber nachdenken, wie wir deine Gardisten befreien können«, schlug Valen vor, als die Stille zu drückend wurde, doch Zarah machte keine Anstalten sich zu bewegen.

Valen stand auf. Die Gondel schwankte leicht unter seiner Bewegung.

»Lass uns gehen!«

»Es gibt nichts, was wir tun können. Ashar ist zu gerissen.«

Sie starrte geistesabwesend in den Nebel.

Noch nie zuvor hatte er Zarah so gesehen.

So zerbrechlich.

So verloren.

Alles in ihm schrie danach, sie in die Arme zu schließen, aber er wusste, sie würde ihn nicht an sich heranlassen. Die Distanz zwischen ihnen schmerzte. Sie zerrte an ihm wie ein dunkler Schatten.

»Du bist ebenfalls gerissen, Zarah«, redete er ihr ins Gewissen. »Du hast die roshanische Leibgarde angeführt. Du hast unzählige Kämpfe überstanden. Und du hast Ashar schon einmal überlistet.«

Zarahs Kopf schnellte herum.

»Hast du seine Armee gesehen? Die weißen Zelte, die sich bis ins Endlose erstrecken? Auf der anderen Seite des Flusses warten mehrere Tausend Soldaten darauf, dass wir die Sicherheit des Palastes verlassen, um uns niederzustrecken und den Palast zu stürmen. – Meine Männer sind verloren.«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, Zarah. Noch sind deine Männer nicht tot. Aber sie werden es sein, wenn du jetzt aufgibst und in Selbstmitleid versinkst.«

Sie funkelte ihn wütend an. Seine Worte hatten sie provoziert. Sie entfachten ein Feuer, und Valen atmete innerlich auf. Alles war besser als die teilnahmslose Kälte, die Zarah umgeben hatte. Und wenn sich ihre Wut gegen ihn richtete, auch gut. Er konnte es ertragen.

Ein weiteres Mal streckte er Zarah die Hand hin.

»Komm!«

Sie ignorierte seine Hand, doch sie stand endlich auf. Valen folgte ihr aus der Gondel, den Hügel hinauf in den Palast.

»Wir müssen uns einen Überblick über das roshanische Lager verschaffen«, sagte sie noch im Gehen.

Valen war sicher, wenn es einen Weg gab, ihre Männer zu retten, würde Zarah ihn finden.
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Es war nicht leicht unter den Makahni einen Späher aufzutreiben. Jemanden, der sich bereiterklärte, in das roshanische Lager zu schleichen und herauszufinden, wo Zarahs Gardisten gefangen gehalten wurden. Valen hätte es selbst getan, aber Zarah hatte ihm deutlich gemacht, dass er als Mahimā zu wichtig für sein Volk war. Sie konnten nicht riskieren, ihn zu verlieren. Auch Zarahs Vorschlag, selbst zu gehen, hatte er abgelehnt. Sollte Ashar sie in seine Gewalt bringen, würde Valen den Thron ohne jeden Widerstand aufgeben und dabei das Leben seiner eigenen Leute riskieren. Niemand von ihnen glaubte an Ashars Versprechen, die Makahni ohne jeden Widerstand ziehen zu lassen, wenn Valen auf den Thron verzichtete. Er würde sie abschlachten wie Vieh, wenn sie es versuchten.

Am Ende war es Nadira, die einwilligte, sich durch die Geheimtür in der Palastmauer nach draußen zu wagen und Ashars Armee auszuspionieren.

»Mein Vater und ich haben dich verraten, Mahimā«, sagte sie. »Nun ist es an mir, diese Schuld wiedergutzumachen.«

Valen ließ sie gehen. Seit Kattuns Tod hatte Nadira alles darangesetzt, sein Vertrauen zurückzugewinnen. Nun konnte sie den endgültigen Beweis liefern, dass sie auf seiner Seite kämpfte.

Zarah und er warteten in den späten Abendstunden auf ihre Rückkehr. Sie saßen auf dem Holzboden neben dem Bett, in dem sie die vergangenen Nächte verbracht hatten. Es war eine seltsam angespannte Stimmung. Zarah wich Valens Blicken beharrlich aus, und jedes Mal, wenn er sie auch nur zufällig berührte, zuckte sie zurück.

Du verstehst es nicht, hatte sie nach der Begegnung mit Ashar zu ihm gesagt. Ich bin schuld. Ich habe meine Gardisten im Stich gelassen. Wegen dir.

Er hätte alles getan, um diese Last von ihren Schultern zu nehmen, aber er wusste nicht, wie. Immerhin war er der Grund dafür, dass ihre Männer in Gefahr schwebten. Würde sie ihm das je verzeihen? Würde sie es sich selbst verzeihen können?

Minuten verrannen und kamen Valen wie eine Ewigkeit vor. Auch Zarah war nervös. Ihre Hand trommelte auf dem Boden, während sie vorgab ein Buch über die Geschichte Makahnees zu lesen. Valen wusste es besser. Ihr Blick war ausdruckslos, und ihre Augen folgten den Buchstaben nicht.

»Sollte Nadira nicht schon längst zurück sein?«, fragte er und warf einen Blick nach draußen, wo sich gerade eine Wolke vor den sichelförmigen Mond schob.

»Wir müssen Geduld haben«, erwiderte Zarah, ohne von ihrem Buch aufzublicken.

Vermutlich fürchtete sie, er würde die gleichen Bedenken in ihren Augen sehen, die er selbst hegte, wenn sie zu ihm aufsah. Was, wenn Nadira erwischt worden war? Dann hatte Ashar ein weiteres Druckmittel gegen sie in der Hand. Und er würde bestimmt nicht zimperlich mit der Makahni umgehen.

»Ich kann hier nicht länger sitzen und warten.« Valen stand auf. »Ich gehe in die Gärten und vertrete mir ein wenig die Beine.«

Er fragte Zarah nicht, ob sie mitkommen wollte. Vermutlich war es ihr ohnehin lieber, wenn er sie mit ihren Gedanken allein ließ. Doch zu seiner Überraschung klappte sie ihr Buch zu und erhob sich ebenfalls.

»Ich komme mit.«

Valen zog die Augenbrauen hoch.

»Ach ja?«

»Ja.«

Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht war das ein Zeichen, dass es Zarah ein wenig besser ging.

In den Gärten war alles still. Die Büsche und Bäume waren in der Dunkelheit nur schemenhaft zu erkennen. Selbst das Plätschern der Springbrunnen klang gedämpft, als hätte die Nacht eine Decke über den Palast gelegt.

Valen wollte sich nach links wenden, die Anhöhe hinauf zu dem Spalt in der Mauer, von dem aus man auf die roshanische Armee hinabblicken konnte. In den vergangenen Tagen war das beinahe so etwas wie eine Angewohnheit geworden. Doch Zarah schien anderes im Sinn zu haben. Sie ging mit schnellen Schritten voraus.

»Wo willst du hin?«, wollte Valen wissen, aber sie antwortete ihm nicht.

Er folgte ihr zu einem schmalen Rosengang, der sie zu einem der etwas abseits gelegenen Plätze des Palastes führte. Valen erkannte das Wasserbecken und die Rosenbüsche, die den Platz umgaben. Hier hatte Zarah gegen Tarak gekämpft – den Lichtkrieger, der in den inarischen Palast eingedrungen war, um Valen zu töten. Hier hatte sie sich zum ersten Mal für ihn und gegen ihre eigenen Leute entschieden.

Valens Blick wanderte zu Zarahs Handrücken. Zu der Wunde, die mehr schlecht als recht verheilt war und wo sich einst ihr Lichtkrieger-Mal befunden hatte. Der Mistkerl hatte es mit seinem Schwert durchstoßen.

Du bist seiner nicht würdig, hatte er zu Zarah gesagt.

Valen hatte noch nie zuvor in seinem Leben solche Wut und solche Angst empfunden.

»Zarah? Was machen wir hier?«, fragte Valen.

Sie drehte sich zu ihm um, doch sie sah ihn nicht an. Stattdessen küsste sie ihn. Ihre Lippen pressten sich hart, beinahe schmerzhaft auf seine. Er wollte einen Arm um sie legen, doch sie wand sich, bis er es aufgab. Ihre Finger rissen an seinem Gürtel.

Was machst du?, wollte er fragen, doch sie stieß ihre Zunge in seinen Mund und raubte ihm damit den Atem zum Sprechen.

Zarahs Hand griff in seine Hose und begann, ihn grob zu reiben.

Er wollte von ihr berührt werden, aber nicht auf diese Weise. Nicht, wenn es sich anfühlte, als wolle sie sich selbst damit bestrafen.

Valen bekam Zarahs Handgelenk zu fassen. Er zwang sie, aufzuhören, riss sich beinahe von ihr los.

»Bei den Ahnen, was machst du da?«

Zarah schluckte. Sie hatte Mühe, zu Atem zu kommen. Ihr ganzer Körper zitterte. Tränen standen in ihren Augen.

»Dafür habe ich alles und jeden aufgegeben, oder nicht? Dafür habe ich sie alle verraten.«

Geliebte.

Gespielin.

Verräterin.

Treulose, kleine Schlampe.

Die Worte, die Ashar zu ihr gesagt hatte, schienen in der Luft zu hängen.

Valen zog Zarah an sich. Sie bebte in seinen Armen, aber sie wehrte sich nicht mehr gegen seine Umarmung.

»Du hast niemanden aufgegeben«, flüsterte er. »Und wir sind so viel mehr als das. Das weißt du, oder?«

Sie nickte, ihren Kopf an seiner Brust vergraben.

»Ich liebe dich. Und ich werde nicht zulassen, dass deinen Männern etwas passiert. Wir werden das nicht zulassen. In Ordnung?«

Wieder ein Nicken.

»Dann lass uns von hier verschwinden.«

Er nahm ihre Hand in seine. Als sie sie ihm das erste Mal gereicht hatte – damals wollte Nassim, dass sie ihm den höfischen Tanz lehrte –, war Valen überrascht gewesen, wie stark und selbstbewusst ihr Händedruck war. Heute fühlte sich ihre Hand schmal und zerbrechlich an.
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Nadira kam weit nach Mitternacht zurück in den Palast. Sie hatte die gefangenen Gardisten gefunden.

»Ich habe gesehen, wie ein paar Soldaten einen von ihnen zum Verhör gebracht haben«, berichtete sie, während sie mit Zarah und Valen das Gebäude betrat, in dem sie untergebracht waren. »Ashar geht mit den Männern nicht gerade zimperlich um. Auf dem Rückweg konnte der Gardist kaum laufen. Sie haben ihn an seinen Fesseln hinter sich her gezerrt.«

Im Licht der Öllampe, die den Eingangsbereich beleuchtete, sah Valen zu Zarah. Sie war mit jedem von Nadiras Worten blasser geworden, aber sie verzog keine Miene. Sie würde nicht noch einmal zusammenbrechen, da war Valen sich sicher. Dafür war sie zu sehr Gardistin. Trainiert im Kampf. Trainiert darin, die eigenen Gefühle zu unterdrücken. Während sie durch die Gärten spaziert waren, hatte sie es sich erlaubt, ihrer Sorge um ihre Männer nachzugeben. Doch nun straffte sie den Rücken.

»Wo sind die Männer untergebracht?«, fragte sie Nadira.

Die Tochter des ehemaligen Clan-Anführers malte mit dem Zeigefinger ein Quadrat in die Luft.

»Wenn das das Lager ist, befinden sich die Zelte mit den Gefangenen hier.« Sie zeigte auf den imaginären Rand des Quadrats. »Es sind zwei. Daneben wachsen Sträucher, die bei einem Befreiungsversuch guten Schutz spenden werden. Dank ihnen konnte ich unbemerkt bis zu den Zelten vordringen.«

»Das klingt gut«, sagte Valen.

»Zu gut«, fügte Zarah hinzu.

In ihren braunen Augen stand der gleiche Zweifel, wie in seinen. Was, wenn das eine Falle war und sie geradewegs hineintappten?
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Jeden Moment würden wir einem von Ashars Soldaten gegenüberstehen, da war ich mir sicher. Es war nur ein kleiner Rettungstrupp, bestehend aus Valen, Nadira, Aariz und mir, der sich in das roshanische Lager wagte. Niemand sonst hatte sich bereit erklärt, und ich rechnete es Afras Vater hoch an, dass er sich uns spontan angeschlossen hatte.

Wir waren in Valens Schatten gehüllt, sodass wir beinahe mit der Dunkelheit verschmolzen. Er wusste mittlerweile ganz genau, was er tat. Die Schatten umgaben uns, ohne einen von uns zu berühren. Ich sah die Faszination in Nadiras Augen, sah die Art, wie sie ihn von der Seite musterte und sich ihre Wangen rot färbten, wenn er nicht hinsah. Valen glaubte, sie begleitete uns, um die Schuld ihres Vaters zu begleichen, aber ich wusste, dass das nicht der alleinige Grund war. Sie war in ihn verliebt.

Es wäre sicherlich sehr viel einfacher für Valen, wenn er ihre Gefühle erwidern würde. Dann stände er jetzt nicht hier und müsste sich um zwei Dutzend roshanischer Gardisten Sorgen machen.

Ich hatte allein gehen wollen, aber er hatte es nicht zugelassen.

Du weißt, was geschehen wird, wenn Ashar dich gefangen nimmt, hatte er gesagt. Er wird dich als Druckmittel gegen mich verwenden, und ich werde ihm alles geben – mein Leben, den Palast, selbst meine eigenen Leute. Wenn er uns beide erwischt, bleibt den Makahni wenigstens eine reelle Chance zu überleben.

Das war eine verquere Logik, aber ich hatte nicht protestiert. Mir wäre es an Valens Stelle ebenso ergangen.

Ich liebe dich, klangen seine Worte in mir nach. Er hatte es mit einer solchen Selbstverständlichkeit gesagt, dass all meine Wut, all mein Selbsthass und meine Zweifel wie eine Seifenblase zerplatzt waren. Ich hatte seine Worte erwidern wollen, aber ich schämte mich zu sehr für das, was ich getan hatte. Also hatte ich seine Hand genommen und war ihm zurück zu unseren Gemächern gefolgt. Ich würde es ihm sagen, wenn das hier ausgestanden war. Wenn meine Männer befreit und in Sicherheit waren.

Im roshanischen Lager brannten nur wenige Lichter. Die Zelte, in denen die Armee untergebracht war, befanden sich am anderen Ende. Von dort hörte man entferntes Gelächter und Gegröle. Einige Soldaten mussten betrunken sein. Ich hätte meinen Männern niemals erlaubt, sich so gehen zu lassen – nicht im Angesicht eines nahenden Krieges.

Wir schlichen an der Rückseite eines länglichen Zeltes vorbei, in dem die Pferde untergebracht waren. Ich roch Stroh und Pferdeäpfel und erinnerte mich an meine Flucht aus dem roshanischen Lager, die dank Ashar beinahe ein unglückliches Ende genommen hätte. Die Wunde an meinem Oberarm war fast verheilt, aber ich ärgerte mich noch immer, dass ich den Kampf nicht zu Ende hatte bringen können.

»Dort ist es«, flüsterte Nadira und wies auf zwei kleinere Zelte, vor denen eine Wache auf einem Stuhl saß, die Augen geschlossen und das Kinn auf der Brust.

»Ich glaube, er schläft«, sagte Aariz.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte ich.

War Ashar wirklich töricht genug, einen einzelnen Mann zur Bewachung meiner Gardisten abzustellen? War er sich so sicher, dass Valen und ich keinen Befreiungsversuch wagen würden?

»Vielleicht denkt Ashar, ohne die Unterstützung der Makahni würden wir uns ohnehin nicht nach draußen wagen«, vermutete Valen, dem das Ganze scheinbar ebenfalls seltsam vorkam. »Ihm muss klar sein, dass wir bei einem Befreiungsversuch nur wenig Hilfe von ihnen erwarten können.«

»Wir müssen es wagen. Wir haben keine andere Wahl«, sagte ich und drehte mich zu Nadira und Aariz um, die zustimmend und mit entschlossenen Mienen nickten.

Wir hatten eine Wahl. Wir konnten umkehren und meine Männer ihrem Schicksal überlassen. Aber keiner von uns wagte es, das auch nur in Erwägung zu ziehen. Ohne uns war ihnen der Tod gewiss. Denn so viel wusste ich über Ashar: Er schreckte nicht vor Gewalt zurück, und wenn er ein Ultimatum stellte, würde er es einhalten.

Geduckt huschten wir hinter einer Reihe rotbrauner Sträucher entlang zu den Zelten. Ich führte meinen Degen in der einen, den Dolch in der anderen Hand. Nadira hielt einen Speer kampfbereit vor sich. Aariz hatte sein Schwert gezogen. Nur Valen war unbewaffnet. Seit Kattuns Tod schien er sich mehr denn je auf seine Schatten zu verlassen und jede andere Waffe zu scheuen.

»Seid ihr bereit?«, fragte ich leise, als wir das erste der beiden Zelte erreicht hatten.

Die anderen nickten.

Noch einmal ließ ich meinen Blick über das Lager gleiten. Alles schien ruhig. Nicht weit von uns war ein Knacken zu hören, aber es waren lediglich die Reste eines Lagerfeuers, die müde vor sich hin glommen. Der Geruch von Rauch drang an meine Nase. Ich atmete aus und zwang mich zur Ruhe zu kommen, leerte meinen Kopf von allen Gedanken und Ängsten und konzentrierte mich allein auf die Aufgabe, die vor mir lag. Dann schnitt ich mit dem Dolch einen Schlitz in die weiße Zeltwand.

Wir waren darauf gefasst, dass Ashars Soldaten im Inneren auf uns warteten, um uns zu überwältigen – jederzeit bereit zur Flucht –, doch nichts geschah. Ich hörte regelmäßige Atemzüge, ein Röcheln und dann, als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, blickte ich in bekannte Gesichter. Die meisten meiner Männer schliefen, an Händen und Füßen gefesselt, die Gesichter von Erschöpfung gezeichnet. Nur einige wenige waren sofort wach geworden. Rayan blickte mich wachsam und mit gerunzelter Stirn an.

»Āma Zarah?«, fragte er.

Ich schluckte. Mit diesem Titel konnte ich mich längst nicht mehr schmücken. Trotzdem nickte ich und trat einen Schritt nach vorne, damit er mich im Licht der funzeligen Öllampe, die das Zelt erhellte, besser sehen konnte.

»Wir sind hier, um euch zu befreien«, flüsterte ich. »Schnell! Wir müssen uns beeilen, bevor Ashar und seine Soldaten etwas bemerken. – Sind alle in der Lage zu gehen?«

Ich fragte nicht, ob sie unverletzt waren. Es war offensichtlich, dass man sie gefoltert hatte. Rayan trug einen dicken Bluterguss an der Wange. Vertrocknetes Blut zog eine Linie von seinem linken Ohr bis zu seinem Hals.

»Ilyas hat sich das Bein verletzt«, berichtete er, während er in die Runde schaute. »Wir werden ihn stützen müssen. Aber ich weiß nicht, wie es den Männern im anderen Zelt ergangen ist. Wir wurden getrennt, als Ashars Soldaten uns im Schlaf überwältigt und gefangen genommen haben.«

Trotz der widrigen Umstände atmete ich erleichtert auf. Das machte elf Männer, die in der Lage waren zu kämpfen, sollten wir angegriffen werden. Auch ohne Waffen waren sie die stärksten Kämpfer in ganz Roshan. Das wusste ich, weil ich sie selbst ausgebildet hatte.

»Dann los!«

Nadira, Aariz, Valen und ich öffneten die Fesseln der Gardisten und rissen sie damit aus ihrem unruhigen Schlaf. Rayan half uns, sobald ich ihn befreit hatte. Ich wagte nicht, ihn noch einmal anzusehen. Ich hatte ihn und die anderen verraten und auf die Seite des Feindes gewechselt. Sie waren wegen mir gefoltert worden. Und Hamid war meinetwegen gestorben.

»Sklavenkönig«, knurrte einer der Gardisten, als Valen sich zu ihm hinunterbeugte, um seine Fesseln zu lösen.

Valen ließ sich nicht davon beirren, aber der Mann packte ihn am Kragen seines Hemdes, sobald seine Hände befreit waren, zog ihn zu sich heran und spuckte ihm ins Gesicht.

»Wir werden dich töten«, zischte er und funkelte den Dunkelbringer zornig an.

Valen presste die Lippen zusammen. Spucke lief ihm über die Wange, tropfte auf den Boden. Ein einziger seiner Schatten hätte genügt, um den Mann zu töten, aber er verharrte regungslos in seinem Griff.

Rayan, der gerade dabei gewesen war, die Fesseln eines Gefangenen zu lösen, erhob sich und ging zu ihnen hinüber. Der Riese mit dem Pferdeschwanz blieb vor Valen stehen und sah auf ihn hinab. Da war Abscheu in seinem Blick, aber auch noch etwas anderes, was ich nicht deuten konnte. Einen Moment lang standen sie so da, dann legte Rayan seine Hand auf den Arm des Gardisten und zwang ihn mit festem Griff loszulassen.

»Lass gut sein, Ilyas. Sie sind gekommen, um uns zu retten. Alle Streitigkeiten können wir später noch klären.«

Das also war der Gardist, den Ashar und seine Soldaten so schwer verletzt hatten, dass er kaum noch gehen konnte. Ich konnte seinen Zorn verstehen. Dennoch hätte ich ihn bei der düsteren Morddrohung in seinen Augen am liebsten zurückgelassen.

Ilyas ließ widerwillig den Kragen von Valens Hemd los. Er sah aus, als wollte er ihm noch einmal ins Gesicht spucken, aber er tat es nicht.

»Danke«, sagte ich zu Rayan und konnte die Erleichterung darüber, dass Ilyas auf seine Worte hörte, kaum verbergen.

»Ich tue das nicht für Euch, Āma«, erwiderte er leise, ohne mich anzusehen.

»Natürlich nicht.«

Der Schmerz in meiner Brust war unerträglich. Nach meiner Flucht aus dem Lager war ich davon ausgegangen, meine Männer nie wiederzusehen. Ihnen jetzt gegenüberzustehen und von ihnen als Verräterin angesehen zu werden, tat entsetzlich weh.

»Nehmen wir uns das zweite Zelt vor!«, sagte Nadira, deren besorgter Blick zwischen Rayan und mir hin und her ging. »Die Zeit drängt.«

Vermutlich fragte auch sie sich, wie es weitergehen sollte, wenn wir die Gardisten erst einmal befreit hatten. Wir standen nicht auf derselben Seite, auch wenn wir in Ashar einen gemeinsamen Feind hatten.

Ich nickte Nadira zu, zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Während wir einer nach dem anderen durch den Schlitz in der Zeltplane nach draußen kletterten, gab ich Rayan meinen Dolch.

»Damit Ihr wenigstens irgendeine Verteidigung habt, sollten wir angegriffen werden.«

Er erwiderte nichts, und ich konnte nur hoffen, dass er mir die Klinge nicht in den Rücken stieß.

Nadira und Aariz machte sich mit den Gardisten auf den Rückweg zum Palast, während Valen, Rayan und ich uns das zweite Zelt vornahmen. Auch hier war es das Gleiche. Die Männer vertrauten Valen und mir nicht, aber sie ließen sich von Rayan besänftigen. Und schließlich war es die Aussicht auf Befreiung, die sie dazu brachte, uns zu folgen. Als wir bereits dabei waren, die Letzten von ihren Fesseln zu befreien, hörte ich draußen ein Gähnen.

»Still!«, zischte ich.

Wir alle hielten gebannt inne und lauschten. Ein metallisches Klappern war zu vernehmen, so als hebe jemand seine Waffe auf.

»Die Wache«, flüsterte Valen.

Rayan nickte grimmig.

»Ich kümmere mich darum.«

Noch ehe ich ihn aufhalten konnte, war er durch den Zelteingang verschwunden. Wir hörten einen überraschten Laut, ein Gurgeln, dann das dumpfe Geräusch eines Körpers, der in den Sand fiel. Wenig später betrat Rayan das Zelt. In einer Hand hielt er meinen Dolch, den er an seiner Hose abwischte und mir zurückgab.

»Den brauche ich nun nicht mehr.«

Ich blickte auf den Degen in seiner Hand. Eine gute Klinge. Offenbar hatte Ashar seine Soldaten nur mit den besten Waffen ausgestattet. Doch sie hatte der Wache nicht viel genützt.

»Los! Bevor jemand auf den toten Soldaten aufmerksam wird«, befahl ich.

Diesmal gab es keine Diskussionen. Eilig machten wir uns auf den Weg zurück zum Palast. Ich konnte es kaum glauben: Unsere Rettungsaktion war tatsächlich geglückt.
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Unzählige Verletzungen mussten versorgt werden. Valen war insgeheim froh darüber. Auf diese Weise waren Zarah und die Gardisten beschäftigt. Es blieb keine Zeit für Vorwürfe, denn die würde es geben, da war er sich sicher.

Er hatte das Misstrauen in den Augen der Männer gesehen. Nicht nur ihm gegenüber – darauf war er gefasst gewesen. Aber so wie Ilyas seine ehemalige Oberste anstarrte, hätte er ihn am liebsten direkt ins Verlies geworfen.

Einzig Rayan schien zwischen den Gardisten und ihr vermitteln zu wollen. Er sprach mit den Männern, versuchte, sie zu beruhigen, und er war immer zur Stelle, wenn die Stimmung zwischen Zarah und den Gardisten zu kippen drohte. Vielleicht verstand er nicht, warum die Oberste sie verlassen und auf die Seite der Makahni gewechselt hatte, aber er vertraute darauf, dass es einen guten Grund gab.

»Lasst uns reden, Āma!«, sagte Rayan zu Zarah, nachdem auch die letzte Wunde gereinigt und verbunden war. »Unter vier Augen.«

Valen widerstand dem Drang, den beiden zu folgen, als sie den Thronsaal, in dem sie die verletzten Gardisten vorerst untergebracht hatten, verließen. Er begab sich in seine Gemächer und atmete erleichtert auf, als er endlich die Lederrüstung ablegen konnte. Es war ein Wunder, dass der Befreiungsschlag geglückt war. Ashar wurde nachlässig, oder vielleicht hatte er den Scharfsinn seines Onkels auch überschätzt. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass sie etwas übersehen hatten.

Um die Zeit bis zu Zarahs Rückkehr zu überbrücken, lief er zu der kleinen Anhöhe, von der aus man vom Palast auf den Fluss und das Lager schauen konnte. Im Morgengrauen wirkte das Wasser trüb, obwohl Valen wusste, dass man bei gutem Wetter bis auf den Grund schauen konnte. Aber was ihn momentan viel mehr beschäftigte, war das, was auf der anderen Seite des Flusses vor sich ging. Mittlerweile mussten Ashars Soldaten auf die geflohenen Gardisten aufmerksam geworden sein. Ob sie bereits einen Gegenschlag planten?

Noch schien alles ruhig. Valens Blick glitt über die weißen Zelte. Allein ihre Masse wirkte bedrohlich. Er presste die Augen zu Schlitzen zusammen, versuchte einzelne Gestalten auszumachen, aber das Lager wirkte wie ausgestorben.

Seltsam.

Er rief einen der Makahni zu sich und wies ihn an, die Zahl der Wachen an den Ein- und Ausgängen des Palastes zu verstärken. Der junge Mann sah Valen mit grimmigem Blick an. Er wirkte, als wolle er etwas sagen, aber dann nickte er nur mit aufeinandergepressten Lippen und ging, um seinen Auftrag auszuführen.

Die meisten Makahni waren von dem Befreiungsschlag und der Anwesenheit der roshanischen Gardisten nicht begeistert, das wusste Valen. Er konnte nur hoffen, dass sich ihr Missmut legte und sie bereit waren, mit Zarahs Männern Seite an Seite zu kämpfen, sollte es zum Krieg kommen. Aber ehrlich gesagt war er sich nicht einmal sicher, dass Zarahs Leute ihr in die Schlacht folgen würden. Es war verzwickt: Sie hatten einen gemeinsamen Feind und kämpften dennoch nicht auf derselben Seite.

Leichte, schnelle Schritte näherten sich. Als er sich umdrehte, kniete Afra neben Nalu im Gras und streichelte sein getigertes Fell, während sie zu Valen hochschaute.

»Was machst du da?«

»Ich beobachte den Feind«, sagte er und hockte sich zu Afra und der Raubkatze ins vom Tau nasse Gras.

»Das machst du oft«, erwiderte sie. »Dinge beobachten. – Die anderen Makahni mögen das nicht. Sie denken, du solltest handeln.«

»Und wenn ich handele, ist es ihnen auch nicht recht«, sagte Valen und fuhr sich seufzend durch die schwarzen Haare.

Afra legte den Kopf schief.

»Nun, du kannst es ihnen nicht verübeln, wenn deine erste Handlung darin besteht, die Roshani in unseren Palast zu bringen.«

Er schwieg.

»Sie glauben, sie wären dir nicht wichtig. Sie glauben, du würdest dich einzig und allein um Zarah kümmern.«

Valen zuckte ertappt zusammen. Es stimmte: Die Makahni waren ihm wichtig, aber nicht so wichtig wie Zarah.

Du würdest lieber Königreiche zerbrechen sehen, als mich zu verlieren, hatte er einmal zu ihr gesagt – und er empfand ebenso.

Afra malte mit den Fingerspitzen einen unsichtbaren Kreis in das Gras.

»Wusstest du, dass sich die meisten Makahni hier unwohl fühlen?«, fragte sie.

Valen zog die Augenbrauen hoch.

»Wie meinst du das?«

»Naja, wir sind die unendliche Weite der Wüste gewöhnt, aber hier sind wir überall von Mauern umgeben. Während unserer Zeit als Sklaven hatten wir keine andere Wahl, als eingesperrt zu sein. Doch wir haben gehofft, du würdest uns die Freiheit bringen.«

Sie rieb sich beinahe verlegen über das raspelkurze Haar. Dann sprang sie auf die Beine.

»Vergiss, dass ich das gesagt habe. Du hast andere Sorgen, Mahimā, da sollte dich das nicht auch noch quälen.«

Es war das erste Mal, dass das Mädchen ihn mit seinem Titel ansprach, und irgendwie machte es Valen traurig. Vielleicht, weil das Wort eine Distanz zwischen ihnen erzeugte, die zuvor nicht dagewesen war.

»Afra …«, begann er, aber sie war bereits im Begriff zu gehen.

Valen sah ihr nach, wie sie zwischen den Sträuchern verschwand. Eine Weile stand er da und dachte über das nach, was sie gesagt hatte, dann beschloss er, zurück zum Thronsaal zu gehen. Vielleicht war Zarah ebenfalls zurückgekehrt. Er wollte sich mit ihr besprechen, was nun zu tun war, und vor allem wollte er sich vergewissern, dass es ihr gut ging.

Die ersten Sonnenstrahlen brannten bereits warm auf seinen Schultern, als er der Palastmauer den Rücken zuwandte. Mit ihnen schienen auch die Gärten zu neuem Leben zu erwachen. Vögel zwitscherten, Fische glitten durch das Wasser der angelegten Teiche und schlugen mit den Schwanzflossen, und der Duft von Lavendel drang an Valens Nase.

Doch da war noch etwas anderes. Er schnupperte. War in den Küchen etwas angebrannt? Er beschloss einen Umweg zu nehmen, um zu sehen, was passiert war. Nalu drängte sich dicht an sein Bein. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass etwas nicht in Ordnung war. Valen versuchte das mulmige Gefühl, das in ihm aufstieg, beiseitezuschieben, aber es wollte ihm nicht gelingen. Und dann durchschnitt ein Ruf die morgendliche Idylle.

»Feuer. – Es brennt. Die Quartiere brennen.«

Damit waren jene Gebäude gemeint, die ursprünglich für die inarischen Soldaten bestimmt waren. Einige der Makahni, die Zarah regelmäßig im Schwertkampf trainierte, hatten sich dort eingerichtet, und auch die Waffenkammer befand sich in diesem Teil des Palastes.

Das konnte kein Zufall sein.

Valens Schritt beschleunigte sich. Noch mehr als der Gedanke an eine brennende Waffenkammer beunruhigte ihn etwas anderes: Zarah und Rayan waren in diese Richtung gegangen.


34


ZARAH
[image: ]


Es tut mir leid, Zarah.

Rayans Worte klangen mir in den Ohren, als ich das Bewusstsein wiedererlangte. Ich war unvorsichtig gewesen und hatte dem Gardisten den Rücken zugekehrt. So viele Jahre hatten wir Seite an Seite gekämpft, einander blind vertraut. Ich hatte geglaubt, daran hätte sich nichts geändert.

Doch dem war nicht so.

Es tut mir leid, Zarah, hatte Rayan gesagt, und dann hatte mich etwas hart am Hinterkopf getroffen.

Vorsichtig tastete ich meinen brummenden Schädel ab. Da war Blut an meinen Fingern, aber die Wunde schien nicht sehr groß zu sein. Neben mir im hohen Gras lagen die Tonscherben einer Vase. Hatte Rayan damit zugeschlagen? Die Vorstellung schmerzte mehr als die Verletzung selbst.

Mir war klar gewesen, dass der Gardist sich nicht einfach auf meine Seite schlagen würde. Aber ich hatte geglaubt, er gäbe mir wenigstens die Möglichkeit, mich zu erklären. Stattdessen hatte er mich niedergeschlagen, um …

Ja, warum? Was hatte er damit bezweckt?

Ich hob den Kopf und sah mich um. Meine Sicht war verschwommen, und das Blut rauschte in meinen Ohren. Mir war heiß. Schrecklich heiß. Erst schob ich es auf die Hitze des Tages, doch dann wurde mir klar, dass dies nicht der alleinige Grund war.

Flammen.

Bei allen Göttern!

Ich sprang so schnell auf die Füße, dass sich alles drehte. Beinahe wäre ich wieder zusammengesackt. Auf wackeligen Beinen wandte ich mich im Kreis und versuchte meine Orientierung wiederzuerlangen. Ich befand mich auf der Rückseite der Soldatenquartiere. Schwarzer Rauch stieg mir in die Nase und brachte mich zum Husten. Die Scheiben des Gebäudes vor mir waren unter der Hitze des Feuers geborsten. Überall lagen Splitter. Flammen züngelten mir aus dem Inneren entgegen.

Den Ärmel meines Hemdes fest auf den Mund gepresst, umrundete ich das Gebäude. Ich geriet ins Stolpern und fing mich wieder. Die Angst trieb mich an. Was, wenn die Makahni, die dort drinnen wohnten, es nicht nach draußen geschafft hatten? Was, wenn die Flammen ihnen den Weg versperrten?

»Papa!«

Ein Mädchen mit raspelkurzen Haaren flitzte an mir vorbei, geradewegs auf den Eingang der brennenden Quartiere zu. Ich erkannte ihren schmalen, durchtrainierten Körper sofort.

Afra, halt!, wollte ich rufen, aber beißender Rauch stieg mir in die Kehle und raubte mir den Atem.

Das Mädchen hätte ohnehin nicht auf mich gehört.

Aariz hatte sich vorhin mit den Worten verabschiedet, er wolle sich ausruhen. Afra und er wohnten in den Quartieren. Vermutlich war sie vor ihrem Vater aufgestanden und hatte die Palastgärten durchstreift, wie sie es häufiger in den Morgenstunden tat.

Ich sah Afra in das brennende Gebäude stürzen. Ihre nackten Füße klatschten über die Fliesen. Der Boden musste brennend heiß sein, aber sie schien es nicht einmal zu bemerken.

Verdammt, Afra, willst du dich umbringen?

Ich verfiel in einen Laufschritt, immer noch benommen von dem Schlag auf den Hinterkopf, den Rayan mir versetzt hatte.

Das Feuer tobte. Ein flammendes Inferno, das sich unaufhaltsam durch die Quartiere fraß – und Afra war mittendrin. Es war Irrsinn, ihr zu folgen.

Ich tat es dennoch.

Zwei Makahni kamen mir entgegen, als ich auf den Eingang zusteuerte. Sie schienen es gerade noch rechtzeitig aus dem Gebäude geschafft zu haben. Sie liefen geduckt, ihre Körper von Hustenkrämpfen geschüttelt.

»Wasser!«, wies ich sie mit krächzender Stimme an. »Wir müssen die Flammen löschen.«

Ich war nicht sicher, ob sie mich verstanden hatten, doch mir blieb keine Zeit mich zu vergewissern. Das Feuer hatte sich bereits im Eingangsbereich ausgebreitet. Es loderte an Wänden, Decke und Möbeln und fraß sich mit rasender Geschwindigkeit durch die Vorhänge.

»Afra?«

Meine Stimme war nur noch ein Röcheln. Meine Augen brannten und tränten. Ich konnte kaum etwas sehen. Blindlinks tastete ich mich vorwärts, bis ich das schmiedeeiserne Treppengeländer erreicht hatte, das zu den oberen Quartieren führte, in denen Afra und ihr Vater untergebracht waren. Es war brennend heiß unter meiner Hand. Fluchend zuckte ich zurück.

»Afra!«

Da war sie. Eine kleine, zusammengekrümmte Gestalt, die nur wenige Treppenstufen über mir kauerte. Der Rauch schien sie in die Knie gezwungen zu haben. Sie hustete und röchelte.

Ich kämpfte mich zu ihr hinauf.

Eine Stufe.

Zwei.

Drei.

Über uns an der Decke leckten die Flammen, knisterten und zischten. Die Hitze schien meine Haut zu versengen.

Als ich Afras Schulter berührte, zuckte sie zusammen. Sie wandte sich zu mir um, das Gesicht voller Tränen.

»Bitte …«, flehte sie mit erstickter Stimme. »Papa ist da oben … Bitte.«

Ich blinzelte gegen den Rauch an. Über uns, am oberen Absatz der Treppe war ein Deckenbalken herabgestürzt und versperrte den Weg. Vermutlich würde es nicht mehr lange dauern und das ganze Gebäude würde in sich zusammenfallen.

»Kannst du laufen?«, fragte ich Afra.

Sie schüttelte den Kopf.

»Mein Knöchel.«

Ich wollte Aariz nicht verloren geben. Aber ich tat es in jenem Moment, in dem ein weiterer Deckenbalken hinabkrachte und ein Beben durch das Gebäude ging. Ich musste Afra in Sicherheit bringen.

Das Mädchen wehrte sich mit Händen und Füßen gegen meinen Griff, als ich sie die Treppe hinabzehrte, doch ich war stärker. Steine fielen auf uns herab. Einer von ihnen war so groß wie mein Kopf. Ich wich ihm im letzten Augenblick aus, und er krachte auf die Fliesen. Scherben flogen durch die Luft. Mit meinem Körper versuchte ich Afra zu schützen – zum Glück trug ich noch immer meine Lederrüstung –, aber ich konnte nicht verhindern, dass sich ein paar der Splitter in ihre Haut bohrten.

Ihre Augen wurden groß. Mit einem Mal schien sie sich ebenfalls der Gefahr bewusst zu sein.

»Wir müssen hier raus«, keuchte ich.

In ihren Augen schien etwas zu brechen, doch Afra gab ihre Gegenwehr auf. Gemeinsam hielten wir auf den Ausgang zu, taumelten aufeinander gestützt in die Freiheit.

Als wir die Quartiere hinter uns gelassen hatten, fiel ich auf die Knie. Gierig sog ich die frische Luft in meine Lungen und atmete, atmete, atmete.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich wurde auf die Beine und an einen warmen, starken Körper gezogen.

»Zarah, den Ahnen sei Dank. Geht es dir gut?«

Ich nickte. Für einen winzigen Augenblick erlaubte ich mir, mich in Valens Dunkelheit zu schmiegen, dann sah ich zu ihm auf.

»Rayan hat mich niedergeschlagen. Er muss das Feuer gelegt haben. Und Aariz …«

»Es geht ihm gut. Er hilft beim Löschen des Brandes«, unterbrach mich Valen und strich mir beruhigend über den Rücken. »Die Makahni sind alle wohlauf. Die meisten von ihnen waren ohnehin auf ihrem Wachposten. Und jene, die geschlafen haben, wurden vom Rauch geweckt und konnten das Gebäude rechtzeitig verlassen.«

Hinter mir hörte ich Afra erleichtert aufschluchzen. Sie hatte sich ganz ohne Grund in Gefahr gebracht.

Sie hatte einige Verbrennungen an ihren Füßen, einen verletzten Knöchel und ein paar Wunden davongetragen, aber sie war eine Kämpferin. Sie würde das hier überstehen.

»Es wird nicht leicht sein, das Feuer in den Griff zu bekommen«, sagte Valen. »Die Waffenkammer steht ebenfalls in Flammen.«

Die Waffenkammer.

Ich löste mich aus Valens Umarmung, um einen Blick auf das kleine, unscheinbare Gebäude neben den Soldatenquartieren werfen zu können. Erst jetzt bemerkte ich die Makahni, die Wassereimer hin und her schleppten, um den Brand zu löschen. Ich war zuvor so konzentriert auf Afra und die Quartiere gewesen, dass ich alles andere ausgeblendet hatte.

Die Waffenkammer brannte lichterloh. Vielleicht konnte man noch den einen oder anderen Degen retten, der dem Feuer trotzte, doch ich hatte nicht viel Hoffnung.

Ich rieb mir die Schläfen.

»Was ist mit den Gardisten?«

Hatten sie Rayan beim Legen des Feuers geholfen? Hatten wir uns den Feind ins eigene Haus geholt, als wir beschlossen hatten, sie zu retten?

Valen schien meine Gedanken zu lesen, denn er schüttelte den Kopf.

»Ich habe Nadira und ein paar der anderen Makahni zum Thronsaal geschickt. Bislang scheint alles friedlich.«

»Aber was dann? Was beabsichtigt Rayan mit dem Feuer? Er hat unsere Waffen vernichtet, ja, aber solange wir den Palast nicht verlassen müssen, wird es keinen Kampf geben. Kein Kampf, keine Waffen.«

Und dann fiel er mir ein: der Grund, der uns dazu zwingen konnte, den Palast zu verlassen. Der Grund, der uns endgültig in die Knie zwingen würde.

»Die Speisekammer.«

Entsetzen breitete sich auf Valens Gesicht aus. Die Küchen befanden sich am anderen Ende des Palastes. Und natürlich hatte sie niemand mehr im Blick. Das Feuer hatte alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

Ich lief so schnell mich meine Füße trugen. Mein Kopf wummerte, und mir war übel, aber ich wurde nicht langsamer. Auch nicht, als ich Valen hinter mir hörte. Er folgte mir durch die Gärten, vorbei an aufgeregten Makahni, die umherliefen und Wassereimer schleppten oder sich einen Überblick über die Lage verschaffen wollten.

»Mahimā«, hörte ich sie rufen.

»Mahimā, was ist passiert?«

Ich wurde langsamer, als wir uns den Küchen näherten, und Valen gelang es schließlich, mich einzuholen. Er atmete schwer.

»Was …?«, begann er.

Doch er verstummte, als er meinem Blick folgte. Die Vorratskammer war bis auf die Grundmauern ausgebrannt. Das Lammfleisch, das an Spießen vom Dachbalken gehangen hatte, die Bohnen- und Reissäcke, die Kisten voller Gemüse – alles war den Flammen zum Opfer gefallen. Zurückgeblieben war nur ein Haufen glühender Asche. Rayan hatte einen Weg gefunden, uns von hier zu vertreiben. Wir würden verhungern, wenn wir den Palast nicht verließen.

Meine Knie waren kurz davor nachzugeben, und es gab nur einen einzigen Grund, warum sie es nicht taten. Dort, zwischen den verkohlten Überresten unserer Vorräte, stand Rayan.
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»Was habt Ihr getan?«

Valen versuchte mich aufzuhalten, doch ich stürmte auf den breitschultrigen Gardisten zu und stieß ihn so heftig vor die Brust, dass er rückwärts taumelte.

Rayan wehrte sich nicht. Seine Stimme klang ernst und traurig, als er sprach.

»Ich habe das getan, was getan werden musste. Ihr seid nicht mehr bei Sinnen, Āma. Ihr habt Euch mit dem Feind verbündet.«

Sein Blick flog zu Valen, aber ich stieß Rayan ein weiteres Mal vor die Brust und erlangte so seine Aufmerksamkeit.

»Ihr habt all unsere Vorräte zerstört. Was sollen wir jetzt tun? Den Palast verlassen? Was glaubt Ihr, wird Ashar uns antun, wenn wir es versuchen?«, fragte ich und funkelte ihn zornig an.

»Er wird euch gehen lassen. Er hat es mir versprochen.«

Rayan klang so ernst, dass ein bitteres Lachen meine Kehle emporkletterte.

»Und Ashar hat ja noch nie ein Versprechen gebrochen«, höhnte ich.

Der Hüne wand sich. Er wusste ebenso gut wie ich, wozu der Fürst fähig war.

»Ashar ist vielleicht nicht der König, den ich mir immer gewünscht habe, aber im Gegensatz zu Euch hat er uns nicht verraten.«

Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt. Ihm die Seele aus dem Leib geprügelt, bis er Vernunft annahm.

»Ach ja? Also war es kein Verrat, als Ashar Hamid getötet hat?«

»Hamid?«

Rayan runzelte irritiert die Stirn.

Er wusste es nicht.

Er wusste nicht, dass der Fürst seinem Kameraden kaltblütig die Kehle durchgeschnitten hatte.

Unter all der Wut, die ich auf Rayan verspürte, tat er mir leid. Ashar hatte ihn zu seiner Marionette gemacht. Ganz bestimmt war er nur Anweisungen gefolgt, als er den Palast in Brand gesteckt hatte.

»Das war Ashars Idee, nicht wahr? Er wollte, dass wir Euch befreien und in den Palast holen, damit Ihr unsere Vorräte vernichten könnt.«

Rayan schluckte.

»Die anderen Männer wussten nichts von dem Plan. Ich war als Einziger eingeweiht. – Was ist mit Hamid?«

Ich überhörte seine Frage.

»Und was jetzt? Warten Ashar und seine Armee mit gezogenen Waffen darauf, dass wir herausgekrochen kommen und uns ergeben?«

»Was ist mit Hamid? Ihr sagt mir jetzt sofort, was mit Hamid ist.«

Rayan schrie beinahe.

»Er ist tot«, erwiderte ich ebenso laut. Und dann etwas leiser: »Er ist tot, Rayan. Ashar hat ihm vor meinen Augen die Kehle durchgeschnitten.«

Die Stille, die daraufhin folgte, war unerträglich.

Ich schluckte gegen die Tränen an.

»Ihr lügt.« Rayans Stimme zitterte. »Hamid ist in Roshan geblieben. Er wollte seine Verletzungen auskurieren. Seine Frau und sein Kind brauchen ihn. Sie …«

»Er ist uns durch die Wüste gefolgt, weil er an meiner Seite kämpfen wollte«, fiel ich ihm leise ins Wort. »Ashar muss ihn abgefangen haben, bevor er das Lager erreichen konnte. Bei unserem Treffen auf dem Fluss hat der Fürst mir ein Ultimatum gestellt: Für jeden Tag, an dem wir den Palast nicht verlassen, wird er einen meiner Gardisten töten. Hamid war der Erste.«

Rayan schüttelte hilflos den Kopf. Er wollte es noch immer nicht wahrhaben, aber ich sah, wie die Wahrheit meiner Worte langsam in sein Bewusstsein sickerte.

»Das war nur eine Finte. Ein Schwindel, mit dem Ashar Euch dazu bringen wollte, die Gardisten zu befreien und uns in den Palast zu lassen.«

»Er hat Euch ebenso getäuscht wie mich, Rayan«, sagte ich sanft.

Meine Wut war verzogen und hatte einer tiefen Traurigkeit Platz gemacht. Ich hatte gehofft, wir könnten es verhindern, doch nun blieb uns keine andere Wahl: Unsere Vorräte waren vernichtet. Und wir würden in einen Krieg ziehen müssen, den wir nicht gewinnen konnten.
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»Wir können nicht länger abwarten. Unsere Vorräte gehen zur Neige, und ausgehungerte Männer sind keine guten Kämpfer«, sagte Zarah, die im Schneidersitz auf dem Boden vor dem Bett saß und ihre Lederrüstung auf Risse untersuchte.

Valen musste ihr recht geben, auch wenn es ihm nicht gefiel. Im Licht der kleinen Öllampe studierte er die Liste mit den verbliebenen Lebensmitteln nun schon zum zehnten Mal. Sie würden vielleicht noch ein oder zwei Tage reichen – länger, wenn sie die Portionen halbierten. Aber damit zögerten sie nur einen unvermeidbaren Kampf heraus. Einen Kampf, dem die Makahni noch weniger gewachsen sein würden, wenn der Hunger sie schwächte.

Seit dem Feuer vor vier Tagen hatten sie alles darangesetzt, die Waffenkammer aufzustocken. Neue Speere waren geschnitzt und Stahl war eingeschmolzen worden, um Degen und Schwerter zu schmieden. Glücklicherweise hatten die Wachen ihre Waffen während des Feuers am Leib getragen, sodass nur ein Teil ersetzt werden musste.

Zarah hatte mit ihren Gardisten gesprochen und ihnen von Hamids Tod erzählt. Sie waren nicht gewillt, den Makahni bei der Sicherung des inarischen Palastes zu helfen, aber in einem waren sie sich alle einig: Ashar hatte einen der Ihren getötet, und er würde nicht ungestraft davonkommen.

Wir werden euch helfen, Ashar zu besiegen, hatte Rayan gesagt und die anderen Männer hatten zustimmend genickt. Aber sobald das geschehen ist, stehen wir wieder auf verschiedenen Seiten.

Das war mehr, als Valen sich erhofft hatte. Doch es würde nicht genügen, um Ashars Armee in die Knie zu zwingen. Sie waren in der Unterzahl, und Zarah wusste das ebenso gut wie er. Dennoch trainierte sie unerbittlich mit den Makahni. Immer mehr Männer und Frauen gesellten sich zu ihnen. Selbst Afra, die sich immer noch von ihren Verletzungen erholte, hatte er mit entschlossenem Blick und stolz erhobenem Kinn beim morgendlichen Training gesehen.

Nach dem Vorfall im Soldatenquartier hatte Aariz versucht, seiner Tochter das Kampftraining zu verbieten.

Du bist noch ein Kind, hatte er zu ihr gesagt. Überlass die Heldentaten den Erwachsenen.

Afra hatte stur den Kopf geschüttelt.

Das ist auch mein Kampf, hatte sie gesagt. Ich werde nicht zulassen, dass er ohne mich entschieden wird.

Es schmerzte Valen, sie so zu sehen. Sie hatte eine unbeschwerte Kindheit verdient. Stattdessen war sie in Sklaverei aufgewachsen und zog nun schon zum zweiten Mal gegen ihre Unterdrücker in den Krieg. Das Mädchen war stark. Aber sie sollte nicht so stark sein müssen. Es war einfach nicht richtig.

»Wir tun so, als wollten wir uns ergeben«, unterbrach Zarah seine Gedanken. »Und dann, wenn Ashar es am wenigsten erwartet, greifen wir an. Die Gardisten werden den Palast durch die Geheimtür in der Mauer verlassen und aus dem Hinterhalt angreifen. So bleibt uns wenigstens ein kleines Überraschungsmoment.«

Das würde nicht genügen, um Ashars Armee zu besiegen. Valen wusste das. Dennoch nickte er zustimmend.

»Wir haben ein paar gute Kämpfer, aber sie werden nicht lange durchhalten. Die roshanische Armee ist zu groß«, fuhr Zarah fort. »Also werden wir alles daransetzen, deine Schatten zu befreien. Und das kann uns nur gelingen, wenn wir die Lichtkrieger ausschalten.«

Zarah sah müde aus. Tiefe, dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, und man merkte ihr an, dass sie sich noch immer die Schuld an all dem gab. Valen hatte versucht, ihr die Last abzunehmen, aber es waren die gleichen Fragen, die sie immer wieder aufs Neue quälten:

Was, wenn sie Ashars Ultimatum ignoriert und die Gardisten ihrem Schicksal überlassen hätten?

Was, wenn Zarah bei Aiyana und ihrem Stamm geblieben wäre, anstatt mit ihm in den inarischen Palast zurückzukehren?

Was, wenn sie ihren Degen im Kampf gegen Ashar nicht verloren hätte und es ihr gelungen wäre, ihn zu töten?

So viele Wenn, so viele Abzweigungen, die sie hätte gehen können und nicht gegangen war. Sie wogen schwer.

Zu schwer.

»Wir sollten zu Bett gehen«, schlug Valen vor. »Morgen sehen die Dinge vielleicht schon ganz anders aus.«

Zarahs Lächeln erreichte ihre Augen nicht.

»Das sagst du nun schon seit vier Tagen.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Und ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass ich irgendwann recht haben könnte. – Außerdem fallen mir noch andere gute Gründe ein, ins Bett zu gehen.«

»Ach ja?«

Da war ein kleines, verschmitztes Funkeln in Zarahs braunen Augen, und Valen würde alles dafür tun, damit es zu einem Lächeln wurde.

»Ja.«

Er legte die Liste mit den Lebensmitteln beiseite und kam langsam zu ihr hinüber. Einen Fuß vor den anderen, bis er direkt vor ihr stand.

Zarah schaute auf.

»Welche denn?«, fragte sie unschuldig und legte ihre Lederrüstung beiseite.

Bei den Ahnen, wie schaffte diese Frau es mit einem einzigen Augenaufschlag, ihn dermaßen um den Verstand zu bringen?

Valen ging vor ihr in die Hocke. Er strich eine Haarsträhne, die sich aus Zarahs Zopf gelöst hatte, nach hinten und legte seine Hand in ihren Nacken. Sanft zog er sie zu sich heran, fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und wartete darauf, dass sie sich ihm öffnete.

Ihr Kuss war tief. Valen spürte ihn am ganzen Körper. Alles an ihm wurde hart und weich zugleich.

Er würde sie hochheben und zum Bett tragen. Er würde ihr die Kleider vom Leib reißen und jeden Millimeter ihrer nackten Haut mit Küssen bedecken. Und dann würde er sie lieben, als ob das ihre letzte gemeinsame Nacht wäre.
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Dies war nicht die erste Schlacht, in die ich zog. Aber es war die erste, bei der ich sicher war, am Ende auf der Seite der Verlierer zu stehen. Natürlich ließ ich das die Männer und Frauen, die mit mir in den Kampf zogen, nicht spüren, aber es musste ihnen ebenso klar sein wie mir.

Die Anspannung war greifbar, als wir an diesem Abend die Gondeln bestiegen. Niemand sprach. Ich sah aufeinandergepresste Lippen, Hände, die so fest zu Fäusten geballt waren, dass die Knöchel weiß hervortraten, und schreckgeweitete Augen. Aber auch eine wilde Entschlossenheit, die die Makahni von den roshanischen Soldaten unterschied. Ashars Leute kämpften, weil er es ihnen befohlen hatte. Die Makahni waren bereit, ihr Leben für etwas ungleich Kostbareres zu geben: ihre Freiheit.

Gemeinsam mit Valen, Nadira, Aariz und sechs weiteren Männern stieg ich in die königliche Gondel. Das Wasser unter uns gluckerte leise, als der Fährmann die Gondel vom Steg abstieß und langsam in Bewegung setzte. Die Oberfläche, über die unser Boot so mühelos glitt, war dunkel. Nicht einmal der Mond spiegelte sich darin. Er war hinter grauen Wolken verschwunden.

»Gespenstisch«, murmelte Nadira, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte und den finsteren Himmel betrachtete. »Es ist kaum ein Stern zu sehen. Als hätten die Ahnen beschlossen, dieser Schlacht nicht beizuwohnen.«

Sie drängte sich dichter an Valen, aber er schien es nicht einmal zu bemerken. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet – auf das, was uns erwartete.

Wir hatten Ashar eine Nachricht zukommen lassen, dass wir den Palast verlassen und den Weg nach Makahnee antreten würden. Seine Armee empfing uns auf der anderen Seite des Flusses. Aber nicht um uns ziehen zu lassen, da waren wir uns sicher. Genausowenig wie wir gekommen waren, um kampflos aufzugeben.

Ich zählte achtzehn Boote, die nach und nach vom Steg ablegten. Die Gondeln bogen sich unter der Last der Waffen, die wir in ihrem Inneren versteckt hatten. Wir waren bereit zum Kampf, sobald wir am anderen Ufer anlangten.

Die Dunkelheit verbarg unsere Absichten, und Valens Schatten spendeten uns zusätzlichen Schutz. Dennoch spürte ich die Nervosität mehr denn je in meinem Körper pulsieren. Normalerweise überkam mich kurz vor einem Kampf eine konzentrierte Ruhe. Dann blendete ich alles um mich herum aus und hatte nur mein unmittelbares Ziel vor Augen. Doch diesmal wollte es mir nicht gelingen. Valen war an meiner Seite, sein Arm so dicht neben meinem, dass wir uns fast berührten. Und ich hatte Angst. Schreckliche Angst.

Um ihn.

Um sein Volk.

Um meine Männer, die ein allerletztes Mal an meiner Seite kämpfen würden, bevor sich unsere Wege für immer trennten.

Schon von Weitem sahen wir die Fackeln. Ich hörte, wie Aariz bei ihrem Anblick geräuschvoll Luft holte. Einige von Ashars Soldaten hatten sich in einem Halbkreis um den Steg herum postiert. Dicht an dicht. Wer an Land wollte, musste erst an ihnen vorbei.

Sie trugen dunkle Lederrüstungen und glänzende Waffen. Die Fackeln in ihren Händen flackerten im Wind, warfen einen warmen Glanz auf Gesichter, die voll kaltem Hohn waren. Es waren längst nicht alle Soldaten versammelt. Wahrscheinlich wollte uns der Fürst auch weiterhin in der Illusion wiegen, wir könnten friedlich von dannen ziehen.

»Ich zähle sechsunddreißig Mann«, flüsterte Aariz mir zu.

Ich schüttelte den Kopf. Es half nichts zu zählen. Ashars Armee umfasste mehrere Tausend Soldaten, und wir waren nicht einmal zweihundert.

Hinter mir im Boot raschelte etwas. Eine Plane, unter der ein Teil unserer Waffen versteckt war, hob sich.

»Sechsunddreißig Mann sind gut, oder nicht?«, flüsterte eine vertraute Stimme.

Ich wandte mich um. Bei dem Anblick des Mädchens mit den raspelkurzen Haaren und dem störrischen Blick rutschte mir das Herz in die Hose.

»Afra, was machst du hier? Du solltest doch bei den anderen Kindern im Palast bleiben.«

Afra schob das Kinn vor.

»Ich bin kein Kind mehr. Und ich habe Papa bereits gesagt, ich werde nicht zulassen, dass dieser Kampf ohne mich entschieden wird.«

Aariz neben mir war bleich geworden. Er hatte seine Tochter in der Sicherheit des Palastes gewähnt – so wie wir alle.

»Wir müssen umkehren«, stammelte er.

Valen schüttelte den Kopf.

»Dafür ist es zu spät.«

Ashars Soldaten hatten uns längst entdeckt. Einer von ihnen spuckte vor sich auf den Boden, ein abfälliges Lächeln auf den Lippen. Nur den Fürsten konnte ich immer noch nirgends entdecken.

Ich griff nach dem Zipfel der Plane, die Afra beiseitegeschoben hatte und zog sie erneut über sie, verbarg das Mädchen, das das Herz einer Kämpferin in sich trug.

»Du wirst die gesamte Schlacht über in der Gondel bleiben. Und mach ja keinen Mucks!«, befahl ich leise.

Es blieb keine Zeit für Diskussionen.

Afra würde nicht auf mich hören. Das wusste ich. Und Aariz wusste es auch. Ich sah die Furcht in seinen Augen, als er sich wieder den Soldaten vor uns zuwandte.

»Ashar!«, rief Valen, als wir uns dem anderen Ufer näherten.

Der Fährmann brachte unsere Gondel wenige Meter vor dem Steg zum Stehen. Das Boot schwankte leicht auf dem Wasser. In der Ferne hörte ich den Wasserfall rauschen. Sonst war alles still. Das Schweigen angehaltener Atem hatte sich wie eine Decke über uns gesenkt.

Dann löste sich ein Mann auf einem schwarzen Araber aus den Schatten. Ich schloss meine Finger um den Griff meines Degens, als die Soldaten zur Seite wichen, um Ashar Platz zu machen. Das Licht der Fackeln tanzte über die Furchen in seinem Gesicht und schimmerte bedrohlich in seinen graugrünen Adleraugen.

Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Chance dazu hatte.

An Ashars Waffengürtel baumelte etwas. Der Degen, den ich im Kampf gegen ihn verloren hatte. Der Fürst grinste gehässig, als er meinen Blick bemerkte. Das sah ihm ähnlich. Natürlich hatte er den Degen aufgehoben, um ihn nun in der Schlacht gegen mich zu erheben.

Dieser Mistkerl!

»Wie schön, dass du endlich Vernunft angenommen hast, Neffe«, sagte Ashar mit glatter Stimme, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. »Du wärst ohnehin kein guter König. Du bist zu weich. Niemand will einen Jammerlappen, der sich den Wünschen und Befehlen einer Frau unterordnet, als Anführer haben.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht geprügelt hätte. Bilder schoben sich vor mein inneres Auge.

Unsere letzte Begegnung mit dem Fürsten.

Das Blut, das sich über seine Hände ergoss.

Hamids hilfloser Blick, als ihm klar wurde, dass er seine letzten Atemzüge tat.

Und Ashars siegessicheres Grinsen.

Valens Schulter drückte sich gegen meine. Er spürte, wie gerne ich losstürmen wollte, doch wir durften unseren einzigen Vorteil nicht verspielen. Noch wusste Ashar nicht, dass wir bis an die Zähne bewaffnet waren.

»Warum all die Soldaten, Onkel?«, fragte Valen, ohne auf Ashars Provokation einzugehen. »Ich dachte, du hättest uns sicheres Geleit versprochen.«

Ashar legte eine Hand auf den Knauf seines Sattels und lehnte sich vor. Er sah aus wie ein Raubtier, das sich bereit machte, auf seine Beute vorzustoßen.

»Wir stellen nur sicher, dass auch alle den Palast verlassen«, sagte er, und Belustigung schwang in seinen Worten.

»Dann haben deine Männer sicher nichts dagegen, einen Schritt zurückzutreten, während unsere Gondeln am Steg anlegen.«

Ashar zögerte, doch dann nickte er seinen Soldaten zu. Sie wichen zurück und mit ihnen das Licht der Fackeln, das unsere kriegerischen Absichten vorschnell verraten hätte. Der Steg versank in Dunkelheit, und der Fährmann tauchte das Ruder erneut ins Wasser. Nun waren es nur noch drei Meter, die uns vom Ufer trennten.

Zwei.

Einer.

Die Gondel legte mit einem dumpfen Geräusch von Holz, das auf Holz trifft, am Steg an. Doch wir stiegen nicht aus.

Noch nicht.

Nun hing alles an Rayan und den anderen Gardisten. Hatten sie es unentdeckt durch die Geheimtür in der Palastmauer nach draußen geschafft? Und würde es ihnen gelingen, für genügend Ablenkung zu sorgen?

Mein Herz hämmerte wild gegen meinen Brustkorb.

Bum-Bum.

Bum-Bum.

Bum-Bum.

Ich zählte die Schläge. Sekunden, die verstrichen, kamen mir wie eine Ewigkeit vor.

»Also?« Ashar machte eine einladende Geste. »Worauf wartet ihr?«

Das dauerte zu lange. Wo waren meine Männer? Hatten Ashars Soldaten sie abgefangen? Oder hatten sie es sich anders überlegt und uns im Stich gelassen?

Valen und ich wechselten einen besorgten Blick. Was sollten wir tun? Einfach losstürmen und das Beste hoffen?

Das Beste, worauf wir hoffen konnten, war vermutlich ein schneller Tod.

»Das wird langsam lächerlich«, sagte Ashar. »Was bei allen Göttern …«

Weiter kam er nicht.

Hinter den Rücken der Soldaten sah ich brennende Pfeile durch die Luft fliegen. Sie beschrieben einen hohen Bogen, bevor sie ihr Ziel fanden und zwei der weißen Zelte in Flammen aufgingen. Schwarzer Rauch wehte zu uns hinüber. Rufe wurden laut.

»Feuer. Feuer.«

Ashar wandte den Kopf zu den wild lodernden Flammen im Lager, dann schnellte sein Blick zu uns zurück.

»Was …?«

»Wir dachten, wir erwidern eure nette Geste und stecken eure Vorräte ebenfalls in Brand«, sagte ich und machte mir keine Mühe, mein Triumphgefühl zu verbergen. »Meine Gardisten waren mir gerne dabei behilflich, nachdem ich ihnen von dem kaltblütigen Mord an ihrem Kameraden erzählt habe.«

Ashar schnaubte.

»Wie aufmerksam von euch. Aber es wird euch nichts nützen. Ihr habt diese Schlacht in jenem Moment verloren, in dem eure Gondeln an diesem Steg angelegt haben.«

»Das wird sich zeigen.«

Noch mehr brennende Pfeile flogen. Diesmal war ihr Ziel nicht ganz so weit entfernt. Das Licht der Flammen beleuchtete Ashars Armee, die sich bislang in den Schatten gehalten hatte. Weit mehr als sechsunddreißig Mann. Ich hatte es gewusst, aber der Anblick der bewaffneten Reiter war dennoch ein Schock.

Ich hörte das kreischende Wiehern eines Pferdes, das beinahe getroffen worden wäre. Chaos brach aus, als das Tier sich aufbäumte und auf die Soldaten mit den Fackeln zu rannte. Die Männer wichen instinktiv zurück. Ashar schrie etwas, aber es ging in dem Tumult unter. Auch er hatte Probleme seinen Araberhengst unter Kontrolle zu bringen.

Ich nickte Valen zu. Jetzt oder nie. Wir mussten die Ablenkung nutzen, um zu unseren Waffen zu greifen und an Land zu gehen. Die anderen folgten unserem Beispiel. Überall wurden Gondeln an Land gezogen, Speere, Schwerter und Degen gezückt. Die Makahni stürmten vorwärts, warfen sich mit der verzweifelten Wut der jahrelang Unterdrückten in die Schlacht. Stahl traf auf Stahl, Kampfgeschrei mischte sich mit den Schmerzenslauten derer, die fielen. Wir hatten den Moment der Überraschung auf unserer Seite, aber wir waren zu wenige.

Viel zu wenige.

Ich sah Valen mit konzentriertem Blick Schatten weben. Sie krochen aus seinen Fingerspitzen und wanden sich wie Schlangen über den Boden. Schnell und tödlich streckten sie sich nach ihren Opfern. Doch noch bevor sie die Soldaten erreichen konnten, wurden sie von einem gleißenden Licht verschluckt.

Ashars Lichtkrieger.

Es gab vier von ihnen, und so lange sie am Leben waren, hatten wir keine Chance, diesen Krieg zu gewinnen. Mein Blick glitt über das Getümmel der Schlacht, versuchte den Ursprung des Lichts auszumachen.

Dort.

Während unseres Ritts durch die Wüste hatte Ashar mich im Unklaren darüber gelassen, wer die anderen Lichtkrieger waren, die mit uns in den Kampf zogen. Vermutlich hatte er mir von Anfang an nicht ganz vertraut. Doch auch wenn ich ihre Gesichter nie gesehen hatte, erkannte ich sie jetzt sofort.

Drei Männer und eine Frau. Sie standen auf einem Hügel, etwas abseits der Schlacht, vermutlich um einen besseren Überblick zu haben. Drei der Lichtkrieger hielten sich an den Händen, während der Vierte unermüdlich Kugeln aus Licht formte, die ihren Weg zu Valens Schatten fanden. Sie bündelten ihre Kräfte. Das stärkte ihre Magie, aber es machte sie auch zu einem leichteren Angriffsziel.

Valen folgte meinem Blick.

»Geh!«

Ich zögerte. Noch nie war es mir so schwergefallen, einem Befehl in einer Schlacht zu folgen.

Valen war nicht ohne Schutz. Er hatte Nadira, Aariz und sechs andere Makahani an seiner Seite, die ihn abschirmten. Unzählige kämpften für ihn. Dennoch fürchtete ich, Ashar oder einer der anderen Soldaten könnte sich einen Weg zu ihm bahnen.

»Zarah.« Ich wandte mich zu ihm um, sah die Dunkelheit, die sich um ihn bauschte wie ein langer, schwarzer Umhang im Wind. Sein Anblick war so kraftvoll und schön, dass es mir den Atem verschlug. Valen zog mich an sich und presste einen Kuss auf meine Lippen. Er schmeckte nach verzweifelter Hoffnung. »Wir schaffen das.«

Ich zwang mich, ihm zu glauben, während ich mich abwandte und auf die Lichtkrieger zu sprintete.

Um mich herum tobte die Schlacht. Degen klirrten, Sand wirbelte auf und die Kampfschreie von unzähligen Männern und Frauen erfüllten die Dunkelheit. Der Geruch von Blut und Schweiß hing in der Luft.

Die Makahni kämpften tapfer. Aber egal, wie viele Soldaten sie niederstreckten, es kamen immer mehr nach.

Ich bahnte mir einen Weg durch das Getümmel, stolperte über am Boden liegende Verletzte und schob jeden beiseite, der zwischen mir und den Lichtkriegern stand. Mein Degen bohrte sich in Leiber, ohne dass ich richtig hinsah. Ich hatte ein Ziel vor Augen, und ich würde es erreichen. Und wenn es das Letzte war, was ich tat.

Vorwärts. Immer weiter vorwärts.

Ich drängte gegen die Masse an, wogte mit ihr hin und her. Eine Klinge streifte meinen rechten Arm, fand die Schwachstelle in meiner Rüstung und schnitt durch Kleidung und Fleisch. Ein gleißender Schmerz zuckte durch meine Schulter. Mein Angreifer lachte. Es war einer jener Männer, die auf unserem Ritt durch die Wüste die Karawane mit den beiden Stummen belästigt hatten.

Gut so. Mit dem Kerl hatte ich ohnehin noch eine Rechnung offen.

Ich ignorierte das Blut, das aus der Wunde an meinem Arm sickerte und stürzte mich auf ihn. Mit meiner plötzlichen Gegenwehr schien der Mann nicht gerechnet zu haben. Er verschluckte sich an seinem eigenen Lachen, während er zurückwich und mein Degen nur wenige Millimeter vor seiner Brust durch die Luft schnitt. Er stolperte und fiel. Ich kniete mich über ihn, hob den Degen mit beiden Händen über meinen Kopf und rammte ihn in sein Herz. Blut spritzte auf meine Rüstung. Ich wäre beinahe darin ausgerutscht, als ich mich wieder auf die Beine kämpfte.

Jetzt trennten mich nur noch wenige Meter von den vier Lichtkriegern. Sie schienen so sehr auf Valen konzentriert, dass sie die nahende Gefahr gar nicht wahrnahmen. Ihre Körper wiegten sich wie in Trance. Ich spürte, wie etwas an meinem Inneren zog. Ihr Licht, das sich mit meinem verbinden wollte. Aber ich ließ es nicht zu. All die Jahre hatte ich dem Licht gedient, doch nun wählte ich die Dunkelheit.

Ich stürzte mit großen Schritten vorwärts, den Hügel hinauf. Ashars Soldaten wollten mir den Weg verstellen, aber ich wehrte ihre Angriffe ab und tauchte unter ihren Schwertern hindurch. Atemlos kam ich zum Stehen. Ich hatte die Lichtkrieger fast erreicht.

Dann …

»Āma Zarah!«

Ashars Ruf donnerte über das Schlachtfeld.

Ich warf den Kopf herum, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Fürst sich im Sattel nach vorne beugte, Nadira packte und sie in die Höhe zog. Die Makahni kämpfte wie eine Wildkatze. Sie schlug um sich, ihre Beine zappelten. Doch Ashar hatte sie so fest in seinem Griff, dass sie sich nicht wehren konnte.

Bei den Göttern! Wo sind die Männer, die bei Valen bleiben sollten? Wo ist Aariz?

Ich kniff die Augen zusammen und entdeckte Afra, die neben einer zusammengesunkenen Gestalt im Sand kniete. Sie hielt ein Schwert in der Hand, das sie zitternd in Ashars Richtung streckte. Drohte sie dem Fürsten damit oder wollte sie sich vor ihm schützen? Was machte sie überhaupt hier draußen? Sie sollte doch im Boot bleiben.

Verdammt, verdammt, verdammt!

Mein Blick glitt zu Valen. Seine Schatten waren längst vom Licht erstickt worden, und er trug nicht mehr als einen Dolch bei sich.

Einen Dolch, den er jetzt zog.

»Valen, nein!«, rief ich, meine Stimme schrill vor Panik.

Wenn er Nadira zur Hilfe eilte, wäre das sein Todesurteil.

Mein Blick schnellte zu den Lichtkriegern. Ich konnte es zu Ende bringen. Ich konnte Licht zu Dunkelheit werden lassen und den Makahni eine reelle Chance geben, diesen Krieg zu gewinnen. Doch Ashars Soldaten versuchten mir erneut, den Weg abzuschneiden. Ich würde gegen sie kämpfen müssen, und das würde wertvolle Zeit kosten.

Zeit, die Valen und Nadira nicht hatten.

Im Bruchteil einer Sekunde fällte ich eine Entscheidung, von der ich nicht sicher war, ob ich sie später bereuen würde. Ich rannte los – den Hügel hinab und den Weg zurück, den ich gekommen war.

Schneller. Immer schneller.

Jemand packte meinen Knöchel, und ich fiel. Als ich mich zu dem Angreifer umdrehte, war Rayan plötzlich an meiner Seite. Er bohrte sein Schwert in den Mann. Einen kurzen Augenblick sahen wir uns in die Augen, versuchten zu ergründen, ob wir einander Freund oder Feind waren. Dann reichte er mir eine Hand und zog mich mit einem Ruck auf die Beine.

»Geht!«

Ich rannte weiter. Die Luft brannte in meinen Lungen.

»Valen!«, brüllte ich noch einmal.

Meine Stimme überschlug sich.

Nadira stieß einen erstickten Schrei aus. Sie kämpfte. Kämpfte, um ihr Leben. Ihre Fingernägel bohrten sich in Ashars Hände, versuchte seinen unerbittlichen Griff zu lösen. Fast schien es, als würde er sie freigeben, aber dann riss er seinen Arm noch ein Stück höher und der Schrei auf Nadiras Lippen erstarb. Sie grub ihre Zähne in seinen Arm. Ein letzter verzweifelter Versuch, sich zu befreien.

Doch es war zu spät.

Im selben Augenblick, in dem Valen sich auf Ashar stürzte, brach ihr Genick. Wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte, sackte ihr lebloser Körper neben Ashars Pferd zusammen. Und die graugrünen Adleraugen des Fürsten richteten sich mit einem gefährlich zufriedenen Lächeln auf Valen.
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Sie würden die Schlacht verlieren. Zarah war zu sehr auf die Lichtkrieger konzentriert gewesen, um es zu bemerken. Vielleicht hätte sie sonst längst den Rückzug angetreten. Sie war nur noch wenige Meter von den vier Lichtkriegern entfernt, doch selbst wenn sie sie erreichte, war Valen nicht sicher, ob seine Schatten dazu imstande wären, diesem Krieg ein Ende zu setzen.

Die Makahni schlugen sich tapfer, aber die Soldaten waren zu viele. Sie hatten sie eingekreist und drängten sie immer enger zusammen.

Valen, Nadira und Aariz hatten den Steg nicht verlassen. Die Makahni versuchten ihren Mahimā von den Kämpfern abzuschirmen, damit er weiterhin Schatten weben konnte, doch es war zwecklos. Wo auch immer er seine Dunkelheit hin sandte, das Licht folgte ihm. Valen zitterte unter seiner Macht. Seine Knie drohten nachzugeben. Er wusste nicht, wie lange er noch durchhalten konnte.

»Du machst dich lächerlich, Neffe«, hörte er seinen Onkel rufen.

Ashar war näher als zuvor. Er hatte sich zu ihm durchgekämpft. Seine Rüstung war voller Blut. Dunkelrot tropfte es von dem Degen, der einst Zarah gehört hatte, auf den Boden.

Valen ballte die Hände zu Fäusten. Er war nicht zu einer Antwort fähig. Es kostete ihn all seine Kraft, dem Licht standzuhalten.

»Zurück!«, rief Aariz.

Er stellte sich dem Fürsten mit erhobenem Schwert entgegen.

Dieser mutige, dumme Mann!

Valen wünschte, er würde es nicht tun. Er wünschte, Aariz würde seine Tochter nehmen und so schnell wie möglich das Weite suchen.

Ashar musterte Aariz abfällig von oben bis unten.

»Du willst mich aufhalten?«, fragte er und spuckte neben dem Makahni auf den Boden.

»Wir werden dich aufhalten«, sagte Nadira und trat an Aariz Seite.

Valen dachte an den Dolch an seinem Gürtel. Diesen lächerlichen, kleinen Dolch, der alles war, was er Ashar entgegensetzen konnte, wenn seine Schatten ihn im Stich ließen. Er hatte nicht kämpfen wollen, hatte sich darauf verlassen, dass andere es für ihn taten. Jetzt wollte er nichts mehr, als zwischen Nadira, Aariz und seinen Onkel treten und ihr Leben mit seinem schützen. Doch es wäre hoffnungslos, es auch nur zu versuchen. Ashar hätte ihm die Kehle aufgeschlitzt, noch ehe er seinen Dolch gezogen hatte.

Valen schloss die Augen, konzentrierte sich ganz auf die Dunkelheit in seinem Inneren.

Helft mir!, flehte er die Schatten an. Helft mir, die zu schützen, die ich liebe.

Er spürte die Finsternis in seinen Gliedern, spürte, wie sie in ihm wütete, gegen das Gefängnis seines Körpers aufbegehrte, in das sie eingesperrt worden war.

Lass es zu, hörte er sie flüstern. Lass es zu.

Aber er wusste nicht, was er zulassen sollte.

Ein Schmerzensschrei holte Valen in die Gegenwart zurück. Er riss die Augen auf, nur um zu sehen, wie Aariz wenige Meter von ihm entfernt zu Boden ging. Doch es war nicht sein Schrei gewesen, den er gehört hatte. Afra rannte an ihm vorbei zu ihrem Vater. Sie ließ sich neben ihm fallen, presste eine Hand auf die Wunde in seiner Brust, die Ashar ihm versetzt hatte, und hob ihr Schwert.

»Komm nicht näher!«, schrie sie den Fürsten an.

Tränen strömten über ihre Wangen. Ihre Hand mit dem Schwert zitterte.

Doch Ashar beachtete das Mädchen gar nicht. Er trieb sein Pferd auf Nadira zu, schlug ihr mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung das Schwert aus der Hand und packte sie im Genick.

Lass es zu.

Valen ignorierte das Flüstern der Schatten. Sie konnten ihm nicht helfen.

»Lass sie los!«, befahl er Ashar.

Sein Onkel packte Nadira noch fester, die sich in seinem Griff wand und um sich schlug.

»Geh!«, flehte sie Valen an. »Du kannst mich nicht retten.«

Ashar lachte boshaft.

»Da siehst du es. Nicht einmal deine eigenen Leute glauben, dass du fähig bist, sie zu retten. Lauf nur, kleiner Neffe, lauf! Oder soll ich für dich um Hilfe schreien? – Āma Zarah!«

Als Ashar Nadira von den Füßen riss und in die Höhe zog, verlor Valen alle Beherrschung. Er hatte geschworen, sein Volk zu beschützen. Er hatte sie in die Freiheit führen, ihnen ein Leben jenseits der Unterdrückung zeigen wollen. Stattdessen gaben sie nun ihr Leben für nichts und wieder nichts.

So viel Blut. So viel Tod. So viel Leid.

Und er hatte es über sie gebracht.

Lass es zu.

Sein Onkel funkelte ihn herausfordernd an. Blutspritzer bedeckten seine Stirn und Wangen. Das Blut jener Makahni, die er bereits getötet hatte. Er entblößte die weißen Zähne zu einem wilden Grinsen.

Valen zog seinen Dolch.

»Valen, nein!«, hörte er Zarah rufen.

Er wusste, sie würde kommen und ihm zur Seite stehen, aber das war sein Kampf.

So viel Blut. So viel Tod. So viel Leid.

So viel. So viel. So viel.

Zu viel.

Es musste ein Ende finden. Hier und jetzt. Und wenn es Valens Tod bedeutete. Er würde dafür sorgen, dass Ashar niemandem mehr ein Leid zufügte.

»Lass sie los«, presste er zwischen den Zähnen hervor und betonte dabei jedes einzelne Wort.

Aber anstatt auf ihn zu hören, wurde Ashars Grinsen nur noch breiter. Sein Mund formte Worte, die nur langsam in Valens Bewusstsein sickerten.

»Zu spät.«

Er sah Nadiras hilflosen Blick. Ihre Finger, die verzweifelt versuchten, sich aus Ashars Griff zu befreien. Ihr Brustkorb, der sich hob und senkte, bei dem hoffnungslosen Versuch, Luft in ihre Lungen zu pumpen.

Und dann …

Zu spät.

Nichts mehr.

Es brauchte einen Moment, bis Valen begriff, was geschehen war.

Dass er tatsächlich zu spät kam.

Dass Ashar Nadiras Leben mit einem einzigen Handgriff beendet hatte.

»Deine kleine Gardistin wird die Nächste sein«, flüsterte Ashar.

Lass es zu!

Eine Dunkelheit wie eine mondlose Nacht brach über Valen herein. So abgrundtief und hasserfüllt, dass sie jenseits seiner Kontrolle lag. Schatten drängten aus seinem tiefsten Inneren an die Oberfläche, brachen aus dem Gefängnis aus, in dem er sie jahrelang festgehalten hatte. Sein Körper bog sich unter ihrer dunklen Macht. Es fühlte sich an, als hätte man ihm die Pulsadern aufgeschlitzt, als würde er Schatten und Asche und Finsternis bluten.

Das war es, wovor er sich immer gefürchtet hatte. Was ihn in der Nacht aus Albträumen hatte hochschrecken lassen. Dieses Etwas, was tief in ihm vergraben gewesen war und das nur einen einzigen Daseinsgrund kannte: Vergeltung.

Die Schatten krochen über den Boden auf Ashar zu. Sie verschlangen das Licht, das sich ihnen in den Weg zu stellen versuchte, so mühelos, als sei es nie dagewesen. Zurück blieb schwarzes, waberndes, zähflüssiges Nichts.

So viel Blut. So viel Tod. So viel Leid.

Lass es zu!

Valen nahm alles um sich herum nur noch durch einen Schleier wahr. Ashars Gesicht, auf dem das zufriedene Grinsen verblasste. Die Schatten, die ihre langen Krallen nach ihm streckten und ihre Zähne in sein Fleisch bohren wollten. Sein Pferd, das mit einem ängstlichen Wiehern zurückwich.

Zu spät, dachte Valen grimmig. Zu spät, Onkel. Die Dunkelheit hat Krallen und Zähne gekriegt, und sie wird dich holen.

Ashar riss die Zügel herum. Es kümmerte ihn nicht, dass die Hufe seines Pferdes Nadiras leblosen Körper streiften. Genauso wenig, wie er Rücksicht auf seine eigenen Leute nahm, als er den schwarzen Araber weg von Valen und mitten in die Schlacht hinein trieb. Das Pferd preschte vorwärts. Sand wirbelte unter seinen Hufen auf. Blut spritzte.

Valens Schatten folgten ihm unerbittlich. Wie Raubtiere auf der Jagd bahnten sie sich einen Weg, hetzten vorwärts, ohne Rücksicht auf jene, die sich ihnen in den Weg stellten. Die Makahni wichen ihnen aus und wurden verschont, doch mit den Roshani waren die Schatten nicht so gnädig. Sie töteten, verschlangen, vernichteten. Leiber krümmten sich, Menschen schrien unter Qualen. Und überall war Dunkelheit.

Schreit nur, dachte Valen in seinem Zorn. Ihr habt es nicht anders verdient.

So viele Jahre der Unterdrückung.

So viele Tote.

Vielleicht war es nie Valens Aufgabe gewesen, die Makahni in die Freiheit zu führen. Vielleicht war es ihm bestimmt, sie zu rächen.

Ashars Pferd stolperte. Der Fürst wurde unsanft aus dem Sattel geworfen und landete auf dem Hintern. Er kroch rückwärts. Fort von den Schatten. Fort von der Dunkelheit. Drohend hielt er ihr Zarahs Degen entgegen. Doch er war längst nicht mehr der große Krieger, den Valen kannte. Angst verzerrte seine Züge.

»Bitte …«, flehte er. »Bitte!«

Valen kniff die Augen zusammen, um das Spektakel besser sehen zu können. Als die Schatten seinen Onkel verschlangen, fühlte er nichts als Befriedigung – und eine Finsternis, die auch ihn zu verschlingen drohte.
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»Valen!«, rief ich erneut.

Ich war nur noch wenige Meter von ihm entfernt, doch ich wusste, ich würde nicht zu ihm durchdringen. Nicht zu jenem Ort, an dem er jetzt war. Eingehüllt in einen reißenden Sturm aus Dunkelheit, der alles und jeden um ihn herum mit sich ins Verderben riss.

Schatten krochen über seine Haut. Sie breiteten sich von seinem Brustkorb her aus und ergossen sich über seinen Körper. Seine dunkelgrünen Augen, in denen sonst goldene Sprenkel funkelten, waren schwarz und leer. Ich konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Es war als starrte man in einen Abgrund – und der Abgrund starrte zurück.

Das war nicht länger Valen. Es war ein Etwas, geboren aus Hass und Finsternis.

Ich schluckte trocken.

Die Schatten schlängelten sich an mir vorbei über den Boden. Ein waberndes Meer aus schwarzem Rauch, dessen Umrisse zitterten und zuckten.

Valen hatte die Kontrolle über seine Dunkelheit verloren. Die Schatten schienen nur noch ein einziges Ziel zu verfolgen: Ashar und jeden, der ihm in diese Schlacht gefolgt war, zu töten.

Waren wir vor wenigen Augenblicken noch die Unterlegenen gewesen, waren es nun die roshanischen Soldaten, die einer nach dem anderen fielen. Die Dunkelheit streckte sich gierig nach ihnen, drang in sie, bis ihre Körper sich vor Schmerzen wanden. Solche Schreie hatte ich noch nie gehört.

So schrill und voller Pein.

Wir würden die Schlacht gewinnen. Aber zu welchem Preis? Wir hatten gewusst, dass es Tote geben würde. Ein Krieg brachte das mit sich. Doch das hier war mehr als das.

Es war allumfassende Finsternis.

Es war die totale Zerstörung.

Ich riss meinen Blick von Valen los und zwang mich, zurückzuschauen. Dorthin, wo eben noch die Lichtkrieger gestanden hatten. Sie waren zu viert, und ihre Magie war stark. Sie mussten dem etwas entgegensetzen können. Doch alles, was ich sah, war eine pulsierende Schwärze, ein grenzenloses Nichts, das alles Licht verschlang.

Ich war die einzige Lichtkriegerin, die die Schatten verschont hatten.

Die Einzige, die Valen aufhalten konnte.

Es widerstrebte mir, die Augen zu schließen, aber ich tat es dennoch. Ich blendete das Chaos der Schlacht aus, konzentrierte mich auf die Kraft des Lichts in meinem Inneren. Da war ein müdes Flackern in mir.

»Komm schon!«, wisperte ich. »Lass mich nicht im Stich.«

Ich dachte an das Lichtkrieger-Mal auf meiner Hand und an Taraks Worte.

Du bist seiner nicht würdig.

Ein Teil von mir hatte ihm geglaubt. Ein Teil von mir tat es auch jetzt noch.

»Komm schon!«

Das Flackern wurde stärker, es wuchs zu einem stetigen Glühen. Aber würde es ausreichen?

Probeweise sandte ich mein Licht aus. Wie kleine Glühwürmchen tanzte es über das Schlachtfeld. Die Schatten wichen ihm aus, aber sie wüteten weiter.

Um das hier zu beenden, brauchte es mehr. Viel mehr.

Ich atmete tief durch, griff nach der Quelle des Lichts in meinem Inneren und schleuderte sie Valens Dunkelheit entgegen.

Die Macht, auf die mein Licht traf, war so brachial, dass es mir den Atem raubte. Es war anders als alles, was ich je zuvor erfahren hatte. Als würden sich winzige Splitter in meinen Leib bohren und meine Adern mit bitterkalter, tintiger Schwärze füllen. Als würde die Finsternis sich einen Weg zu meinem Herzen suchen und dort alles vergiften. Unerbittlich und grausam riss sie mir den Boden unter den Füßen weg und zwang mich auf die Knie.

»Valen«, keuchte ich erstickt, während ich weiter auf die rasende Dunkelheit zu kroch, die von ihm Besitz ergriffen hatte.

Da war keine Reaktion. Nichts, das mir verriet, ob er immer noch in diesem Körper steckte, ob er mich hörte, ob es ihn überhaupt interessierte.

»Valen.«

Der Schmerz, der in meinem Inneren wütete, war unerträglich. Ich versuchte, ihn an den Rand meines Bewusstseins zu schieben, aber er war allgegenwärtig. Meine Hände krallten sich in den Sand. Meine Fingernägel brachen bei dem Versuch, vorwärtszukommen, Valen zu erreichen und all dem ein Ende zu setzen.

Doch es war nicht genug.

Ein Beben ging durch meine Glieder, als mein Licht sich ein letztes Mal gegen die Schatten aufbäumte … und dann erlosch.

Abgrundtiefe Dunkelheit umgab mich. Sie war um mich herum und in mir. Sie war überall. Und sie würde uns alle vernichten.

Nicht nur mich.

Nicht nur Valen.

Nicht nur die roshanischen und die makahnischen Krieger, die längst aufgehört hatten, gegeneinander zu kämpfen und nur noch versuchten, den Schatten zu entkommen.

Uns alle.

Vielleicht sogar die ganze Welt.

Die Erkenntnis drückte mich noch tiefer zu Boden, bis meine Wange den rauen Sand berührte.

Ich dachte an Aiyana und ihren Stamm, die sich aus all dem hatten heraushalten wollen und die der Krieg nun doch einholen würde. An meinem Vater in seinem kleinen Haus in Roshan und an Nassim, der vielleicht längst seiner Krankheit erlegen war. An Afra, die ihr Schwert so tapfer gegen Ashar erhoben hatte. An Rayan, der mich verraten hatte, um in dieser letzten Schlacht nun dennoch an meiner Seite zu kämpfen. Sie alle würden sterben, und ich konnte es nicht verhindern.

Tränen strömten mir über die Wangen und verloren sich zwischen den Sandkörnern.

Das war es.

Das war das Ende.

Und dann plötzlich spürte ich ein Prickeln an meiner Wange, als würde der Sand unter meiner Haut sich bewegen. Ein sanftes Vibrieren durchdrang den Boden. Ein Summen, als würden Tausend Stimmen sich erheben.

Ich lauschte einem Lied, so wunderschön und traurig. Einer Melodie, die sich wie ein zart gewebter Teppich über das Schlachtfeld legte und alles um sie herum erstarren ließ.

Die Dunkelheit erzitterte, als sie mit ihr in Berührung kam. Ich fühlte den Riss in der zuvor undurchdringbaren Schwärze. Und mit allerletzter Kraft sandte ich ihm mein Licht entgegen.
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Die Melodie schlich sich in seine Ohren, in sein Herz, in sein ganzes Sein. Valen konnte spüren, wie sie sein Innerstes zum Beben brachte.

Die Seelenflüsterinnen, dachte er. Sie sind gekommen, um der Schlacht beizuwohnen, und sie singen das Lied der Wüste.

Er hatte das Lied schon einmal aus Samayas Mund gehört. Die Melodie war dieselbe geblieben und doch schien sie sich verändert zu haben. Weiche, süße Töne schwebten wie ein Windhauch durch die Luft. Sie erzählten von einer längst verblassten Erinnerung an eine magische Welt, vom Paradies und seiner Zerstörung. Von Leid und Tod und Blut, das vergossen worden war. Sie erzählten von dieser Schlacht und von der Finsternis, die die Welt verschlang.

Valen erinnerte sich an Samayas Worte: Es ist ein ewiges Ringen um die Macht, darum, wer Herr und wer Sklave sein soll. Und vielleicht wird das, was uns bevorsteht, das endgültige Aus für die Magie bedeuten. – Du siehst also, unser Schicksal liegt in deiner Hand, Mahimā.

Valens Schatten hielten inne. Sie verharrten, schlossen ihre gierigen Mäuler. Beinahe ehrfürchtig schienen sie der Melodie zu lauschen. Die Krallen, die sich bereits in ihre Opfer gebohrt hatten, zogen sich zurück und gaben sie frei. Valen fühlte, wie die Dunkelheit Risse bekam.

Und dann strömte das Licht in ihn hinein.

Es hatte etwas Warmes, Vertrautes. Nicht zu vergleichen mit dem Licht der roshanischen Krieger, das seine Schatten so schnell erstickt hatte. Valen wusste sofort, dass Zarah es ausgesandt hatte. Besänftigend strich es über die Schatten, schmiegte sich an sie und beruhigte sie. Wie eine Mutter ihr Kind versuchte das Licht, sie in den Schlaf zu wiegen. Und wie ein Kind, das nicht schlafen will, bäumten sich die Schatten ein letztes Mal auf, bevor sie gähnend die Augen schlossen. Aus Dunkelheit wurde Licht, und die wabernde Schwärze zog sich zurück.

Es war vorbei.

Der Gesang der Seelenflüsterinnen verklang.

Valen blinzelte benommen. Ihm war, als hätte jemand einen Schleier gelüftet. Die schäumende Dunkelheit in seinem Inneren, der Hass und die Vergeltung waren einem Gefühl des Friedens gewichen. Es war, als könnte er endlich wieder atmen – vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben.

Sein Blick glitt über das Schlachtfeld, über die unzähligen Toten und über jene, die dank des Gesangs der Seelenflüsterinnen und Zarahs Licht überlebt hatten. Der Morgen dämmerte. Er brachte all das zutage, was Valens Augen am liebsten verborgen geblieben wäre: das Blut, das den Sand tiefrot färbte. Die bleichen Gesichter der Überlebenden, die von unaussprechlichem Grauen berichteten. Nadiras leblosen Körper und den verzweifelten Ausdruck, der noch immer in ihren Augen stand. Die Tränen auf Afras Wangen, als sie sich über ihren toten Vater beugte und zärtlich seine Wange streichelte.

Er war das gewesen. Er hatte sie in den Krieg geführt. Er hatte ihnen die Freiheit erkämpft. Er hatte ihnen den Tod gebracht. Und er fragte sich, ob es so sein musste: ob Tod und Freiheit unweigerlich Hand in Hand gingen. Oder ob es noch einen anderen Weg gab.

Die Seelenflüsterinnen standen am Rande des Schlachtfelds auf einer Düne. Valen zählte zwölf von ihnen. Sie waren von ätherischer Schönheit. Ihre purpurnen, langen Kleider blähten sich im Wüstenwind. Die Frauen hielten einander an den Händen. Selbst aus der Ferne konnte Valen die Erschöpfung auf ihren Gesichtern erkennen. Einige von ihnen konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Vermutlich hatten sie diese Schlacht nur knapp überlebt.

Wir sind tiefer als alle anderen mit dem Land und seiner Magie verbunden, hatte Samaya gesagt. Wenn die Melodie endgültig verklingt, werden auch wir unseren letzten Atemzug tun.

Valen suchte Samaya unter ihren Gefährtinnen und fand sie. Ihre schlohweißen Haare stachen hervor. Sie sah Valen direkt in die Augen. Eine stumme Bitte lag in ihrem Blick.

Unser Schicksal liegt in deiner Hand, Mahimā.

Zarah trat an Valens Seite. Sie sah abgekämpft aus. Die Haare hatten sich aus ihrem Zopf gelöst. Blut klebte an ihren Händen und auf ihrer Rüstung. Aus den Augenwinkeln musterte er sie verstohlen, versicherte sich, dass sie keine schweren Verletzungen davongetragen hatte. Er wagte nicht, ihr ins Gesicht zu sehen, fürchtete sich vor dem, was er dort finden würde. Verurteilte sie ihn für das, was er getan hatte? Für all die Leben, die seine Schatten genommen hatten, bevor es ihr gelungen war, ihn aufzuhalten?

Zarah nahm seine Hand in ihre, strich mit dem Daumen zärtlich über seine Haut und zerstreute seine Bedenken.

»Wir haben die Schlacht gewonnen«, sagte sie, aber ihre Stimme klang ausdruckslos.

Sie hatten gewonnen, aber es fühlte sich nicht an wie ein Sieg. Nicht mit all dem Blut, das geflossen war.

Er beobachtete die Krieger, die sich langsam auf die Beine kämpften. Die über das Schlachtfeld stolperten und nach Überlebenden suchten. Und deren Gesichter noch immer von Angst erfüllt waren.

Angst vor dem Tod.

Angst vor der Dunkelheit.

»Was ich getan habe …«, begann Valen zögerlich, aber Zarah unterbrach ihn.

»Du hast getan, was nötig war.«

Sie sagte es mit Nachdruck, aber sie wussten beide, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Seine Schatten hätten alles und jeden vernichtet, wenn Zarah und die Seelenflüsterinnen ihn nicht aufgehalten hätten. Diese Schlacht hätte sie beinahe alle das Leben gekostet.

Freiheit und Tod.

Hand in Hand.

Der Kontinent hatte geblutet, so wie Samaya es prophezeit hatte. Und er würde weiterhin bluten, wenn Valen jetzt keine Entscheidung fällte. Eine Entscheidung, die schwer wog und die ihm alles abverlangen würde.

Seine Hand schloss sich fester um Zarahs. Er liebte es, wie sich ihre Hand in seiner anfühlte. Die Schwielen und Narben auf ihrer Haut, die von so vielen Kämpfen, so viel Stärke berichteten. Sie würde sie brauchen, wenn sie den Plan, der in seinem Kopf langsam aber sicher Gestalt annahm, verwirklichen wollten.

»Wir werden den inarischen Palast verlassen«, beschloss er. »Nicht heute, aber sobald alle Wunden versorgt und alle Toten betrauert sind.«

Überraschung stand in Zarahs Augen, als er sich ihr zuwandte. Die ganze Zeit hatten sie dafür gekämpft, den Palast ihre neue Heimat nennen zu dürfen. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, war er nie zu einer geworden. Nicht für ihn und nicht für die Makahni.

»Wo sollen wir hingehen?«, wollte Zarah wissen.

Bei ihrer Frage zog sich etwas in Valen schmerzhaft zusammen. Nicht, weil sie nach dem Wohin gefragt hatte, sondern weil sie davon ausging, dass sie gemeinsam an diesen Ort gehen würden.

»Nach Hause«, antwortete er, und obwohl Samaya aus der Entfernung keines seiner Worte verstanden haben konnte, sah er ein Lächeln auf ihrem Gesicht, als er sich den Seelenflüsterinnen zuwandte.
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Nach Hause.

Als Valen diese Worte ausgesprochen hatte, hatte ich zunächst nicht gewusst, wie ich sie einordnen sollte. Roshan war lange Zeit meine Heimat gewesen, doch jetzt fühlte sich die Vorstellung, dorthin zurückzukehren, seltsam an. Und für Valen? Welchen Ort konnte er sein Zuhause nennen?

Erst später begriff ich, dass es nie um uns beide gegangen war. Nicht um mich und nicht um ihn, sondern um das Volk, dem er versprochen hatte, es in die Freiheit zu führen.

Valen hatte seine Ankündigung in die Tat umgesetzt. Wenige Tage nach der Schlacht waren wir aufgebrochen, die Wunden unverheilt, die Tränen noch nicht getrocknet. Doch es hatte keinen Widerspruch unter den Makahni gegeben. Vielleicht waren sie froh, jenen Ort zu verlassen, der ihnen nichts als den Tod gebracht hatte.

Wir waren nun bereits seit knapp drei Wochen unterwegs. Die Makahni waren schnelle Reiter, und die unerbittliche Hitze der Wüste schien ihnen kaum etwas auszumachen. Obwohl einige von ihnen noch mit den Folgen der Schlacht zu kämpfen hatten, ritten wir jeden Tag viele Stunden, bis die Erschöpfung uns einholte.

Die roshanischen Kriegsgefangenen kamen schlechter mit der Hitze und dem Tempo, das wir vorlegten, zurecht. Am liebsten hätte ich sie freigelassen – einige von ihnen waren meine eigenen Gardisten. Doch ich wusste ebenso gut wie Valen, wie wichtig sie für das Gelingen unseres Plans waren. Sie mussten bezeugen, was während der Schlacht von Inara geschehen war, mussten von der unbezwingbaren Dunkelheit berichten, die über sie hereingebrochen war und die jeden Feind, der sich in den Weg zu stellen versuchte, ebenfalls verschlingen würde.

Valen, der bislang an der Spitze der Karawane geritten war, machte auf dem Kamm der Düne kehrt und trieb seinen schwarzen Araber auf mich zu. Er sah müde aus, aber in seinen dunkelgrünen Augen stand eine Entschlossenheit, die ich dort nie zuvor gesehen hatte. Als hätte er endlich den rechten Weg gefunden und wäre bereit, ihn bis zum Ende zu gehen.

Ich schluckte, kämpfte gegen die Enge in meiner Brust an, die dieser Gedanke auslöste.

»Wir haben Roshan bald erreicht«, sagte Valen und musterte mich prüfend. »Bist du so weit?«

Am liebsten hätte ich den Kopf geschüttelt. Ich würde nie so weit sein, den Plan, den er geschmiedet hatte, in die Tat umzusetzen. Dennoch straffte ich die Schultern und reckte das Kinn nach vorne.

»Ich bin bereit.«

Valen sah mir tief in die Augen. Es schien, als wolle er etwas sagen, doch er nickte lediglich.

»Dann komm. Ich will, dass du bei mir bist, wenn wir in Danhia einreiten.«

Gemeinsam galoppierten wir an die Spitze der Karawane, und ich sah, was er gesehen hatte, als er den Dünenkamm erreichte: die bunt bemalten Häuser der Stadt und links davon der roshanische Palast, der über all dem thronte.

Ich hatte gedacht, ich würde niemals hierher zurückkehren. Aber da war ich nun, an der Seite jenes Mannes, der mich überhaupt erst dazu gebracht hatte, meine Heimat hinter mir zu lassen.
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Unser Einzug in die Stadt ging erstaunlich friedlich vonstatten. Vermutlich hatten Danhias Bewohner längst von den Ereignissen der inarischen Schlacht und der unbändigen Macht, die der Sklavenkönig währenddessen entfesselt hatte, gehört. Eine gespenstische Stille empfing uns. Fenster und Türen waren verrammelt, niemand traute sich auf die Straßen. Die Hufe unserer Pferde klapperten über die gepflasterten Wege, während wir durch die schmalen Gassen zum Palast ritten.

»Ich vermisse das Empfangskomitee«, scherzte Valen. »Ich dachte, man würde uns Blumen zu Füßen legen und die Füße küssen.«

Er spielte auf das Mosaik im inarischen Palast an, das Szenen der Eroberung Makahnees gezeigt hatte. Die Erinnerung daran erzeugte einen bitteren Geschmack in meinem Mund.

»Ich schätze, wir können froh sein, wenn sie uns ungehindert bis zum Palast vordringen lassen.«

»Das werden sie«, sagte Valen, und erneut sah ich die Entschlossenheit in seinem Blick.

Er würde tun, was getan werden musste, um das Versprechen, das er seinem Volk gegeben hatte, einzuhalten.

Wir erreichten den roshanischen Palast am späten Nachmittag, als die Sonne bereits tief stand und die unzähligen, sandsteinfarbenen Kuppeln in ein rotoranges Zwielicht tauchte. Nichts erinnerte hier mehr an den Sklavenaufstand, der vor wenigen Monaten stattgefunden hatte. Die Springbrunnen plätscherten fröhlich, und der Steinmetz hatte gute Arbeit geleistet. Die Risse in dem breiten, steinernen Torbogen, der zum Zypressenhof führte, waren kaum noch zu sehen, als hätte es nie einen Angriff auf den Palast gegeben.

Valen befahl seinen Leuten, auf dem Vorplatz auf unsere Rückkehr zu warten. Wir lösten uns aus der Karawane, ritten Seite an Seite auf den Torbogen und die zwei Wachen, die davor standen, zu. Die Männer beäugten misstrauisch die weiße Flagge, die wir bei uns trugen – ein Zeichen, dass wir in Frieden kamen.

Das wird niemals funktionieren, schoss es mir durch den Kopf.

Ein Gedanke, der mich schon seit unserem Aufbruch in Inara begleitete. Doch nun war es zu spät, umzukehren.

»Wir wollen mit dem Vertreter des Königs sprechen«, forderte Valen ohne Umschweife und heftete seinen durchdringenden Blick auf die beiden Männer.

Ich erwartete, abgewiesen oder ausgelacht zu werden, aber die Wache führte die Fingerspitzen an die Stirn – ein Zeichen der Ehrerbietung, das mich verblüffte.

»Nassim erwartet Euch bereits, König Valen.«

Ich wusste nicht, was mich mehr überraschte: der Umstand, dass Valen mit seinem rechtmäßigen Titel angesprochen wurde, oder die Tatsache, dass mein alter Lehrmeister noch am Leben war. Ich hatte geglaubt, Nassim wäre längst seiner Krankheit erlegen. Ihm nun in wenigen Augenblicken gegenüberzutreten, weckte gemischte Gefühle in mir. Einerseits freute ich mich, da ihm noch Zeit blieb, andererseits hatte ich gehofft, er würde nie von meinem Verrat erfahren müssen.

»Gut.«

Valen nickte knapp. Falls er von der Kooperationsbereitschaft der Wachen ebenso überrascht war wie ich, ließ er es sich nicht anmerken.

Wir stiegen von unseren Pferden und folgten einem der beiden Männer in den Palast. Unsere Schritte hallten auf dem weißen Marmorboden, viel lauter und unbeugsamer, als ich mich fühlte. Ich ging dicht neben Valen, die Hand auf den Knauf meines Degens gelegt.

Wir hatten darüber nachgedacht, uns von den makahnischen Kriegern begleiten zu lassen, aber es hätte die falsche Botschaft gesandt. Valen war stark. Stark genug, eine Schlacht gegen die roshanische Armee zu gewinnen. Er brauchte keine Leibgarde an seiner Seite, die ihn beschützte.

Wir wussten nicht, ob dies der Wahrheit entsprach. Ob Valen noch einmal in der Lage sein würde, seine Schatten auf eine derart verheerende Weise zu entfesseln. Und wir wollten es auch nicht herausfinden. Aber es war nicht das erste Mal, dass Valen ein Täuschungsmanöver zur Erreichung seiner Ziele einsetzte.

Die Wache blieb neben einer schlichten Holztür stehen und räusperte sich umständlich. Der Mann schien sich in Valens Gegenwart sichtlich unwohl zu fühlen.

»Nassim empfängt Euch an seinem Krankenbett, Eure Hoheit. Er bittet um Verzeihung für die misslichen Umstände, aber es geht ihm nicht gut.«

Dass es meinem Lehrmeister nicht gut ging, war vermutlich reichlich untertrieben. Wenn Nassims Beine ihn noch getragen hätten, hätte er Valen und mich in seinem Arbeitszimmer empfangen, da war ich sicher.

»Kein Problem«, sagte Valen und trat einen Schritt beiseite, damit die Wache die Tür öffnen konnte.

Ich hatte Nassims private Räume nur ein einziges Mal aufgesucht. In jener Nacht, in der König Castriel getötet worden war. Es schien mir mittlerweile eine Ewigkeit her zu sein. So viel hatte sich mittlerweile verändert – am meisten ich mich selbst.

Hinter Valen betrat ich das schlichte Schreibzimmer, in dem sich lediglich ein Pult, ein Stuhl und ein kleiner Schrank mit Büchern befanden. Dahinter war das Schlafgemach. Die Tür war nur angelehnt. Durch den Spalt sah ich Nassims hagere Gestalt. Die Wochen und Monate der Krankheit hatten ihn ausgezehrt. Sein Atem ging flach. Es schien, als wären wir gerade noch rechtzeitig gekommen.

Ich atmete tief durch, um mein klopfendes Herz zu beruhigen. Das war er also: der Moment, vor dem ich mich so sehr gefürchtet hatte. Nassim war immer wie ein Vater für mich gewesen. Ich hatte alles getan, um seiner Liebe würdig zu sein. Und jetzt hatte ich sie verraten. Konnte ich es ertragen, ihm gegenüberzustehen und die Enttäuschung in seinen Augen zu sehen?

»Kommt näher!«, hörte ich Nassims brüchige Stimme.

Er musste unsere Schritte gehört haben, denn von seiner Position auf dem Bett konnte er uns unmöglich sehen. Ich presste meine schweißnassen Finger gegen den Stoff meiner Hose, in der Hoffnung, er würde mir meine Nervosität nicht anmerken. Valen nickte mir unmerklich zu, bevor er die letzten Schritte zu Nassims Schlafgemach überbrückte und die angelehnte Tür öffnete.

Mein ehemaliger Lehrmeister war blass im Gesicht, sein weißes Haar schütter, doch seine graublauen Augen hatten nichts von ihrer durchdringenden Intensität verloren. Sie glitten über mich, und ich wappnete mich vor seinen nächsten Worten.

Ihr seid ohne Ehre, Zarah, hörte ich ihn bereits sagen.

Aber er wandte sich Valen zu, als wäre ich gar nicht im Raum.

»König Valen«, begrüßte er ihn mit einem schwachen Nicken. »Unsere Späher haben mich bereits über Eure Ankunft in Roshan informiert – und natürlich auch über das, was in Inara vorgefallen ist.«

Ich versteifte mich.

Was hatten die Späher Nassim wohl berichtet? Wusste er, dass wir versucht hatten, einem Krieg mit Ashar aus dem Weg zu gehen? Dass es nie unsere Absicht gewesen war, in eine solch blutige Schlacht zu ziehen?

Ich dachte an Nassims letzte Worte, die er bei unserem Abschied an mich gerichtet hatte: Ich will nicht, dass Ihr mich stolz macht, Zarah. Das habt Ihr viel zu lange getan. Ich will, dass Ihr Euch selbst stolz macht.

Ob er mittlerweile bereute, das gesagt zu haben?

Nassim faltete die Hände über der Bettdecke zusammen. Sie waren zittrig und von Altersflecken übersäht. Ich unterdrückte den Impuls, sie zu ergreifen. Früher hätte ich es vielleicht getan, doch nun schien es mir nicht länger zuzustehen.

»Ich sollte Euch wohl fragen, warum Ihr hier seid, König Valen«, sagte Nassim. In seinem Gesicht stand keine Furcht, nur eine unendliche Müdigkeit. »Ich nehme an, Ihr reitet nicht ohne Grund mit einer ganzen Armee in Roshan ein.«

Valen sah sich in Nassims Schlafgemach um. Er fand einen Stuhl nicht weit vom Bett, zog ihn heran und setzte sich.

»Wir sind nicht gekommen, um einen erneuten Krieg anzuzetteln. Es ist genug Blut vergossen worden«, erwiderte er mit ruhiger Stimme. »Wir sind hier, um zu verhandeln.«

Ich beneidete ihn um die Souveränität, die er ausstrahlte. Wäre das hier ein Schwertkampf, hätte ich ihn sicherlich für mich entscheiden können, aber mit Worten war ich längst nicht so gewandt.

Nassims Brust hob und senkte sich, als würde er erleichtert aufatmen. Einen kurzen Moment ruhten seine Augen auf mir, doch sein Blick war unergründlich.

»In Ordnung«, sagte er dann und wandte sich erneut Valen zu. »Lasst uns verhandeln.«
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Nassim zeigte sich einsichtig. Das war mehr, als Valen erwartet hatte.

Da die königliche Linie mit Ashars Tod ausgelöscht worden war – zurück blieb nur er selbst –, hatte Valen nun ein Anrecht auf den Thron von Roshan. Der Umstand, dass er ein Dunkelbringer war, hätte dem normalerweise im Weg gestanden, doch Nassim hatte von den grauenhaften Ereignissen in Inara erfahren. Und er schien nicht vorzuhaben, die roshanische Armee in einen weiteren aussichtlosen Krieg zu schicken.

»Ihr werdet es nicht einfach haben, wenn Ihr den Thron für Euch beanspruchen wollt, mein Junge«, sagte er, nachdem er sich mühevoll in seinem Bett aufgerichtet und in sein Taschentuch gehustet hatte. »Ein Dunkelbringer und ein Sklavenkönig – ich fürchte, Roshan ist für so etwas nicht bereit.«

Valen nickte zustimmend.

Damals auf seiner Insel hatte er sich das alles leichter vorgestellt. Er war noch ein halbes Kind gewesen. Voller Wut auf seine Mutter, die ihn fortgeschickt hatte. Auf den König von Roshan, der die Makahni und alle Dunkelbringer verabscheut hatte, ohne zu wissen, dass sein Sohn selbst einer von ihnen war. Auf seinen Bruder, der alles getan hatte, um ihr gemeinsames makahnisches Erbe zu verheimlichen, und der nicht einmal vor dem Mord an der eigenen Mutter zurückgeschreckt war. Damals war er jung und ungestüm gewesen, und er hatte geglaubt, all dem mit Gewalt begegnen zu müssen.

Doch Gewalt zog nur noch mehr Gewalt nach sich, das wusste er jetzt.

»Ich gebe Euch recht, Nassim«, sagte Valen. »Roshan ist noch nicht bereit für jemanden wie mich. Deswegen werde ich gehen – und die Makahni werden mit mir kommen. Doch ich habe Bedingungen: Ihr werdet jeden Sklaven, der zurück in sein Heimatland will, ziehen lassen. Und Ihr werdet den Frieden zwischen den Ländern wahren. Ich werde einen Rat einsetzen, der an meiner Stelle regieren wird und vor Ort über die Einhaltung des Friedens wacht.«

Valen war es leid, Schlachten zu schlagen, die man nicht gewinnen konnte. Denn selbst wenn man es wider Erwarten dennoch tat, zahlte man einen zu hohen Preis dafür.

»Einen Rat?«, fragte Nassim.

Seine Augen wanderten zu Zarah, noch ehe Valen sie erwähnt hatte. Er spürte, wie sie sich neben ihm verkrampfte, wie sie versuchte, dem Blick ihres ehemaligen Lehrmeisters standzuhalten und wie sie schließlich beinahe trotzig Valens Hand ergriff und ihre Finger ineinander verschlang.

Nassim hob die Augenbrauen. Valen war sich nicht sicher, wie er seinen Gesichtsausdruck deuten sollte. War es Überraschung? Missbilligung? Wehmut? Stolz? Oder eine seltsame Mischung aus all dem zusammen?

»Ich nehme an, Zarah soll die Vorsitzende Eures Rates werden?«

»So ist es«, erwiderte Zarah an Valens Stelle, und eine Herausforderung schwang in ihrer Stimme.

Sie war nicht länger die Schülerin und Nassim nicht länger der Lehrer. Sie war ihrer Rolle entwachsen, hatte eigene Entscheidungen gefällt. Und sie würde niemand anderen als sich selbst darüber richten lassen, ob diese Entscheidungen gut oder schlecht waren.

»Ich will, dass Zarah an meiner Stelle das Königreich regiert«, bestätigte Valen.

Stille.

Dies war kein Vorschlag, sondern ein Befehl. Dennoch hielt Valen den Atem an.

Nassim strich sich mit seinem weißen Taschentuch über Nase und Mund. Er tat es langsam, als müsse er darüber nachdenken und wolle Zeit gewinnen.

»Eine weise Entscheidung, König Valen«, sagte er schließlich. »Ich könnte mir keine bessere königliche Vertreterin vorstellen.«

Und obwohl es genau das war, was Valen hatte hören wollen, wurde ihm bei Nassims Worten das Herz schwer.
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Es war der letzte Abend, den wir gemeinsam verbringen würden. Valen und ich hatten uns in die Gemächer des Königs zurückgezogen. Wir saßen am Kamin, wie wir es in unseren ersten gemeinsamen Wochen in Roshan immer getan hatten. Nur dass wir uns während unserer Zeit mit den Makahni angewöhnt hatten, auf dem Boden zu sitzen, Seite an Seite, unsere Knie so nah, dass sie einander berührten. Es fühlte sich richtiger an, so, als wären wir dadurch der Erde und allem, mit dem sie verbunden war, näher.

»Ich fürchte, als meine roshanische Vertreterin wirst du dir wieder angewöhnen müssen, auf Stühlen zu sitzen«, witzelte Valen.

Statt zu reagieren, starrte ich in das knisternde Feuer. Ich war nicht zu Scherzen aufgelegt. Zu qualvoll war die Vorstellung, ihn ab morgen nicht mehr an meiner Seite zu wissen. Wir hatten so lange gekämpft, um endlich zusammen sein zu können, aber das Schicksal hatte andere Pläne für uns.

Ich räusperte mich. Meine Kehle fühlte sich rau an, als hätte ich Sand geschluckt. Ich kämpfte schon eine ganze Weile gegen die Tränen an.

»Hey, du weißt, dass ich niemals gehen würde, wenn es einen anderen Weg gäbe, oder?«, fragte Valen sanft.

Ich weigerte mich, ihn anzusehen, hatte Angst, in seinen Augen nicht den gleichen Schmerz wie in meinen zu finden. Oder es zu tun, und ihn nicht ertragen zu können.

»Natürlich. Ich komme schon klar.«

Meiner Stimme war die Lüge anzuhören, aber ich reckte stur das Kinn vor und fixierte die tanzenden Flammen im Kamin. Sie wurden kleiner. Das Feuer war fast heruntergebrannt.

Valen räusperte sich.

»Zarah …«

»Nein«, schnitt ich ihm das Wort ab, weil ich wusste, die Tränen würden kommen, wenn er weitersprach. Und ich wollte nicht weinen. »Du hast einmal gesagt, ich würde lieber Königreiche zerbrechen sehen, als dich zu verlieren, und lange Zeit habe ich gedacht, das würde stimmen. Aber die Wahrheit ist: zu viele Menschenleben hängen daran. Das hier ist so viel größer als wir beide. Glaub mir, ich weiß das. Ich weiß nur nicht …«

… wie ich ein Königreich regieren soll.

… wie ich es ohne dich regieren soll.

… wie ich ohne dich sein soll.

Es gab so viele Arten diesen Satz zu beenden, aber ich brach ab. Der Kloß in meinem Hals schnürte mir die Kehle zu und hinderte mich am Weiterreden.

Nicht weinen.

Ich werde nicht weinen.

»Ich weiß es auch nicht«, sagte Valen leise in die Stille hinein, als hätte er all die Worte gehört, die ich nicht ausgesprochen hatte.

Da war noch mehr. Etwas, das ich ihm nicht gesagt hatte. Etwas, für das ich nie den Mut aufgebracht hatte. Und jetzt war es fast zu spät dafür.

»Ich liebe dich.«

Meine Stimme bebte.

Valens Hand wanderte unter mein Kinn, zwang mich, ihn anzusehen. In seinen Augen fand ich all die Liebe und all den Schmerz, den auch ich fühlte.

»Ich liebe dich auch.«

Einfach so brachen die Tränen aus mir heraus, die ich so lange zurückgehalten hatte. Valen nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste sie zärtlich fort. Jede einzelne von ihnen. Und als sie versiegt waren, hob er mich auf seine Arme und trug mich zu dem breiten Himmelbett.

Wir liebten uns mit einer verzweifelten Leidenschaft. Ich versuchte, mir alles genau einzuprägen. Seine Haut auf meiner. Seinen Duft nach Zypresse, Muskat und schwarzem Tee, der mich einhüllte. Die dunkelgrünen Augen mit den goldenen Sprenkeln, die zu glühen schienen, jedes Mal, wenn er mich ansah. Seine langen, schlanken Finger, die über mein Schlüsselbein zu meinen Brüsten, bis hinab zu meinem Bauchnabel und tiefer wanderten, bis sich vor Lust alles in mir zusammenzog. Seine dunkle Stimme, dicht an meinem Ohr, die meinem Namen flüsterte, während wir uns dem gemeinsamen Höhepunkt näherten. All das bewahrte ich in meinem Herzen, für die Zeit, die kommen würde.

Die Jahre ohne ihn.

Und als Valen am nächsten Morgen aufbrach, um sein Volk zurück in seine Heimat zu führen, erfüllte er jede Faser meines Seins.
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»Wir sind so weit, Mahimā.«

Valen konnte die Aufregung in der Stimme des jungen Makahnis hören.

Als er den Männern und Frauen nach dem Krieg zum ersten Mal von seinem Plan berichtet hatte, den inarischen Palast aufzugeben und zurück nach Makahnee zu kehren, hatte er mehr Widerstand erwartet. Doch die Makahni hatten sich in den Mauern des Palastes nie wohl gefühlt, hatten die engen Gassen der Städte immer gemieden. Sie waren Wüstenmenschen. Sie schliefen unter den Sternen. Sie liebten die endlose Weite, die Hitze der Sonne und den Sand unter ihren nackten Füßen.

»Also los!«

Er nickte dem jungen Mann zu und schwang sich auf sein Pferd.

Bis nach Makahnee war es ein fünfwöchiger Ritt. Vermutlich eher sechs Wochen, wenn man bedachte, dass sie auch auf die Langsamsten unter ihnen Rücksicht nehmen mussten.

Unzählige Sklaven hatten sich ihnen angeschlossen. Sklaven, die nicht länger welche waren. Unter Valens Schutz würden sie nach Makahnee zurückkehren und dort in Freiheit leben können. So war es mit Nassim und den anderen Beratern des Königs vereinbart worden. Selbst Aiyana und ihr Stamm hatten eine Nachricht geschickt, dass sie ihnen folgen und sich auf den Heimweg nach Makahnee machen würden. Valen freute sich bereits auf das Wiedersehen.

Er dachte an Nana und wie stolz sie sein würde, wenn sie das hier sehen könnte. Sie hatte sich immer gewünscht, dass er in die Fußstapfen seines Vaters trat.

Mēra dilah, hatte sie gesagt. Du wirst ein guter Anführer sein. Das spüre ich tief in meinem Herzen.

Es war nicht das Leben, das er für sich selbst gewählt hätte. Die Wüste war ihm immer noch ein fremder Ort. Aber die Makahni würden auch in Zukunft seinen Schutz brauchen, und seine Schatten, die er so lange gehasst und gefürchtet hatte, stellten sich nun als Segen heraus.

Afra schloss zu ihm auf.

Die Kette aus Federn und Knochen, die früher ihrem Vater gehört hatte, baumelte nun an ihrem Hals – ein Andenken an jenen Mann, der so tapfer für sie alle gekämpft hatte. Sie trug es voller Stolz.

»Wirst du das Leben im Palast vermissen?«, fragte sie Valen, während sie ihren kleinen, schwarzbraunen Araber im Zaum zu halten versuchte.

Das Pferd war beinahe so störrisch wie sie selbst.

Valen dachte daran, wie sie sich in jener Nacht in die Gondel geschlichen hatte, um im Krieg gegen die roshanische Armee zu kämpfen. Wie sie mutig ihr Schwert gegen Ashar erhoben und versucht hatte, ihren sterbenden Vater zu beschützen. Sie hatte so viel verloren.

Sie alle hatten das.

»Ich werde sie vermissen«, sagte Valen und zwang sich, nicht zurück zum Palast zu schauen, dessen sandsteinfarbene Kuppeln in der Ferne immer kleiner wurden.

Er musste nicht erklären, wer sie war. Afra wusste es.

Valen versuchte, dagegen anzukämpfen, aber Zarah schlich sich immer wieder in seine Gedanken – ihr Blick, als er gegangen war. Er sah ihn noch immer vor sich, wenn er die Augen schloss.

Voller Stolz auf ihn, weil er zu dem Anführer geworden war, den sein Volk brauchte.

Voller Trauer, weil sie ihn gehen lassen musste.

Voller Liebe.

»Vielleicht wirst du sie eines Tages wiedersehen«, sagte Afra sanft.

Er nickte nur, hatte Angst, dass ihm die Stimme versagte oder sich Tränen in seine Augen schleichen würden, wenn er etwas erwiderte.

Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinander, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.

»Ich habe etwas für dich«, sagte Afra schließlich. »Zarah wollte, dass ich es dir erst gebe, wenn der Palast außer Sichtweite ist, aber ich denke, du solltest es schon jetzt bekommen.«

Sie wand sich zu der Satteltasche auf dem Rücken ihres Pferdes um und kramte eine Weile, die Valen wie eine Ewigkeit vorkam. Schließlich zog sie einen kleinen, weißen Umschlag hervor, der bereits reichlich zerknittert war und hielt ihn triumphierend in die Luft.

»Hier ist es.«

Valens Hand zitterte ein wenig, als er das Kuvert entgegennahm und öffnete. Es befand sich kein Brief darin. Keine Abschiedsworte, wie Valen es zunächst erwartet hatte. Aber als er den Inhalt sah, stahl sich ein kleines Lächeln auf sein Gesicht.

Es war Sand.

Sand, der in seine Hand rieselte.

Sand, der durch seine Finger rann, als er versuchte, ihn festzuhalten.
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»Sedajī Zarah?«

Zwei Jahre waren es nun schon, und ich hatte mich immer noch nicht an meinen neuen Titel gewöhnt. Ich war nicht länger die Oberste der Leibgarde, ich war die Stellvertreterin des Königs. Dennoch nannten mich die meisten im Palast immer noch Āma. Nicht so die roshanische Dienerin, die nach einem zaghaften Anklopfen nun in meinem Arbeitszimmer stand.

Mein Arbeitszimmer.

Auch dieser Gedanke war noch immer ungewohnt. Es hatte Nassim gehört, aber nach seinem Tod im vergangenen Frühjahr hatte ich mich endlich aufgerafft und es bezogen. Ich brauchte den Platz. Es gab so viel Papierkram, der sich mittlerweile auf dem massiven Ebenholzschreibtisch und den beiden Stühlen, die eigentlich für Besucher gedacht waren, stapelte.

Nachdem Valen und die Makahni Roshan verlassen hatten, war alles anders geworden. Es gab keine Sklaven mehr, die die einfachen Dinge verrichteten. Nicht nur der Palast, sondern das ganze Leben in Roshan musste neu organisiert werden. Und natürlich ging das nicht immer friedlich vonstatten. Aber wir waren auf einem guten Weg.

Auch in Inara war mittlerweile Frieden eingekehrt. Das Land war ohne Führung gewesen, als wir es verlassen hatten, doch es wurde mittlerweile von einem Ältestenrat regiert, mit dem das Königreich Roshan in regem Kontakt stand. Kontakt, der – wie sollte es anders sein – zu noch mehr Papierkram führte.

»Was gibt es?«, fragte ich die Dienerin, die unentschlossen neben der Tür stand und darauf wartete, dass ich meinen Blick von der riesigen roshanischen Landkarte nahm, die an der Wand hing.

Nassim und Ashar hatten sie genutzt, um über die Verteidigung der Landesgrenzen zu debattieren. Seit Kurzem diente sie mir noch zu einem anderen Zweck: der landwirtschaftlichen Planung.

Als Samaya uns damals von einer Welt vor den Kriegen erzählt hatte, hatte ich es nicht glauben wollen.

Die Natur war voller Kraft. Bäume wuchsen in den Himmel, Flüsse und Quellen sprudelten, und wo jetzt Sand liegt, war einst grüner Boden, hatte sie gesagt, und ich hatte es für ein Märchen gehalten.

Doch jetzt, wo endlich Frieden eingekehrt war, schien sich die Natur tatsächlich zu erholen. Der süße Duft des Rosenstrauchs, der durch das geöffnete Fenster in mein Arbeitszimmer wehte, war der Beweis.

Und die Magie?

Ich konnte das Kribbeln in meinen Fingerspitzen fühlen, spürte, wie sie mehr und mehr zum Leben erwachte. Nicht nur in mir, sondern auch um mich herum. Aber vermutlich würde es noch Jahre dauern, bis sie sich manifestierte – und dann würde es noch mehr offene Fragen, noch mehr Unruhen und noch mehr Papierkram geben.

Die Dienerin trat einen Schritt nach vorne und deutete einen kurzen Knicks an.

»Da ist ein Abgesandter aus Makahnee, der Euch sprechen möchte, Sedajī.«

Nun wandte ich mich doch von der Landkarte ab.

Ich wartete schon seit Wochen darauf, neue Nachricht von Valen zu bekommen. Er schickte mir Briefe über sein Leben in der Wüste. Über Afra, die zu einer mutigen Kriegerin heranwuchs. Über Nascha, die allmählich zur Frau wurde und sich gerade zum ersten Mal verliebt hatte. Über Samaya, die den weiten Weg von Inara nach Makahnee gereist war, nur um Valen das Lied der Wüste hören zu lassen.

Die Melodie hat sich verändert, hatte Valen geschrieben. Sie ist leichter geworden. Fröhlicher. Es fällt mir schwer, es in Worte zu fassen, Zarah. Wenn ich es dennoch tun müsste, würde ich sagen: Es ist der Klang der Freiheit.

Zuletzt waren seine Briefe immer seltener geworden. Auch mich nahmen die Tagesgeschäfte mehr und mehr ein, doch es verging kein Tag, an dem ich nicht an ihn dachte.

Nadja, die Köchin und meine engste Vertraute im Palast, nannte diese Momente meine traurigen Stunden. Aber ich war nicht immer traurig. Oft erfüllte mich Dankbarkeit für die gemeinsame Zeit, die wir gehabt hatten – so kurz sie auch gewesen war.

»Schick ihn rein!«, wies ich die Dienerin an, die erneut knickste und dann verschwand.

Ich trat von der Landkarte zurück und stieß gegen den Papierstapel auf dem Schreibtisch. Fluchend beobachtete ich, wie die Blätter sich über den Boden verteilten. Meine Reaktionen waren auch schon mal schneller gewesen. Heute Nachmittag würde ich auf den Übungsplatz gehen und Rayan bitten, mit mir zu trainieren. Trotz allem, was geschehen war, hatten wir uns wieder angenähert. Und auch wenn er vielleicht nicht ganz verstand, warum ich mich für Valens Seite entschieden hatte, hatte er mittlerweile seinen Frieden damit gefunden.

Die Tür zu meinem Arbeitszimmer öffnete sich erneut. Der Abgesandte musste eingetreten sein, aber von meinem Platz hinter dem Schreibtisch, wo ich gerade die Papiere einsammelte, konnte ich ihn nicht sehen.

»Ich bin sofort da«, rief ich und hätte mir beinahe den Kopf an der Schreibtischkante gestoßen.

Ungelenk. Ich brauchte dieses Schwertkampftraining wirklich dringend.

»Nur keine Eile.«

Eine dunkle Stimme, geschmeidig wie Honig, der aus einem silbernen Gefäß tropft.

Mein Mund wurde staubtrocken. Mein Herz krampfte sich voller Hoffnung zusammen. Ich gab meinen Beinen den Befehl aufzustehen, aber sie gehorchten nicht. Zu groß war die Angst, ich könnte mich irren. Doch dann näherten sich Schritte und der Abgesandte beugte sich über den Schreibtisch zu mir hinunter.

»Zarah? Was machst du da unten? Ich dachte, wir hätten besprochen, dass du als meine Stellvertreterin auf Stühlen und nicht auf dem Boden zu sitzen hast. Oder haben sich die Sitten in Roshan während meiner Abwesenheit derart gewandelt?«

»Valen.« Meine Stimme bebte, als ich seinen Namen sprach. »Aber … warum …? Die Dienerin sagte, du wärst ein Abgesandter.«

»Die Dienerin hat mich ganz offensichtlich nicht erkannt. Und ich wollte nicht gleich den ganzen Palast in Aufruhr versetzen, indem ich ihr sage, der roshanische König wünscht seine Stellvertreterin zu sprechen.«

Er umrundete den Schreibtisch mit langen Schritten und reichte mir die Hand zum Aufstehen. Seine weichen Hände waren rau geworden, seine Haut noch ein wenig dunkler und die schwarzen Haare trug er mittlerweile zu kleinen Zöpfen geflochten. Kein Wunder, dass die Dienerin ihn nicht erkannt hatte.

»Du bist hier«, sagte ich und ließ mir von ihm auf die immer noch zittrigen Beine helfen.

»Das bin ich.«

Er verschränkte seine Hand mit meiner, zog mich an sich, bis mich sein vertrauter Geruch einhüllte und ich seine Nähe mit jeder Faser meines Körpers spüren konnte.

»Für wie lange?«

»Solange du willst. Die Magie kehrt langsam nach Makahnee zurück. Die Menschen besitzen nun genügend Macht, um sich selbst gegen ihre Feinde zu verteidigen. Sie brauchen mich nicht mehr als ihren Beschützer.«

»Aber du bist ihr Mahimā.«

»Du sagst es: Ihr Mahimā, nicht ihr König. Ich bestimme nicht über sie, ich vertrete lediglich ihre Interessen. Und wo könnte ich das besser tun als hier in Roshan?«

Er schob den geflochtenen Zopf, der auf meiner Schulter lag, nach hinten, seine Finger strichen zärtlich über meinen Hals. Ein wohliger Schauer durchfuhr mich, und ich drängte mich noch enger an ihn.

»Ihre Interessen – oder deine?«, fragte ich und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

»Hm, eine gute Frage. Die sollte ich wohl mit der königlichen Stellvertreterin besprechen.«

Seine Lippen näherten sich meinen, verharrten, als wartete er auf eine Antwort. Und als er sie in meinen Augen fand, küsste er mich mit einer Leidenschaft, die mich die Einsamkeit der letzten zwei Jahre vergessen ließ.

Es ist, wie Nascha einmal zu mir gesagt hat:

Wenn man jemanden liebt, lässt man ihn frei. Wenn er zu dir zurückkehrt, weißt du, dass sein Herz ganz allein dir gehört.

[image: ]


Vielen Dank, dass du mit mir zusammen in die fantastische Welt der Dunkelbringer und Lichtkrieger eingetaucht bist!

Dir hat Schattenerbe gefallen? Vielleicht ist dann auch meine Dilogie

Das Blatt des dunklen Herzens

etwas für dich – ein magisches Spiel, in dem nichts ist, wie es scheint und eine mutige Elfenprinzessin, die sich in ihren Widersacher verliebt.

Für Neuigkeiten zu meinen Büchern und exklusive Einblicke melde dich hier für meinen Newsletter an:

https://karolynciseau.de/nl
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